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Die überwiegende Zahl europäischer Staaten wurde im Laufe des 20. Jahrhunderts 

von Führer-Regimen beherrscht. Es handelte sich um Diktaturen, die auf solchen poli-

tischen Kulturen basierten, die in bestimmender Weise durch den Führerkult auf diese 

personalisierte Herrschaft ausgerichtet waren. Mit dem „Führer“-Begriff verbinden 

sich die höchst unterschiedlichen politischen Figuren des europäischen 20. Jahrhun-

derts. Gerade in Ostmitteleuropa gab es aufgrund der autoritären Regime einerseits 

und der Sowjetisierung andererseits zwei Phasen und zwei spezifische Ausprägungen 

von Führerkulten und -mythen. Dennoch lassen sich transnationale Muster des Kultes 

um sie, Gemeinsamkeiten des jeweiligen Führerbilds und analoge Funktionen des 

Führerkults feststellen.   

Die langjährige Beschäftigung der Herausgeber mit den Kulten um Lenin und Sta-

lin auf der einen und um Piłsudski auf der anderen Seite hat es nahe gelegt, system- 

und epochenübergreifend nach Gemeinsamkeiten und Differenzen von Führerkulten 

und -mythen im Europa des 20. Jahrhunderts zu fragen. Es war uns daher ein Anlie-

gen, den Forschungsstand und die allgemeinen Desiderate während der Tagung zum 

Thema „Der Führer im Europa des 20. Jahrhunderts: Forschungen zu Kult und Herr-

schaft der Führer-Regime in Mittel-, Ost- und Südosteuropa. Analysen, Konzepte und 

Vergleiche“ im Oktober 2007 zu diskutieren und daraus weitere Fragestellungen für 

künftige Studien abzuleiten. Damit sollten auch die verschiedenen Führerregime in 

Ostmitteleuropa in einen gesamteuropäischen Kontext eingebettet werden. 

Der größere Teil der in diesem Band versammelten Beiträge geht auf diese Tagung 

und ihre inspirierenden Diskussionen zurück, für die den Teilnehmern an dieser Stelle 

nochmals sehr gedankt wird. Darüber hinaus zeigten sich dankenswerterweise weitere 

Autoren bereit, mit der Einfügung ihrer Forschungsergebnisse unseren Themenkreis ab-

zurunden. 

Die Tagung hätte nicht ohne die großzügige Unterstützung durch die Gerda Hen-

kel Stiftung stattfinden können, wofür ihr besonderer Dank gilt.  

Dem Direktor des Herder-Instituts, Herrn Prof. Dr. Peter Haslinger, sei für die 

Aufnahme des Tagungsbands in die Reihe „Tagungen zur Ostmitteleuropa-Forschung“ 

und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Verlags des Herder-Instituts, insbe-

sondere Susanne Grotzer für ihr Lektorat und Eberhard Schwab, für die Produktion 

desselben gedankt. 

Benno Ennker, Heidi Hein-Kircher 
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Führerkult und Führermythos. 

Theoretische Reflexionen zur Einführung 

von 

Heidi  H e i n - K i r c h e r  

 

 

 

 

Die überwiegende Zahl europäischer Staaten wurde im Laufe des 20. Jahrhunderts – 

während einer Phase politischer Diktatur – durch eine spezifische Form moderner 

Präsenzherrschaft und damit durch eine spezifische Form politischer Kultur geprägt: 

die Herrschaft von „Führern“, basierend auf politischen Kulten um sie. Durch politi-

sche Kulte wurde der jeweilige „Führer“ nicht nur verehrt und verklärt, sondern durch 

sie wurde seine Omnipräsenz gewährleistet – er war selbst im entlegensten Winkel 

des Staates für jeden präsent. Dabei wurde die jeweilige Herrschaft(sform) auf den je-

weiligen „Führer“ zugeschnitten. Mit dieser Personalisierung politischer Macht war 

die Prämisse verbunden, dass diese nicht in ‚abstrakten Institutionen‘ verfasst sei, 

sondern erst im Bild des „Führers“, wie sich in der jeweiligen Landessprache die Dik-

tatoren zu charakterisieren pflegten, einen für die Wahrnehmung des Volkes greifba-

ren Ausdruck und für die Herrschaft durchgreifenden Effekt fände.  

Da sie handlungsleitend und zugleich -erklärend sind, sind Führerkulte insbeson-

dere in den europäischen autoritären und totalitären Systemen des 20. Jahrhunderts 

entstanden und bildeten die politische Macht der verehrten Persönlichkeit, zumeist ei-

nes Diktators, im Kult bzw. Mythos um diesen ab. Politische Kulte spielten (und 

spielen) für den Bereich des Politischen eine zentrale Rolle, um Ansprüche zu be-

gründen und die Bevölkerungsmassen zu mobilisieren. Daher waren sie essentielle 

Bestandteile der jeweiligen politischen Kultur und prägten ebenfalls die jeweilige Er-

innerungskultur, die so auf das staatlich sanktionierte Führerbild zugespitzt wurde. 

Diese Führerkulte wurden somit zu einem Charakteristikum dieser Regime, was aber 

nicht bedeutet, dass nicht auch in demokratischen Systemen unter bestimmten Bedin-

gungen eine (fast) kultische Verehrung von Persönlichkeiten (z.B. Lincoln in den 

USA) oder „politischen Führern“ (z.B. Charles de Gaulle) möglich ist.  

Das Aufkommen des Führergedankens resultierte aus der Entwicklung der moder-

nen Massengesellschaften, aber auch aus der Abschaffung der Monarchien, wurden 

die Monarchen doch als Gott gegebene Lenker des jeweiligen Volkes gesehen, die als 

solche keiner weiteren Legitimierung benötigten. Die Sehnsucht, durch einen ‚großen 

Mann‘ geführt zu werden, entstand aufgrund einer Unzufriedenheit mit den (neuen) 

politischen, aber auch wirtschaftlichen Verhältnissen. Auch wenn der Begriff heute 

gerade im deutschsprachigen Raum sehr eng mit der nationalsozialistischen Vergan-
genheit verbunden ist, so fällt es doch auf, dass er überall euphemistisch die ‚starken 

Männer‘ und ‚Staatslenker‘, also die Diktatoren, und ihre ‚historische Mission‘ cha-
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rakterisierte: „Führer“ wurden als die Erretter der Gemeinschaft aus Krisen gesehen, 

als diejenigen, die die Diskrepanzen zwischen Staat und Gesellschaft zu schließen 

vermochten, indem durch ihre Herrschaft, eben das Führer-Regime, und durch den sie 

umgebenden Mythos das gesellschaftliche und staatliche Handeln verschmolzen wur-

de. Daraus resultierte das Bedürfnis der Massen, sich einer Führungspersönlichkeit in 

unsicheren Zeiten anzuvertrauen. „Führer“ wurden somit letztlich zu einer Projektion 

des (angeblichen) Gemeinschaftswillens.
1
  

Aus der modernen Forschung zum political leadership lassen sich Charakteristika 

von politischer Führung ableiten, die auch für die Führer-Regimes des 20. Jahrhun-

derts gelten: „Leadership ist ein Prozess, Leadership setzt Einfluss voraus, Leadership 

findet nur im Kontext einer Gruppe statt und Leadership impliziert die Tatsache, ein 

bestimmtes Ziel erreichen zu wollen.“
2
 Es geht also letztlich um eine „spezifisch aus-

gestaltete Interaktion zwischen Führung und Geführten“
3
, die während der Diktaturen 

des 20. Jahrhunderts einen charakteristischen Ausdruck in den Führerkulten fanden. 

Denn politische Führung war in den Diktaturen von Personen abhängig, die sich auf 

„persönliche Netzwerke im Inneren der Macht und den Versuch [gründeten], eine 

charismatische Beziehung, eine ‚emotionale Vergemeinschaftung‘ (Max Weber) zwi-

schen Herrscher und Beherrschten zu inszenieren und herzustellen“
4
. Diese „emotio-

nale Vergemeinschaftung“ wurde durch die Konstruktion des Führermythos – Sabine 

Behrenbeck spricht daher pointiert von einem „politischen Markenartikel“
5
 – erreicht, 

der in der Bevölkerung verankert
6
 und durch die modernen Massenmedien und vor al-

lem aber durch politische Kulte popularisiert werden musste. Die politischen Kulte 

um Führerpersönlichkeiten waren (und sind) daher ein spezifisches Phänomen der 

                                                           
1
  Vgl. URSULA FICHTNER: Führer und Verführte. Studien zum Führungsgedanken zwischen 

1871 und 1939, Frankfurt a.M. 1996 (Europäische Hochschulschriften, R. XX, 510), S. 

137 f.; FRED L. CASMIR: Hitler als Prototyp des politischen Redners. Charisma und Mystifi-

kation, in: Propaganda in Deutschland. Zur Geschichte der politischen Massenbeeinflus-

sung im 20. Jahrhundert, hrsg. von GERALD DIESENER und RAINER GRIES, Darmstadt 1996, 

S. 79-99, hier S. 86. 
2
  So SIGRID ROSENBERGER: Leadership Revisted: Zur Wiederentdeckung der Persönlichkeit 

in der Politik, in: Political Leadership. Annäherungen aus Wissenschaft und Praxis, hrsg. 

von ANNETTE ZIMMER und REGINA JANKOWITSCH, Berlin u.a. 2008, S. 70-87, hier S. 71 f., 

die sich auf PETER NORTHOUSE: Leadership. Theory and Practice, London, New Delhi 1997, 

S. 2 ff., bezieht: „Führung“ wird auch von demokratischen Politikern erwartet, so dass es 

von ebensolcher Bedeutung ist, dass diese sich mit einem entsprechenden Habitus umge-

ben. 
3
  Ebenda, S. 83. 

4
  JAN C. BERENDS: Politische Führung in der Diktatur, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 2-

3/2010, S. 40-46, hier S. 46. 
5
  SABINE BEHRENBECK: „Der Führer“. Eine Einführung eines politischen Markenartikels, in: 

Propaganda in Deutschland (wie Anm. 1), S. 51-78. 
6
  Dies war insofern nicht schwer, da diese Propaganda auf Resonanz von unten traf, weil die 

Bevölkerung verbreitete Sehnsüchte und Erwartungen an den „Führer“ herantrug und da-

mit wiederum Einfluss auf die Verbreitung des Führerbilds nahm. Vgl. ebenda, S. 71. 
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Moderne, das ohne die Entwicklung der Massengesellschaften und ohne die Entwick-

lung der modernen Massenmedien nicht vorstellbar ist.  

Obwohl das Phänomen von Personenkulten älter ist
7
, wurden sie erst zum Mittel-

punkt wissenschaftlichen Interesses, als man den Stalinismus einerseits und die fa-

schistischen Systeme aus der ersten Jahrhunderthälfte andererseits historisch zu be-

schreiben und zu erklären versuchte. Es wurden weniger die Verwendung bzw. Ent-

wicklung des Begriffs Personenkult, als vielmehr dessen konkrete Erscheinungsfor-

men seit den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts in der Geschichtswissenschaft 

analysiert. Dementsprechend wurde der Begriff „Kult“ bis dahin in der wissenschaft-

lichen Literatur verwendet, um die zunehmende, immer stärker ritualisierte Vereh-

rung einer Persönlichkeit, etwa Stalins oder Hitlers, kritisch-ablehnend zu charakteri-

sieren, ohne dass diese Verehrung tiefer gehend wissenschaftlich analysiert oder 

„Führer-/Personenkult“ gar als wissenschaftliche Analysekategorie verwendet wurde. 

Gegenstand historischer Forschung wurden die Personenkulte für die Geschichtswis-

senschaft also erst, als die Diktaturen, durch die diese möglich gemacht wurden, über-

wunden worden waren, als die ‚Erlebnisgeneration‘, die eben auch häufig mit Trägern 

bzw. Förderern von Kulten verbunden war, an Bedeutung und Einfluss verloren hatte 

und als begonnen wurde, diese Epochen im jeweiligen Geschichtsbewusstsein aufzu-

arbeiten. Auch war die Erforschung der Personenkulte zumindest in Ost-, Ostmittel- 

und Südosteuropa erst als Ergebnis des politischen Wandels möglich geworden, als 

durch die Öffnung der Archive neue Quellen zugänglich gemacht wurden.  

Mit der Rezeption neuerer, vor allem kulturwissenschaftlicher, interdisziplinärer 

Ansätze wurden die Sozialgeschichte und eine mehr oder weniger stark ausgeprägte 

Deskriptionsebene verlassen und „politischer Kult“ zu einer weiterführenden Analy-

sekategorie. Das entsprechende Instrumentarium erlaubte es, die Vermittlungs- und 

Ausdrucksformen, die in einer Wechselwirkung stehen, nicht nur zu analysieren und 

zu beschreiben, sondern auch deren Bedeutung und Funktionen für die jeweilige so-

ziale Großgruppe, beispielsweise für die Nation, herauszuarbeiten: Man begann sich 

durch diese neueren Ansätze inspiriert auf inhaltlicher Ebene für die Funktionen für 

                                                           
7
  Durch die Entstalinisierungsrede Nikita Chruščevs 1956 wird „Persönlichkeitskult“/kuľt 

ličnosti häufiger verwendet, um die übermäßige Glorifikation und Verehrung von politi-

schen „Führern“ zu kennzeichnen, jedoch taucht der Begriff als solcher schon während der 

Romantik auf und ist ohne den durch die Aufklärung und Französische Revolution gepräg-

ten (säkularen) Kultbegriff nicht denkbar. Er war auch als Verdikt im Rhetorikarsenal der 

marxistischen Arbeiterbewegung zu finden, vor allem in der Auseinandersetzung von Marx 

und Engels mit dem Lassalle-Kult. Über Plechanov wurde er dann auch von Leninisten und 

Stalin selbst in Gebrauch genommen. Vgl. den kurzen Abriss der Begriffsgeschichte bei 

JAN PLAMPER: Introduction, in: Personality Cults in Stalinism/ Personen-Kulte im Stalinis-

mus, hrsg. von DEMS. und KLAUS HELLER, Göttingen 2004, S. 13-44, hier S. 22 ff., sowie 

BENNO ENNKER: Die Anfänge des Lenin-Kults, Köln u.a. 1997, S. 28-31. Darüber hinaus 

lassen sich auch im 20. Jahrhundert beispielsweise im Rahmen des Piłsudski-Kults positive 

Verwendungen des Begriffs feststellen. Vgl. dazu HEIDI HEIN: Der Piłsudski-Kult und 

seine Bedeutung für den polnischen Staat, Marburg 2002 (Materialien und Studien zur Ost-

mitteleuropa-Forschung, 9), S. 14 ff. 
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die jeweilige soziale Großgruppe zu interessieren. Hierfür sollten die Ergebnisse der 

kulturwissenschaftlichen Forschung, der Forschungen zu Denkmälern, Symbolen und 

Feiern mit der sich entwickelnden historischen Mythosforschung
8
 verwoben werden, 

zugleich können Impulse aus den gegenwärtig in der Politologie im Trend liegenden 

Forschungen zum political leadership
9
, die sich mit dem Führungsgedanken in Demo-

kratien beschäftigen, gewonnen werden. Auf diese Weise kann die Erforschung von 

Führerkulten einen wesentlichen Beitrag zur Kulturgeschichte des Politischen
10

 leis-

ten. 

Die politischen Kulte des 20. Jahrhunderts sind daher bislang trotz ihrer die Ge-

schichte der jeweiligen Staaten und Europas insgesamt prägenden Bedeutung erstaun-

lich selten Gegenstand ausführlicher historischer Forschung gewesen
11

, obwohl sie 

durch ihre spezifische Wirkungsweise einen wesentlichen Faktor bei der invention of 

tradition
12

 und bei der Entstehung und Festigung von imagined communities
13

 darstel-

len. Auch wenn es in den jeweiligen Ländern inzwischen Ansätze gibt, Personenkulte 

aufzuarbeiten, so sind diese in der Regel deskriptiv und nehmen meist die neueren 

kulturwissenschaftlichen Ansätze und Literatur in anderen Sprachen kaum wahr. Da-

gegen hat insbesondere die westeuropäisch-amerikanische Forschung zumindest Ar-

                                                           
8
  HEIDI HEIN: Historische Mythosforschung, in: Digitales Handbuch zur Geschichte und 

Kultur Russlands und Osteuropas. Themen und Methoden, URL: http://epub.ub.uni-muen 

chen.de/639/1/hein-mythosforschung.pdf (mit ausführlicher Bibliografie zu politischen My-

then in Ost- und Ostmitteleuropa, 1.08.2010); HEIDI HEIN-KIRCHER (unter Mitwirkung von 

KATJA LUDWIG): Texte zu politischen Mythen in Europa. Eine Bibliografie zur historisch-

politischen Mythosforschung 1994-2005, in: Mythos-Magazin. Online-Magazin für die For-

schungsbereiche Mythos, Ideologie und Methoden, URL: http://www.mythos-magazin.de/ 

mythosforschung/hh_bibliografie.htm (1.08.2010); DIES. (unter Mitwirkung von KATJA 

LUDWIG): Texte zu politischen Mythen in Europa. Eine Bibliografie zur historisch-po-

litischen Mythosforschung, in: Mythos 2 (2006), S. 227-230, sowie DIES.: Ausgewählte 

Texte zu politischen Mythen in Europa 2007-2009, in: Mythos 3 (2010, im Erscheinen). 
9
  Als Beispiele für die überwiegend soziologisch-politologischen Studien seien genannt: The-

menheft Politische Führung, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 2-3/2010; Political Leader-

ship. Annäherungen aus Wissenschaft und Praxis, hrsg. von ANNETTE ZIMMER und REGINA 

JANKOWITSCH, Berlin u.a. 2008. 
10

  Einen Überblick über die aktuellen Forschungsanliegen leistet UTE DANIEL u.a.: Einleitung, 

in: Politische Kultur und Medienwirklichkeiten in den 1920er Jahren, hrsg. von DENS., 

München 2010, S. 7-24, hier S. 7-10; vgl. auch DIRK VAN LAAK: Symbolische Politik in 

Praxis und Kritik. Neue Perspektiven auf die Weimarer Republik, ebenda, S. 25-46. 
11

  Zum Forschungsstand zu Personenkulten HEIDI HEIN: Historische Kultforschung, in: Di-

gitales Handbuch zur Geschichte und Kultur Russlands und Osteuropas. Themen und Me-

thoden, URL: http://epub.ub.uni-muenchen.de/636/1/hein-Kultforschung.pdf (mit einer aus-

führlichen Bibliografie zu politischen Kulten in Ost- und Ostmitteleuropa, 1.08.2010); vgl. 

auch HEIDI HEIN-KIRCHER, Texte (wie Anm. 8). 
12

  The Invention of Tradition, hrsg. von ERIC HOBSBAWM und TERENCE RANGER, 11. Aufl., 

Cambridge 2003. 
13

  BENEDICT ANDERSON: Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines folgenreichen Kon-

zepts, 3. Aufl., Frankfurt a.M., New York 1996. 
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beiten zu Personenkulten mit weiterführenden kulturwissenschaftlichen und kompara-

tistischen Ansätzen hervorgebracht. Ebenfalls fehlt es an breit angelegten Studien, die 

z.B. die Rolle von visualisierenden Medien sowie anderer Kommunikationsmittel für 

politische Kulte übergreifend behandeln. Es ist jedoch festzustellen, dass sich die bis-

lang erarbeiteten Studien vor allem auf die ‚großen Kulte‘, also die Kulte vor allem 

um Hitler, Lenin, Stalin, bzw. auf die Personenkulte in den sozialistischen
14

 und fa-

schistischen Regimen konzentrierten
15

, während weniger prominente Personenkulte in 

der Regel nicht berücksichtigt werden oder lediglich meist nur knapp im Rahmen ei-

ner größeren Studie, beispielsweise Biografie, behandelt werden.
16

 Ausnahmen bilden 

lediglich der Kult um Józef Piłsudski
17

, der detailliert zumindest auf der gesamtstaat-

lichen Ebene untersucht wurde, und der Kult um Tomáš Garrigue Masaryk
18

, dessen 

Analyse im Rahmen einer größeren Studie zum tschechoslowakischen Nationalbe-

wusstsein eingebettet wurde. Diese Forschungslage spiegelt sich auch in den Artikeln 

dieses Bandes wider, fehlen doch nicht nur in diesem Rahmen Beiträge, sondern ins-

gesamt quellenbasierte Studien beispielsweise zu Salazar und vor allem zu den auto-

ritären „Führern“ und deren Kulten in Ostmitteleuropa, beispielsweise zu Miklós Hor-

thy und zu Kārlis Ulmanis. Die historische Forschung hat somit trotz einiger wichti-

ger Studien zu Personenmythen und -kulten bislang noch kaum das auf den jeweiligen 

„Führer“ fixierte Geschichtsbild sowie die verschiedenen Führerkulte und -mythen in 

vergleichender Perspektive analysiert.
19

 

Insgesamt sollte die Untersuchung der Führerkulte in der Perspektive einer Kultur-

geschichte der Politik noch weiter vorangetrieben werden.
20

 Gleiches gilt auch für die 

„Führerbilder“, sind doch in der Geschichte der überwiegenden Zahl der europäischen 

                                                           
14

  Hier seien vor allem The Leader Cult in Communist Dictatorships. Stalin and the Eastern 

Bloc, hrsg. von BALÁZS APOR u.a., New York 2004, und Personality Cults in Stalinism 

(wie Anm. 7), genannt. 
15

  Dieser Forschungsstand wird in den unter Anm. 8 und 11 genannten Bibliografien deutlich. 
16

  Beispielsweise versammelt Balkan Strongmen. Dictators and Authorian Rulers of South 

Eastern Europe, hrsg. von BERND J. FISCHER, London 2007, Studien zu den Diktatoren und 

ihrer Herrschaft des 20. Jahrhunderts auf dem Balkan. Die Beiträge des Bandes kommen 

jedoch nicht über eine deskriptive Ebene hinaus, so dass in den einzelnen Artikeln der 

jeweilige Führerkult zwar angesprochen, aber nicht tiefer gehend untersucht wird. 
17

  HEIN, Der Piłsudski-Kult (wie Anm. 7). 
18

  ANDREA ORZOFF: Battle for the Castle. The Myth of Czechoslovakia in Europe, 1914-

1948, Oxford 2009. 
19

  Deutlich wird dies beispielsweise auch in FICHTNER (wie Anm. 1), die sich ausschließlich 

auf den deutschen Bereich konzentriert, obwohl der Titel durchaus Vergleichsperspektiven 

suggeriert. Einen Vergleich zwischen Nationalsozialismus und Stalinismus bietet HEIKO 

LUCKEY: Personifizierte Ideologie. Zur Konstruktion, Funktion und Rezeption von Identifi-

kationsfiguren im Nationalsozialismus und Stalinismus, Bonn 2008 (Internationale Bezie-

hungen. Theorie und Geschichte, 5), wobei es ihm jedoch um einen Vergleich der verschie-

denen Idole und Märtyrer unterhalb des Hitler- bzw. Stalin-Kults geht.  
20

  Z.B. BENNO ENNKER: „Struggling for Stalin’s Soul“: The Leader Cult and the Balance of 

Social Power in Stalin’s Inner Circle, in: Personality Cults in Stalinism (wie Anm. 7), 

S. 161-195. 
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Staaten des 20. Jahrhunderts – fast ausschließlich im Rahmen von diktatorischen Sys-

temen – „Führer“ (bzw. landessprachlich Wódz, Vožd, Tautos vadas, Vodca, Poglav-

nik, Conducător, Duce, Caudillo etc.) zu finden. So erscheint es aufgrund des For-

schungsstands geradezu notwendig, im Rahmen einer vergleichenden Geschichte Eu-

ropas eben diese Führerbilder zu hinterfragen, was keineswegs aber eine Relativie-

rung der jeweiligen Diktaturen bzw. Systeme und ihrer Verbrechen bedeuten soll – im 

Gegenteil, gerade durch den Vergleich können Spezifika, aber auch transnationale 

Muster für die Etablierung und Festigung von Führerherrschaft herausgestellt werden. 

Außerdem fehlen Studien, die diese innerhalb des jeweiligen Systems und system-

übergreifend bearbeiten, wobei es aber von Bedeutung ist, übergreifende, transnatio-

nale Muster von politischen Kulten herauszuarbeiten, um eine vergleichende Perspek-

tive auf die europäische Geschichte des 20. Jahrhunderts gewinnen zu können – den 

Versuch einer ersten Synthese unternimmt Benno Ennker am Schluss dieses Bandes. 

Den Forschungsstand zusammenfassend bleibt anzumerken, dass das historische Phä-

nomen „Führerkult“ bisher nicht im Horizont einer variantenreichen politischen Kul-

tur Europas betrachtet worden ist.  

Im Folgenden möchte ich daher von einer allgemeinen Definition von „politi-

schem Kult“ ausgehend meine theoretischen Reflexionen zu Führerkulten und -my-

then vorstellen. Durch einen Exkurs über den Piłsudski-Kult, der als Paradebeispiel 

für einen Führerkult in einem autoritären Regime zu sehen ist, sollen die theoreti-

schen Grundlagen knapp illustriert werden, um abschließend die sich für den Band er-

gebenden Fragestellungen zu skizzieren. 

 

 

Politische Kulte und ihre Komponenten 
 

„Politischer Kult“
21

 bezeichnet eine stark ritualisierte, politisch motivierte Form der 

Verehrung weniger eines Gegenstands, als vielmehr einer Person, wobei es sich um 

eine Verehrung von legendären, (längst) verstorbenen oder lebenden Personen sowie 

von Personenkollektiven handeln kann. Von einem ursprünglich aus dem Religiösen 

stammenden Begriff wird er auch in säkularen Zusammenhängen verwendet, wobei 

die konkreten Vermittlungs- und Ausdrucksformen wie etwa Feiern, Denkmäler etc. 

durchaus phänomenologisch religiösen Kulten entsprechen können, ohne als bloßer 

Religionsersatz zu fungieren.
22

 Sind religiöse Kulte in der Regel gewachsen, so wer-

den politische Kulte aufgrund der gegenwärtigen Bedürfnisse ‚gemacht‘. Unterschie-

de ergeben sich auch in der Reichweite: Während religiöse Kulte transzendentalen 

Anspruch haben, ist ein politischer Kult gegenwartsbezogen, auch wenn er die zu-

                                                           
21

  Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf HEIN, Piłsudski-Kult (wie Anm. 7), S. 3 ff.; 

DIES.: Historische Kultforschung (wie Anm. 11); HEIDI HEIN-KIRCHER: Historische My-

thos- und Kultforschung. Thesen zur Definition, Vermittlung, zu den Inhalten und Funktio-

nen von historischen Mythen und Kulten, in: Mythos 2 (2006), S. 30-45. 
22

  Vgl. ENNKER, Anfänge (wie Anm. 7), S. 5 f.; REINHARD LÖHMANN: Der Stalin-Mythos. 

Studien zur Sozialgeschichte des Personen-Kultes in der Sowjetunion (1929-1935), Müns-

ter 1990, S. 10.  
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künftige Entwicklung einer sozialen Großgruppe, beispielsweise einer Nation oder 

der „sozialistischen Gesellschaft“, in den Blick nimmt.
23

 

Politische Symbole und Rituale, nicht zuletzt aber auch politische Mythen bilden 

in inhaltlicher und funktionaler Hinsicht die drei grundlegenden Elemente von Kul-

ten. Diese drei Komponenten bilden ein voneinander abhängiges Geflecht von Deu-

tungselementen, das erst den Kult als solchen ausmacht. Institutionalisierung und Ri-

tualisierung der Verehrung sowie die Kanonisierung des Mythos im (offiziellen) Ge-

schichtsbild sind daher wesentliche Prozesse bei der Entwicklung, Verbreitung und 

Festigung von politischen Kulten. Erst dann ist es möglich, dass politische Kulte ihre 

spezifische Wirkungsweise entfalten. Ohne eine Verstetigung der kultischen Vereh-

rung sowie ihrer drei Komponenten können sich die mit dem Kult verbundenen ‚Bot-

schaften‘ im Kollektivgedächtnis nicht festsetzen und auch nicht aktiviert werden; die 

noch zu erläuternden intendierten Wirkungen und Funktionen können sich nicht ent-

falten. 

 

 
Abbildung 1: Das Geflecht von Deutungselementen eines politischen Kultes 

 

 
Mythos 

 
 

Rituale Symbole 

 
 

 
Institutionalisierung/Ritualisierung 

Kanonisierung 

 
 

Politische Mythen erzählen über die kultisch verehrte Persönlichkeit oder den kul-

tisch verehrten Gegenstand: Sie sind die inhaltliche Grundlage von Kulten und damit 

grundlegender Bestandteil von Führerbildern. Im Unterschied zu den antiken bzw. re-

ligiösen Mythen entstehen politische Mythen nicht durch Überlieferungen, sondern 

sind das Ergebnis der Vermittlung einer „Meistererzählung“ durch verschiedene Me-

                                                           
23

  Zur konzeptionellen Auseinandersetzung mit der Auffassung des Führerkults in der Per-

spektive des religiösen Kultes: ENNKER, Anfänge (wie Anm. 7), S. 5 ff. 
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dien, so dass sie weltanschauliche Inhalte transportieren sollen. Sie werden somit zu 

einem wesentlichen Bestandteil des kulturellen Gedächtnisses.  

Ein politischer Mythos erzählt daher von Begebenheiten in der Vergangenheit, 

wodurch diese eine besondere Bedeutung für die Gegenwart erhalten und die Autori-

tät der in einer bestimmten communio Macht Ausübenden erhöht.
24

 Seine Narration 

löst komplexe Ereignisse in einfach verständliche Vorgänge auf und erklärt sie mit 

komprimierten, aber mitreißenden Bildern, die Werte, Ziele und Wünsche der sozia-

len Großgruppe zusammenfassen. Auf diese Weise ist er Bestandteil und zugleich Aus-

druck des kulturellen Symbolsystems. Durch eine ihm inhärente Ordnungs- und Sinn-

gebungsfunktion wird also das Funktionieren eines politischen Gemeinwesens gesi-

chert: Man findet immer wieder mythische Erzählungen, die den Anfang und Zweck 

einer Gemeinschaft beschreiben. Solche Mythen – durch ihre semantische Struktur 

grundsätzlich veränderbar – sind daher ein Produkt bestimmter politischer Vorstel-

lungen, die historisch und damit inhaltlich wandelbar sind.
25

  

Ein politischer Mythos stellt somit eine selektive Interpretation der Vergangenheit 

dar, indem er einzelne historische Ereignisse nicht den Tatsachen gemäß interpretiert, 

sondern bestimmte Aspekte besonders wertet, andere dagegen ‚übersieht‘, vernach-

lässigt. Daher werden grundsätzlich nur bestimmte als heldenhaft und damit glanzvoll 

dargestellte Perioden, Momente oder Motive aus der eigenen Geschichte in Form von 

mythischen Erzählungen ausgewählt. Der Mythos ist damit eine „Leistungsschau“ für 

die soziale Gruppe. Daraus werden der Gedanke einer kollektiven nationalen oder an-

deren gesellschaftspolitischen ‚Mission‘ und die Verpflichtung abgeleitet, diese ge-

genwärtig und in Zukunft zu verwirklichen, weiterzuentwickeln und sich ihrer würdig 

zu erweisen. Da jede soziale Großgruppe ein Produkt von Kommunikationsprozessen 

ist, wird durch die emotional appellative Funktion der mythischen Narration die ihr 

folgende communio zusammengeführt und -geschweißt.
26

 Dies kann nur geschehen, 

wenn der Mythos fest im kollektiven Gedächtnis verankert ist, während ‚fremde‘, also 

nichtgenuine Elemente keine Wirkung entfalten. 

Politische Symbole visualisieren den mit dem Kult verbundenen Mythos, weil sie 

komplexe politische Aussagen und Zusammenhänge visuell komprimieren und ver-

                                                           
24

  ANDREAS DÖRNER: Politischer Mythos und symbolische Politik. Sinnstiftung durch symbo-

lische Formen am Beispiel des Hermann-Mythos, Opladen 1995, S. 23. 
25

  YVES BIZEUL: Theorien der politischen Mythen und Rituale, in: Politische Mythen und Ri-

tuale in Deutschland, Frankreich und Polen, hrsg. von DEMS., Berlin 2000, S. 15-42, hier S. 

17; DERS.: Politische Mythen, in: Politische Mythen im 19. und 20. Jahrhundert in Mittel- 

und Osteuropa, hrsg. von HEIDI HEIN-KIRCHER und HANS HENNING HAHN, Marburg 2006 

(Tagungen zur Ostmitteleuropa-Forschung, 24), S. 3-16; HEIDI HEIN-KIRCHER: Überlegun-

gen zu einer Typologisierung von politischen Mythen aus historiographischer Sicht – ein 

Versuch, ebenda, S. 407-424. 
26

  HEIN-KIRCHER, Überlegungen (wie Anm. 25), S. 409; E. ARFON REES: Leader Cults. Va-

rieties, Preconditions and Functions, in: The Leader Cult in Communist Dictatorships. Sta-

lin and the Eastern Bloc, hrsg. von BALÁZS APOR u.a., New York 2004, S. 3-28, hier S. 7; 

vgl. auch CHRISTOPHER FLOOD: Political Myth. A Theoretical Introduction, New York 

1996. 
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einfachen, so dass diese für den Menschen leicht einprägsam werden und gleichzeitig 

eine bestimmte politische Orientierung repräsentieren. Ein Symbol als nonverbales, 

visuell erlebbares Mittel zur zwischenmenschlichen Kommunikation ersetzt letztlich 

in bildhafter, stark verkürzender Weise einen Sach- oder Handlungszusammenhang. 

Im öffentlichen Raum sind politische Symbole Bestandteil eines Kanons von Symbo-

len, der ein fester Bestandteil des ideologischen Systems ist. Nur durch die Vertraut-

heit mit diesen und deren historisch-politischem Kontext können beim Betrachter Asso-

ziationen, Zustimmungs- und Ablehnungsreaktionen hervorgerufen werden. Sie wir-

ken auf appellative Weise gemeinschaftsbildend und sind damit ein zentrales Instru-

ment der politischen Propaganda aller politischen Herrschaftssysteme bzw. -ideolo-

gien.
27

 

Politische Rituale übersetzen die mythische Narration symbolhaft und konzentriert 

in eine Handlung, machen sie emotional erlebbar; zugleich gilt aber auch, dass ein 

Mythos als eine „Erzählung verstanden werden [kann], die den Ritus erklärt“
28

. Ein 

Ritual konkretisiert somit einen Mythos und vergegenwärtigt das Geschehen, das im 

Mythos mitgeteilt wird, wiederholt es interpretierend auf nonverbale Weise.
29

  

Beide, politisches Ritual und Symbol, machen den Mythos visuell und emotional 

erlebbar, aktivieren ihn und sind somit wichtige Vermittlungsformen des Mythos. 

Man kann daher einen politischen Kult als praktische Dimension des Mythos, als des-

sen Umsetzung in eine umfassendere kommunikative und politische Praxis ansehen: 

Der politische Kult wird von den jeweiligen Trägern durch das beschriebene Geflecht 

von politischem Mythos, politischen Symbolen und Ritualen produziert, ihren politi-

schen Zielen angepasst und propagiert. 

 

 

Führerkult und -mythos 
 

„Politischer Kult“ bzw. „politischer Mythos“ bilden somit einen Oberbegriff für eine 

spezifische Kommunikation mit den Massen. Der „Führer“ bzw. sein Bild in der Öf-

fentlichkeit ist ein soziales Produkt, denn Führerkulte bzw. Führermythen sind als ge-

genwartsbezogene Unterformen eines Personenkults bzw. -mythos zu verstehen: Der 

Mythos um eine noch lebende Persönlichkeit bildet einen bedeutsamen Sonderfall 

von Personenmythen, da er die Zeitgeschichte und Gegenwart interpretierend dar-

stellt, indem die gegenwärtig lebende verehrte Persönlichkeit als „Geschichte ma-

chend“ und als „Führer“ beschrieben wird – die Verdienste und Leistungen der my-

thisch verklärten Persönlichkeit nehmen eine zentrale Position bei der Bewertung der 

Geschichte und der Gegenwart zugleich durch die jeweilige Großgruppe ein: Komple-

                                                           
27

  Vgl. HEIN-KIRCHER, Überlegungen (wie Anm. 25), S. 417 f.  
28

  SABINE BEHRENBECK: Der Kult um die toten Helden. Nationalsozialistische Mythen, Riten 

und Symbole, Vierow 1998, S. 52. 
29

  Richtungsweisend wirkte die Studie von GEORGE L. MOSSE: Nationalization of the Masses. 

Political Symbolism and Mass Movement in Germany from Napoleonic Wars through the 

Third Reich, 3. Aufl., Ithaca, London 1996. 



 

 

 

12 

xe historische Vorgänge werden auf das Wirken einer Person, des „Führers“, redu-

ziert, so dass Führermythen letztlich eine spezifische „Heroengalerie“
30

 der jeweiligen 

Gemeinschaft bilden.  

Die Geschichte wird also personalisiert, die historische Entwicklung der eigenen 
communio wird auf das Handeln der mythisch verklärten Persönlichkeit in der Gegen-

wart hin ausgerichtet und entsprechend interpretiert. Indem man sich auf eine durch 

den Mythos als Heros verklärte und idealisierte Führerpersönlichkeit beruft, wird eine 

historische Tradition geschaffen und/oder eine (fiktive) historische Kontinuität herge-

stellt und dadurch das bisher Erreichte in spezifischer Weise interpretiert: Der ent-

sprechende Führermythos als die notwendige inhaltliche Grundlage des Kultes bewer-

tet somit die Leistungen und Rolle der Führerpersönlichkeit in der Geschichte in einer 

unkritischen Weise, der „Führer“ wird als die einzig wirklich gestaltende Kraft darge-

stellt. Die historische Perspektive bzw. das Geschichtsbild wird durch den Führermy-

thos derart verengt, dass andere, konkurrierende Personen und/oder Entwicklungen 

im Geschichtsbild nicht berücksichtigt werden. Es handelt sich somit bei einem Füh-

rermythos letztlich immer um einen spezifischen Gründungs- oder Ursprungsmythos, 

der die Entstehung eines Staates oder einer Bewegung bzw. eine historische Entwick-

lung auf die jeweilige Führerpersönlichkeit fokussiert – ein Führermythos ist daher 

eine besondere, auf eine Person fixierte historische Leistungsschau einer Nation, weil 

derjenige verehrt wird, der die Gemeinschaft aus einer Krisen- und Umbruchsituation 

geführt hat, führt bzw. führen soll, die sich meist auf Grund eines Krieges, Bürger-

kriegs oder Putsches ergeben hat. Durch diese Leistung wird dann der „Führer“ legiti-

miert zu herrschen.
31

 

Durch diese Personalisierung von Geschichte ergeben sich Merkmale und Phasen 

des jeweiligen Führerkults, die sich nicht unbedingt nacheinander, sondern auch ne-

beneinander, überlappend sowie in unterschiedlicher Intensität entwickeln können. 

Zunächst werden die gesellschaftlichen Verhältnisse personalisiert und dadurch die 

Rolle der verehrten Persönlichkeit für die Geschichte des Staates bzw. der Gemein-

schaft überbewertet. Damit ist der Grundstein für die Entstehung eines sie verklären-

den Mythos gelegt. In einem weiteren Schritt wird diese Persönlichkeit monumentali-

siert: Der Mythos wird weiter ausgebaut und propagiert und dadurch die Persönlich-

keit als konkurrenzlos dargestellt und als Genie verherrlicht. Erst in der dritten Phase 

wird die Persönlichkeit vollkommen mythisiert. Sie wird als Kultobjekt der Sphäre 

der alltäglichen Erfahrung entrückt, bleibt aber durch die Propaganda und ihre in der 

Öffentlichkeit verbreiteten Schriften stets in dieser präsent. Sie erhält Charakteristika 

wie Unfehlbarkeit, Allwissenheit und Allgegenwart.
32

 

Bei politischen Kulten um den „Führer“ wird die verehrte Persönlichkeit durch die 

mythische Narration und ihre nonverbalen Umschreibungen Ritual und Symbol als 

                                                           
30

  Vgl. zur Bedeutung des „Helden“: JERZY TOPOLSKI: Helden in der Geschichte und Geschichts-

schreibung (theoretische Überlegungen), in: Die Helden in der Geschichte und der Histo-

riographie, hrsg. von JERZY STRZELCZYK, Poznań 1997, S. 11-20. 
31

  Vgl. dazu HEIN-KIRCHER, Historische Mythos- und Kultforschung (wie Anm. 21). 
32

  LÖHMANN (wie Anm. 22), S. 10 ff. 
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charismatische Gestalt stilisiert; und so wird des „Führers“ Herrschaft durch die cha-

rismatische Befähigung legitim.
33

 Dieses Charisma – verstanden als Produkt von 

wechselseitigen Kommunikationsprozessen zwischen „Führer“ und „Gefolgschaft“
34

, 

also der sozialen Großgruppe, wird im Wesentlichen erst durch den Kult und Mythos 

erzeugt. Erst die durch die mythische Erzählung geschaffene charismatische Aura des 

„Führers“ bewirkt die für die Gefolgschaft der Massen notwendige Ausstrahlung und 

Faszinationskraft. 

Durch diese Mediatisierung des Führercharismas muss also das charismatische 

Bild des „Führers“ genauestens definiert werden, da erst durch ein solch öffentlich 

anerkanntes Image die als „Führer“ kultisch verehrte Persönlichkeit und die Bevölke-

rungsmassen aneinander gebunden werden können und auf diese Weise eine emotio-

nale Beziehung zwischen diesen hergestellt werden kann. Ein Führerkult soll also 

eine emotionale Beziehung zwischen dem „Führer“ und den Volksmassen bilden. 

Dies kann nur geschehen, indem das bestimmte Bild der charismatischen Persönlich-

keit, ein Führermythos, auf bestimmten Zäsuren der communio aufbauend, geschaffen 

und propagiert wird, wobei aber die Person Verdienste und „Eigenschaften mitbrin-

gen [sollte], die zur Charismatisierung genutzt werden können: […] Charisma ist aber 

nicht primär Charakterzug einer Person, sondern Muster einer sozialen Beziehung mit 

einer bestimmten Rollenverteilung.“
35

 Das Führercharisma ist daher letztlich das Er-

gebnis der Wahrnehmung des „Führers“ durch die Bevölkerungsmassen, die eben 

durch den Kult entsprechend gelenkt und gestärkt werden soll. Durch die charismati-

sche Herrschaft wird in einer Gemeinschaft ein „unverwechselbares Zentrum“
36

 mit 

einer eigenen Struktur, also ein auf den „Führer“ zugeschnittenes System von kultu-

rellen Codes, von Symbolen, Ritualen und Mythen, der Führerkult, geschaffen. Er bil-

det ein wirksames Wechselspiel von ständiger Präsenz und Besonderheit des „Füh-

rers“: Symbolische Macht wird charismatisch bzw. über das charismatische Führer-

                                                           
33

  Zu dem Charismabegriff Max Webers als einer der Formen legitimer Herrschaft siehe MAX 

WEBER: Die drei reinen Typen der legitimen Herrschaft, in: DERS.: Gesammelte Aufsätze 

zur Wissenschaftslehre, hrsg. von JOHANNES FRIEDRICH WINCKELMANN, Tübingen 1988, 

S. 475-488; vgl. aber auch die Auseinandersetzung mit dieser und anderen zeitgenössi-

schen Definitionen z.B. bei GEORG KAMPHAUSEN: Charisma und Heroismus. Die Genera-

tion von 1890 und der Begriff des Politischen, in: Charisma. Theorie – Religion – Politik, 

hrsg. von WINFRIED GEBHARDT u.a., Berlin 1993, S. 221-246, oder auch FICHTNER (wie 

Anm. 1). 
34

  Hierzu richtungweisend THEODOR GEIGER: Führer und Genie, in: Kölner Vierteljahreshefte 

für Soziologie 6 (1926/27), S. 232-247, vgl. die Ausführungen von BENNO ENNKER: Der 

Führer im Europa des 20. Jahrhunderts – eine Synthese, in diesem Band. 
35

  JÜRGEN RAAB, DIRK TÄNZLER: Charisma der Macht und charismatische Herrschaft. Zur me-

dialen Präsentation Mussolinis und Hitlers, in: Diesseitsreligion. Zur Deutung der Bedeutung 

moderner Kultur, hrsg. von ANNE HONER u.a., Konstanz 1999, S. 59-77, hier S. 62. 
36

  HANS-GEORG SOEFFNER: Die Ordnung der Rituale. Die Auslegung des Alltags, Bd. 2, 

Frankfurt a.M. 1992, S. 200. 
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bild vermittelt, so dass das Charisma des „Führers“ zu einem zentralen Bestandteil 

des Führermythos
37

 wird. 

In dem einer Person zugeschriebenen Charisma „spiegeln sich in hohem Maße die 

Wünsche und Bedürfnisse der Öffentlichkeit, es bildet sich in der Personalisierung 

der politischen Ziele einer Gesellschaft“
38

 – also werden bestimmte, meist durch eine 

Zäsur oder tiefgreifende Krise hervorgerufene, als existenziell empfundene Haltungen 

und Werte durch den sie umgebenden Mythos in der charismatischen Gestalt persona-

lisiert: Nur sie wird als befähigt angesehen, die Krise o.ä., in der sich der Staat oder 

die Nation befindet, zu überwinden. Von besonderer Bedeutung ist hierbei, dass sie 

als Universalgenie, als idealisiertes, nicht überbietbares Vor- und Leitbild, eben als 

„Führer“ dargestellt wird, wobei dies häufig mit einem entsprechend dargestellten 

Habitus von Heldenhaftigkeit bzw. Männlichkeit korrespondiert. Entsprechend erhält 

sie übernatürliche Attribute wie Omnipräsenz zugeschrieben
39

, es wird jedoch – an-

ders als bei religiösen Kulten – keine theologische Heilserwartung nach dem Tode mit 

ihr verbunden. Insofern stehen die Grundaussagen eines Führermythos in einem ge-

genseitigen Abhängigkeitsverhältnis und verstärken sich gegenseitig: Ohne die ihm 

zugeschriebene Funktion als Staatsgründer bzw. -lenker, Retter des Staates oder 

Wächter über seine Stärke, als Lehrer, Erzieher, Vater
40

 und schließlich als Symbol 

des Staates bzw. der Gemeinschaft ist seine charismatische Aura als „Führer“ nicht 

denkbar, wie umgekehrt mit dieser die genannten Charakteristika verbunden sind. Das 

Charisma des „Führers“ ist somit ein wesentlicher und übergreifender Bestandteil des 

Mythos um ihn, weil es seine unanfechtbare Autorität begründet.
41

  

                                                           
37

  Neuere Forschungen zum Charismabegriff, die sich vor allem mit Max Weber auseinander-

setzen, verstehen diesen als soziales Konstrukt und gehen daher über den Weber’schen 

Charismabegriff hinaus. Vgl. z.B. KLAUS KRAEMER: Charismatischer Habitus. Zur sozialen 

Konstruktion symbolischer Macht, in: Berliner Jahrbuch für Soziologie 12 (2002), 2, 

S. 173-187, sowie PETER BAEHR: Caesarism, Charisma and Fate. Historical Sources and 

Modern Resonances in the Work of Max Weber, New Brunswick, London 2008. 
38

  FRANK MÖLLER: Einführung. Zur Theorie des charismatischen Führers im modernen Na-

tionalstaat, in: Charismatische Führer der deutschen Nation, hrsg. von DEMS., München 

2004, S. 1-18, hier S. 2. 
39

  REES (wie Anm. 26), S. 5-7. 
40

  Gerade durch dieses Bild wird deutlich, dass Persönlichkeitskulte die „symbolic side of a 

culture of paternalism“ (PLAMPER [wie Anm. 7], S. 20) darstellen, dass also dem System 

eben auch paternalistische Züge immanent sind. 
41

  Zur Typologie von politischen Kulten und zu den daraus abzuleitenden Charakteristika von 

Führerkulten vgl. HEIN, Piłsudski-Kult (wie Anm. 7), S. 339-348. 
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Abbildung 2: Grundaussagen des Führermythos 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Mit der Personalisierung von Macht in Form des Personen- bzw. Führermythos 

war und ist die Prämisse verbunden, dass das Führerbild bzw. der Führerkult das 

Regime im Volk erfahrbar macht und dadurch für dessen Herrschaft einen wirksamen 
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(populär-)wissenschaftliche Biografien über den „Führer“ etc. Dabei spielen die mo-

dernen Massenmedien, durch die der Führermythos quasi ad hoc produziert und ver-

mittelt werden kann
42

, und die durch sie entstandene neue Form von Öffentlichkeit, 

durch die potentiell die gesamte Bevölkerung angesprochen wird, eine wesentliche 

Rolle, da das vermittelte Bild überall gleich und der „Führer“ omnipräsent sein sollen. 

Dies lässt sich nur erreichen, indem durch Filme, Radio, aber auch durch die (gelenk-

te) Presse der Mythos bis in den entlegensten Winkel des Staates transportiert werden 

kann. Dies bedeutet aber nicht, dass es keine Nuancierungen gibt: Je nach Zielgruppe, 

beispielsweise für Kinder und Jugendliche im Schulbuch und für ungebildete Schich-

ten durch einfachere Sprache, lassen sich durchaus Variationen in der mythischen Er-

zählung aufdecken. Auch sind Nuancierungen und Hybridisierungen für die gesell-

schaftliche und/oder territoriale Peripherie möglich, um dort für die zu integrierende 

Bevölkerung nachvollziehbar zu sein.
43

 

Die hier knapp skizzierten Vermittlungsformen von Führermythen sind letztlich 

auch als deren Ausdrucksformen zu sehen, weil ihre Autoren bzw. Organisatoren dem 

Mythos selbst unterliegen und ihn durch diese tradieren wollen. Anzumerken bleibt, 

dass die verehrten „Führer“ in unterschiedlichem Maße, aber zumeist insgeheim zur 

Förderung und Institutionalisierung des Kultes beitrugen. Voraussetzung für eine Ver-

mittlung des Mythos in die Bevölkerungsmassen ist, dass diese Träger und Verbreiter 

des Mythos über entsprechende (Macht-)Mittel verfügen, dass sie zumindest Teil des 

politischen und damit auch des propagandistischen Systems im weitesten Sinne sind. 

Ihnen kommt somit die für den Kult notwendige Deutungshoheit zu.  

Da die Teilnahme am Kult eben auch Ausdruck von Loyalität gegenüber dem 

„Führer“ ist, engagierten sich nicht nur die jeweilige engere ‚Entourage‘ bei der För-

derung des Kultes, sondern auch die unteren Ebenen der Machthierarchie sowie die 

dem Regime nahestehenden Intellektuellen und Künstler, so dass sich durchaus eine 

Eigendynamik und Wechselwirkungen zwischen staatlichen Vorgaben und dem (künst-

lerischen) Engagement eines Einzelnen sowie ein ‚Wettstreit‘ zwischen den Kultpro-

duzenten entwickeln können. Hierbei wird versucht, die Autorität des Kultobjekts, 

des „Führers“, auf die Träger zu projizieren: Diesen geht es darum, vom „Glanz des 

Führers“ bestrahlt zu werden und somit eine eigene Legitimität zu erhalten, was sich 

gegebenenfalls in „Unterkulten“ ausdrückt. Somit dienen politische Kulte auch der 

Selbstdarstellung der Trägergruppe bzw. des ihn anordnenden und durchführenden 

Staates, da sie ein herausragendes Zeremoniell der Herrschaftsrepräsentation sind. 

Dies bedeutet, dass die Trägerschichten, also die Machthaber, sich dadurch die not-

wendige Legitimität verschafften, indem sie die charismatische Autorität des verehr-

                                                           
42

  LUCKEY (wie Anm. 19), S. 18, weist auf diese artifizielle Form von Mythenbildung hin, die 

die ursprüngliche posthume, langsame ablöste. 
43

  Vgl. zum Beispiel zum Stalin-Kult AYGUL ASHIROVA: Stalinismus und Stalin-Kult in Zen-

tralasien. Turkmenistan 1924-1953, Stuttgart 2009 (Soviet and Post-Soviet Politics and So-

ciety, 89), bei dem sich an der Peripherie Hybridisierungstendenzen feststellen lassen.  
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ten „Führers“ auf sich selbst projizierten oder zumindest versuchten, von dieser zu 

profitieren.
44

  

Da durch einen politischen Kult die grundlegenden Ideen der Herrschaftsgruppe 

vermittelt werden, besteht eine weitere Funktion von politischen Kulten darin, mög-

lichst viele Teile der (Staats-)Gesellschaft bzw. der Nation an sich, d.h. an das herr-

schende politische System, zu binden und damit in das eigene Herrschaftssystem zu 

integrieren. Politische Kulte verschaffen somit dem herrschenden Regime die als not-

wendig empfundene Akklamation und somit Legitimation. „An den ‚Prismen der 

Macht‘, jenen Augenblicken, da Herrschaft von Brüchen, Auffächerungen oder Aus-

löschungen bedroht war, lassen sich immer wieder [solche] Inszenierungen beobach-

ten.“
45

 Diese treten vor allem in bzw. nach einer Revolution oder sonstigen politisch-

sozialen Umbruchs- oder Krisensituationen ein. Daher haben Kulte in Krisenzeiten 

und in der Etablierungsphase von politischen Systemen eine besondere „Konjunktur“. 

Weil ein Führermythos eben eine herausragende Qualität, Kraft und besondere Leis-

tungen/Verdienste beschreibt, wie Krisen gemeistert werden können, bieten sich Kul-

te um „Führer“ wegen ihrer sinnlichen Erlebbarkeit besonders an, Krisensituationen 

zumindest emotional und durch die damit verbundene mythische Narration verbal zu 

überwinden. Politische Kulte sind somit ein wesentliches Mittel, um in einer Gemein-

schaft neue Traditionen und somit Identität, also auch das Bewusstsein, zu dieser zu 

gehören, zu etablieren sowie die Gemeinschaft zu integrieren, da durch ihre spezifi-

sche Wirkungsweise emotionale und soziale Grundbedürfnisse nach Orientierung und 

Identität befriedigt werden.  

Der appellative Charakter eines Führerkults zielt auf eine homogene Gemein-

schaft, indem die durch den Mythos als herausragend beschriebenen Verdienste der 

Führerpersönlichkeit und damit deren Qualitäten wie Überlegenheit sowie ihre Funk-

tion als Vor- und Leitbild für die dem Führerkult folgende Gemeinschaft betont wer-

den. Damit wird zwischen dieser und anderen sozialen Großgruppen/Nationen eine 

unüberwindbare geistig-emotionale Grenzziehung markiert. Führerkulte tragen damit 

auf eine emotional intensive Art zur Selbstbestätigung und -identifizierung einer um 

ihr Ansehen ringenden Gruppe und zum Ausgleich von Identifikationsdefiziten bei. 

Sie dienen zur Legitimierung, weil durch sie die grundlegenden Wertvorstellungen 

und die Haltung des herrschenden Regimes erklärt und in der communio vorhandene 

Gegensätze und Differenzen mediatisiert werden. In diesen Grundfunktionen liegt die 

Bedeutung politischer Kulte für die Herrschaft: Die Autorität des „Führers“ wird ge-

nau begründet, das soziale Selbstbewusstsein gestärkt und so zu gemeinsamen Hand-

lungen animiert, so dass letztlich die Teilhabe am Kult nicht nur akklamativen und 

plebiszitären Charakter hat, sondern auch ein Ausdruck von Loyalität gegenüber dem 

„Führer“ und dessen Regime ist.  

                                                           
44

  HEIN, Historische Kultforschung (wie Anm. 11), S. 11. 
45

  OLAF B. RADER: Prismen der Macht: Herrschaftsbrechungen und ihre Neutralisierung am 

Beispiel von Totensorge und Grabkulten, in: Historische Zeitschrift 271 (200), S. 312-346, 

hier S. 345. 
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Diese hier theoretisch dargelegten Charakteristika lassen sich letztlich bei allen 

Führerkulten finden, auch wenn nicht die Intensität aller Elemente gleich stark sein 

muss. Diese Hypothese führt zur Notwendigkeit, eine weiterführende vergleichende, 

systemübergreifende Typologie
46

 von Führerkulten und -mythen zu erarbeiten, wobei 

auch die autoritären Führerkulte der Zwischenkriegszeit in Ostmitteleuropa einbezo-

gen werden müssen, bieten sie doch einen ‚alternativen‘ Blick auf bisher untersuchte 

Führermythen und -kulte. 

 

 

Exkurs: Der Piłsudski-Kult  
 

Der Kult um Marschall Józef Piłsudski (1867-1935) ist ein gutes Exempel für einen 

Führerkult und -mythos, da sich an ihm sowohl dessen Phasen als auch dessen Kom-

ponenten und Funktionen nachvollziehen lassen. An ihm wird aber auch deutlich, 

dass trotz der transnationalen Muster von Führerkulten diese ohne den politischen 

Kontext nicht entstehen und wirken können.
47

  

In der ersten Phase des Piłsudski-Kults zwischen 1914 und 1926 wurde seine Per-

sönlichkeit verklärt, wobei die Staatsgründung 1918 und der Sieg von 1920 im pol-

nisch-sowjetrussischen Krieg wichtige Zäsuren für die mythische Interpretation des 

Wirkens Piłsudskis darstellen, da beide Ereignisse ausschließlich als seine Leistung 

gesehen wurden. Die zweite Phase des Piłsudski-Kults erfolgte vor allem in den Jah-

ren zwischen dem gelungenen Maiputsch 1926 und dem Tod 1935, wobei sich schon 

Ansätze der dritten Phase feststellen lassen. Wichtige Katalysatoren für die weitere 

Mythisierung waren die Feiern anlässlich des zehnjährigen Staatsjubiläums 1928 und 

die Schulreform von 1932, durch die das verklärte Piłsudski-Bild endgültig in die 

Curricula aufgenommen wurde. Dadurch war es institutionalisiert und auch kanoni-

siert, sind doch Schulbücher als „nationale Autobiographie“ (Wolfgang Jacobmeyer) 

zu sehen. Dieselbe Funktion hatte die Herausgabe seiner Schriften seit dem Jahr 1930, 

wodurch die Äußerungen und damit die Haltungen Piłsudskis gesellschaftlich nor-

miert wurden und stets gegenwärtig waren. Durch diese Entwicklung wurde Piłsudski 

allmählich vollkommen mythisiert. Die dritte Entwicklungsstufe des Piłsudski-Kults 

setzte also schon zu Lebzeiten ein, wurde jedoch erst im Totenkult nach 1935 ver-

vollkommnet: Nicht nur durch seine Schriften, aus denen ständig in der Presse, in 

Schulbüchern etc. zitiert wurde, sondern auch durch eine zunehmende Zahl von poli-

tischen Symbolen und Symbolträgern und auch durch die nachfolgende administrati-

ve Organisation des Gedenkens blieb er stets gegenwärtig. Von besonderer Bedeu-

                                                           
46

  Einen ersten Ansatz bietet HEIN, Piłsudski-Kult (wie Anm. 7), S. 339-348. 
47

  Diese Thesen basieren v.a. auf: Ebenda; DIES., Kultforschung (wie Anm. 11), und neuer-

dings HEIDI HEIN-KIRCHER: Überlegungen zur Bedeutung von politischen Kulten für die 

politische Kultur und Medienkultur. Der Piłsudski-Kult (1926-1939) als Beispiel, in: Politi-

sche Kultur und Medienwirklichkeiten. Zur Kulturgeschichte des Politischen nach 1918, 

hrsg. von UTE DANIEL u.a., München 2010, S. 233-256. 
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tung war daher auch die Gründung des Obersten Komitees zur Bewahrung des Ge-

dächtnisses an Marschall Józef Piłsudski im Juni 1935, durch das sein Gedenken und 

damit sein Kult vollkommen institutionalisiert, landesweit organisiert und koordiniert 

wurde. Insgesamt ist festzustellen, dass sich der Piłsudski-Kult immer in Krisen- und 

Umbruchphasen für sein Lager und den Staat weiterentwickelte, so dass Piłsudski im-

mer mehr zu einem ideellen Orientierungspunkt und zum charismatischen Wódz Po-

lens stilisiert wurde. 

Durch die bisherigen Forschungen ergibt sich, dass, zumindest bis 1926, Piłsudski 

diesen Prozess aktiv förderte; für die Jahre nach 1926 muss man wohl von einer still-

schweigenden Billigung ausgehen, da eine aktive Unterstützung sich nicht belegen 

lässt. Die Hauptförderer und -träger des Kultes traten zwar in der Tagespolitik weni-

ger in den Vordergrund, doch prägten sie als wichtigste Ideologen des sogenannten 

Sanacja-Regimes
48

 mit dem Piłsudski-Kult ihre ideelle Grundlage.  

Der Piłsudski-Mythos stellt Piłsudski als „Schöpfer des polnischen Heeres“, als 

„siegreichen Führer der Nation“, als „Baumeister des wiedererrichteten Polen“, als 

„Schöpfer der Unabhängigkeit“ und als „Wächter seines Ruhmes“ dar. Diese Bilder 

finden sich in der Interpretation der „bewaffneten Tat“ Piłsudskis (czyn zbrojny) für 

die Wiedererlangung und Aufrechterhaltung der polnischen Unabhängigkeit wieder 

und sind in engem Zusammenhang mit dem Begriff des Wódz, des „Führers“, zu se-

hen, der sowohl in militärischer als auch in ideeller Hinsicht zu verstehen ist. Diese 

Bilder rekurrieren auf seine Leistungen im Ersten Weltkrieg und im polnisch-sowjet-

russischen Krieg. Das Bild vom „Wächter des polnischen Ruhmes“ wurde nicht nur 

mit dem Sieg von 1920 über die Rote Armee, sondern auch mit dem Handeln Piłsud-

skis nach dem Maiputsch 1926 assoziiert. Darauf bauen die Bilder vom „großen Er-

zieher“ des Volkes und von dem als „nationaler Katechismus“ gewerteten „ideellen 

Testament“ Piłsudskis auf, die sich auf sein vorbildliches Wirken und seinen Einsatz 

für Polen bezogen. Dieses Wirken wurde insbesondere unter dem Aspekt der „morali-

schen Gesundung“ nach 1926 hervorgehoben, so dass die Apotheose in der Vorstel-

lung kulminierte, dass Piłsudski der größte Pole der Geschichte und Symbol Polens 

sei. So wurde er in eine Kontinuität zu den großen polnischen Herrscherpersönlich-

keiten und Kriegshelden des Mittelalters und der Neuzeit (von Bolesław Chrobry über 

Jan III. Sobieski bis Tadeusz Kościuszko) gestellt, wobei nach dem Sieg über die Ro-

te Armee 1920 die Linie zu König Jan III. Sobieski in den Vordergrund trat: Denn 

Piłsudski habe durch seinen Sieg über die Rote Armee Europa von der bolschewisti-

schen Gefahr befreit, was eine moderne Variante des polnischen antemurale christia-
nitatis-Mythos darstellt.

49
  

Seit Beginn der Piłsudski-Verehrung wurden die verschiedenen Medien des Kultes 

genutzt, um den Piłsudski-Mythos zu verbreiten, während aktuelle politische Fragen 

                                                           
48

  Der Begriff stammt von der politischen Parole Piłsudskis vor dem Maiputsch, eine „morali-

sche Gesundung“ (sanacja moralna) der Gesellschaft zu erreichen, und bezeichnet das au-

toritäre Regime seit 1926. 
49

  HEIDI HEIN-KIRCHER: Antemurale christianitatis. Grenzsituation als Selbstverständnis, in: 

Grenzen. Gesellschaftliche Konstitutionen und Transfigurationen, hrsg. von  HANS HE-

CKER, Essen 2006, S. 129-148, hier S. 138 ff. 
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immer weniger mit Piłsudski bzw. dessen Verehrung in Verbindung gebracht wurden. 

In den weiteren Entwicklungsstufen wurden sie noch ausgebaut und perfektioniert, je-

doch nicht grundsätzlich verändert, wobei die (Sanacja-nahe) Presse intensiv und die 

neuen technischen Errungenschaften Radio und Film zunehmend genutzt wurden. Die 

Piłsudski-Feiern gehörten zu den zentralen Instrumenten des Kultes, denn dadurch 

wurden insbesondere Schüler und Soldaten mobilisiert. Lediglich die Feiern zum 6. 

August anlässlich des Jahrestags des Abmarsches der Kaderkompanie 1914 (interpre-

tiert als Beginn der „bewaffneten Tat“ Piłsudskis) hatten vor allem einen lagerinter-

nen Charakter. Die Feiern zum 11. November als Staatsgründungstag wie auch zum 

Namens- (19. März) und Todestag (12. Mai), die seit 1936 das Oberste Gedächtnis-

komitee federführend organisierte, wurden seit 1926 administrativ angeordnet und vor 

allem in den Schulen, Behörden und staatlichen Verwaltungen sowie in den Streit-

kräften begangen. Die Piłsudski-Feiern stellten seit 1926 die zentralen neuen Traditio-

nen der Zweiten Republik dar, während ältere, wie die Erinnerung an den 3. Mai 

1791, zunehmend zurückgedrängt wurden. Darüber hinaus waren die Begräbnisfeier-

lichkeiten in Warschau, Krakau und Wilna 1935 bzw. die endgültige Beisetzung des 

Herzes in Wilna 1936 ein einmaliges hervorgehobenes politisches Ritual, das den 

Rahmen aller bisherigen politischen Feiern der Zweiten Republik sprengte. Die voll-

kommene Mythisierung wird durch diese augenfällig, weil die wichtigsten Wirkungs-

stätten Piłsudskis mit der nationalen Nekropole, dem Wawel, verbunden wurden. Wich-

tige Konzentrationspunkte der Piłsudski-Verehrung stellten auch die im ganzen Land 

errichteten Denkmäler dar, durch die in visuell komprimierter Form die Piłsudski zu-

geschriebenen Verdienste vermittelt wurden. Keine andere historische Persönlichkeit 

hat in Polen jemals so viele Denkmäler erhalten, keine ist auf so vielen Abbildungen 

oder politischen Symbolen verewigt worden wie Piłsudski. So waren nicht nur die 

Symbole seines Lagers, der Schützenadler und der Marsz Pierwszej Brygady [Marsch 

der Ersten Brigade], allgegenwärtig, sondern sein Konterfei wurde am häufigsten auf 

Münzen und Briefmarken abgebildet und sein Name wurde mit zahlreichen wichtigen 

Institutionen vor allem aus dem Bildungsbereich, insbesondere mit Schulen, verbun-

den. Polen wurde also mit einem Netz von mit Piłsudski verbundenen Symbolträgern 

und Denkmälern überzogen. Die Massenmedien unterstützten diesen Prozess und tru-

gen ebenfalls zur Omnipräsenz des Wódz Naczelny bei: So wurden anlässlich des 

Staatsgründungstags (11. November) und des Namenstags (19. März) entsprechende 

Sendungen übertragen und in Schulen und öffentlichen Räumen gemeinsam gehört; 

die zum Namenstag 1935 fertiggestellte Filmbiografie von Ryszard Ordyński Sztan-
dar Wolności [Standarte der Freiheit] wurde in Schulen und beim Militär gezeigt, 

während die regierungsnahen Zeitungen im Detail über die im ganzen Land stattfin-

dende Verehrung des Marschalls berichteten.  

Durch die Intensität des vermittelten Bildes vom Wódz Naczelny wurde Piłsud-

skis Omnipräsenz im Staate schon zu Lebzeiten hergestellt; die Aktivitäten des 

Obersten Gedächtniskomitees nach seinem Tod 1935 verstärkten dies. Indem der 

Piłsudski-Kult durch seine Rituale und Symbole neue nationale bzw. staatliche Tra-

ditionen schuf, wurde Piłsudski in den Mittelpunkt der historischen Entwicklung 

gestellt. In der Intensität, wie Piłsudski mit herausragenden Symbolträgern verbun-
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den wurde, lässt sich nicht nur seine besondere Bedeutung für die Sanacja erken-

nen, sondern auch, dass er letztlich selbst zu einem Symbol stilisiert wurde. Dieses 

auf Piłsudski reduzierte Symbolsystem der Sanacja-Herrschaft reflektiert einerseits 

ihre Selbstwahrnehmung und zeigt andererseits, dass sie ihre Leitvorstellungen auf 

eine Kernaussage, nämlich den Wódz Naczelny [Obersten Führer] Piłsudski, redu-

ziert hat, so dass der Kult als visuell und emotional erlebbare Essenz der Sanacja-

Ideologie gelten kann. Somit ist der Piłsudski-Kult letztlich als Mittel anzusehen, die 

„moralische Gesundung“ des polnischen Staates und damit Disziplin, Ordnung und 

Geschlossenheit durchzusetzen. Piłsudski wurde im Sinne einer „Leistungsschau“ und 

„Heroengalerie“ zur Eigenrepräsentation des autoritären Regimes und als Identifika-

tionsangebot genutzt, war er doch das einzig gemeinschaftsstiftende Element der ver-

schiedenen, meist rivalisierenden Gruppierungen innerhalb der Sanacja, woraus sich 

weitere Funktionen ergeben, insbesondere legitimierende, identitätsstiftende und inte-

grative Funktionen in ideeller, territorialer und ethnischer Hinsicht für die gesamte 

Staatsbevölkerung.  

Deutlich wird bei der Ausbildung des Piłsudski-Kults, dass es zwar bei den Vermitt-

lungsformen und Inhalten des Mythos Parallelen zu anderen Personenkulten gibt, dass 

jedoch nicht darauf Bezug genommen wird und der Kult als originär polnische Ent-

wicklung erscheint. Der Piłsudski-Kult unterschied sich von einigen anderen Führer-

kulten (z.B. Hitler- und Stalin-Kult) vor allem dadurch, dass der Kult sowohl dem 

lebenden als auch dem toten Marschall galt.
50

 Im Falle des Piłsudski-Kults wird 

besonders deutlich, dass er letztlich als Ideologieersatz der Sanacja diente
51

; er war die 

Gemeinsamkeit der in ihr zusammengeschlossenen Gruppierungen und verband sich 

nicht mit einer zielgerichteten Ideologie wie etwa der Stalin-Kult oder der Hitler-Kult.  

Obwohl der Bezug auf die jeweilige historische Situation und die nationalen bzw. 

staatlichen Spezifika von zentraler Bedeutung für die durch den Kult transportierten 

Inhalte und dessen Wirksamkeit ist, scheinen die funktionalen Gemeinsamkeiten mit 

anderen Führerkulten und -mythen transnationalen Mustern zu folgen, während die 

‚Botschaft‘ des Piłsudski-Kults genuin erscheint und im kollektiven Gedächtnis ver-

wurzelt ist. Es bleibt aber noch weiteren Forschungen überlassen, die gegenseitigen 

Beeinflussungen und Impulse über die verschiedenen Systeme hinweg zu untersu-

chen. Dienten beispielsweise der Mussolini- oder Lenin-Kult als Vorbilder, oder war 

der Piłsudski-Kult, der im Vergleich zu den ‚großen Kulten‘ relativ früh begann, ein 

Vorbild für andere Führerkulte? Gibt es beispielsweise Variationen der Grundaussa-

gen eines Führermythos bei totalitären und autoritären Regimen? Ersetzen Führerkul-

te bei autoritären Regimen eine Ideologie, während sie in totalitären Regimen eher 

komplementär zu dieser zu sehen sind? Als weitere Desiderate für die Erforschung 

von Führerkulten wird am Beispiel des Piłsudski-Kults deutlich, dass – methodisch 
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  Dies gilt auch für den Lenin-Kult, jedoch wurde dieser nach dem Tod erst offiziell durch 

Kanonisierung und Sanktionierung gestiftet. Vgl. ENNKER, Anfänge (wie Anm. 7). 
51

  Dass der Piłsudski-Kult als Ideologieersatz fungieren musste, weist darauf hin, dass eine 

politische Programmatik in den autoritären Regimen im Gegensatz zu den totalitären Syste-

men nicht ausgereift bzw. entwickelt war, wodurch die Führerkulte in den autoritären Regi-

men einen anderen Stellenwert erhielten. 
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problematisch – die Rezeption von Führerkulten allgemein tiefer gehend weiterer For-

schungen bedarf, stellt sich beispielsweise die Frage, (warum und) wie sich der 

jeweilige Führermythos langfristig immer wieder manifestiert, in welchem Maße ein 

Führerkult tatsächlich Wertvorstellungen und Haltungen beeinflusst. Weiterhin sollte 

beispielsweise die Frage untersucht werden, wie sich trotz ‚maskuliner Inhalte‘, also 

trotz des Ausdrucks „hegemonialer Männlichkeit“ (Werner Suppanz) der Führerkulte, 

genderspezifische Aspekte bei Führerkulten manifestieren und ob mit einem Führer-

kult zwangsweise auch eine Militarisierung der politischen Kultur und Gesellschaft 

verbunden ist oder ob diese ‚nur‘ dem Zeitgeist geschuldet ist.  

Die hier knapp aufgerufenen Besonderheiten, aber auch die Gemeinsamkeiten des 

Piłsudski-Kults mit anderen Führerkulten führen zu den Leitfragen, die dem Konzept 

des Bandes zugrunde liegen. Um ein tiefgehendes und weiterführendes Verständnis 

der Umstände und Hintergründe der Führerkulte im Europa des 20. Jahrhunderts zu 

entwickeln, untersuchen die hier versammelten zeitlich wie inhaltlich breit angelegten 

Beiträge in interdisziplinärer Perspektive das Phänomen der Führerkulte. Leitfragen 

der Beiträge, aber auch sicherlich zukünftiger Forschung sind daher, welchen Kon-

zepten sich die jeweiligen Untersuchungen zum Führerkult zuordnen (z.B. Legitima-

tionsfunktion, „Symbolpolitik“, als Ausdruck einer bestimmten politischen Kultur, als 

Medium von Politik im Kommunikationszusammenhang bzw. einer „figurativen Poli-

tik“) und welche Schlüsse sich aus komparatistischer Perspektive insgesamt aus Ab-

grenzungen und Übereinstimmungen für die Kategorie des politischen Führerkults 

und für seine Erforschung ziehen lassen.  

Die Untergliederung in die einzelnen Sektionen weist auf verschiedene, in der 

theoretischen Einführung benannte Aspekte von Führerkulten und ihre politisch-kul-

turellen Deutungs- und Begründungsmuster von Herrschaft hin. Die jeweiligen Sek-

tionen umfassen immer Führerkulte verschiedener politischer Systeme und Kulturen, 

um auf übergreifende Probleme, aber auch Spezifika hinzuweisen und Vergleiche zu 

provozieren. Abgebildet werden daher in den Einzelbeiträgen nicht nur die ‚großen‘ 

Führerkulte und -mythen, die in einer bislang weniger behandelten vergleichenden 

Perspektive zusammengeführt werden, sondern auch bisher kaum untersuchte Füh-

rerkulte. 

Die erste Sektion „Produktionsweisen und Rezeption von politischen Kulten“ setzt 

sich mit einzelnen Produktionsweisen von Führerkulten, ihrer Vermittlung und Re-

zeption sowie deren wechselseitiger Beeinflussung auseinander, die zweite Sektion zu 

„Führer in der politischen Kultur“ dagegen mit ihrer Bedeutung für die politische 

Kultur insgesamt, so dass diese verschiedenen Vermittlungs- und Ausdrucksformen 

von Führermythen als Ganzes betrachtet werden. In beiden Sektionen geht es also um 

die unterschiedlichen Kultpraktiken, die zwar nicht grundsätzlich verschieden, aber 

doch mit spezifischen Pointierungen in den jeweiligen Führer-Regimen zu finden sind 

und letztlich in den Führer-Regimen des 20. Jahrhunderts als Kernstück der Propa-

ganda erscheinen. Dies führt zur Frage, in welchem Maße Führerkulte zur Entpoliti-

sierung des Verhältnisses der Massen zum Regime dienten? Durch die Analyse der je-

weiligen Kultpraktiken, mit denen Führer(-Regime) gefeiert wurden, und des Verhält-

nisses des Führerkults zur übrigen Symbolwelt des Politischen (z.B. Monopolstellung 
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im Symbolkanon oder Konkurrenz mit anderen Symbolen) können die dem Führer-

Regime immanenten Grenzen se i ne r  h i s to r i s c hen  G e ne s e  herausgearbeitet 

werden: Ging ihm eine Schwäche der repräsentativen Institutionen voraus? Wodurch 

stürzte es in eine Krise bzw. welches Ereignis/welche Entwicklung beendete es? Hier-

durch werden auch Fragen aufgeworfen, die über sozial- und politikgeschichtliche 

Ansätze hinausgehen, beispielsweise welche Art von (emotionaler) Krise die Entste-

hung von Führer-Regimes begünstigte und in welchem Zusammenhang das spezifi-

sche Auftreten der Führer-Regime zu den Erscheinungen des „Zeitalters der Demo-

kratie“ (Alexis de Tocqueville) und der Massengesellschaften steht.  

Die dritte Sektion „Führer an der Peripherie“ hebt eine bislang kaum thematisierte 

Perspektive hervor und thematisiert die Frage, ob und welche Unterschiede sich im 

Verhältnis von Zentrum und Peripherie des Führerkults feststellen lassen: Warum 

wurden von den dortigen Führern die ‚großen‘ Kulte adaptiert und imitiert, aber wa-

rum und wodurch grenzten sie sich von diesen ab? Wie weit reichten Nuancierungen 

und Hybridisierungen von Führerkulten, und konnte dadurch eine inhaltliche Schwä-

che des dort nichtgenuinen Kultes übertüncht werden? Daraus ergibt sich die Überle-

gung, inwieweit nichtgenuine, also nicht im kulturellen Gedächtnis verankerte Kulte 

überhaupt erfolgreich sein können. Variierten die Führerkulte an der Peripherie nicht 

nur mit regionalen Narrativen, sondern auch die gesamte Herrschaft des Führer-Re-

gimes? Daraus resultiert die Frage, ob es an der Peripherie notwendig und/oder even-

tuell einfacher war, „Unterkulte“, d.h. eigene Führerkulte mit einem mehr oder weni-

ger deutlichen Bezug auf einen anderen Kult zu etablieren. Diese Fragen führen zu je-

ner nach der Interaktion von Führerkulten: Inwieweit unterschieden sie sich, oder wa-

ren regionale und übergeordnete Kulte voneinander abhängig?  

Aus den in den drei Sektionen aufgeworfenen Problemen ergibt sich in der ab-

schließenden Sektion die Frage nach dem Vergleich der behandelten Führer-Regime 

und ihrer Gestaltung politischer Herrschaft (Institutionen, Legitimation, Eliten) sowie 

die Frage nach Übereinstimmungen und Unterschieden der jeweiligen totalitären (fa-

schistischen, sozialistischen) und autoritären Regime. Komplementär zum Vergleich 

wird in der Synthese Benno Ennkers herausgearbeitet, in welchen historischen Figu-

rationen „der Führer im Europa des 20. Jahrhunderts“ wirkmächtig sein konnte, aber 

auch seine Grenzen fand. Ziel des Bandes ist es daher, weiterführende Forschungs-

perspektiven anzudeuten und Fragestellungen zu provozieren, mit denen zukünftige 

Forschungen zum Verständnis der Geschichte der variantenreichen politischen Kul-

tur Europas im 20. Jahrhundert angeregt werden.
52
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  Nur ansatzweise wurde bislang eine vergleichende Geschichte der Diktaturen, ihrer Kulte 

und Mythen geschrieben: beispielsweise sehr überblicksartig und skizzenhaft STEPHEN J. 

LEE: European Dictatorships, 1918-1945, London, New York 1987, Kap. Dictatorships 

compared, S. 347-365. 
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Der Führerkult im Bild. Die Darstellung von Hitler, Stalin 

und Mussolini in der politischen Sichtagitation der 1920er bis 

1940er Jahre 

von 

Nicola  H i l l e  

 

 

Als sich die Zeitschrift Der Spiegel in der Ausgabe vom 12. August 1996 mit der De-

batte um Daniel Goldhagens Buch „Hitlers willige Vollstrecker“
1
 befasste, gestaltete 

die Bildredaktion ein Titelbild, mit dem man sich auf Fotomontagen der 1930er Jahre 

bezog (Abb. 1). Zugleich kommentierte der Spiegel mit diesem Cover in visueller 

Prägnanz die Auseinandersetzung um die Frage, ob Hitler ein Vollstrecker des Volks-

willens gewesen sei. Bei der Gestaltung des Covers wählte man eine Fotomontage, 

um die These Goldhages zum Ausdruck zu bringen. Sie zeigt Hitlers Gesicht, dem 

eine begeisterte Volksmenge mit zum Hitlergruß emporgehobenem Arm in die Stirn 

eingeschrieben ist. Mit dieser Fotomontage bezog sich der Spiegel auf Vorläufer der 

Bildmontage, wie wir sie in der politischen Propaganda im faschistischen Italien 

(1922-1943), in der Sowjetunion (1930-1953) und im Nationalsozialismus (1933-

1945) finden, wodurch die Personenkulte um Hitler, Mussolini und Stalin seine bild-

liche Ausprägung fanden. Die totalitären Gemeinsamkeiten der Systeme erscheinen 

besonders auf dem kunstpolitischen Gebiet der Agitation und staatlichen Propaganda 

greifbarer als ihre ideologischen Gegensätzlichkeiten. Der visuelle Personenkult 

zeichnete sich als Kernstück italienisch-faschistischer, nationalsozialistischer und sta-

linistischer Propaganda ab.
2
 In den dreißiger Jahren entstanden zahlreiche Foto-

montagen, in denen der Wunsch und das Streben nach politischer Macht sowie der 

Kult um eine politische Führerschaft artikuliert wurden. Mit der Fotomontage war 

eine noch relativ neue gestalterische Ausdrucksmöglichkeit gefunden worden, um 

ideologische Leitlinien in visuelle Strategien zu kleiden.
3
 

                                                           
1
  DANIEL JONAH GOLDHAGEN: Hitlers willige Vollstrecker. Ganz gewöhnliche Deutsche und 

der Holocaust, Berlin 1996. 
2
  Siehe hierzu MARTIN WARNKE: Die Organisation staatlicher Bildpropaganda im Gefolge 

des Ersten Weltkrieges, in: Kunst und Propaganda im Streit der Nationen 1930-1945, 

Ausst.-Kat., hrsg. von HANS-JÖRG CZECH und NIKOLA DOLL, Dresden 2007, S. 22-28, so-

wie HANS-ULRICH THAMER: Repräsentation von Gewalt in Deutschland und Italien in den 

1920er und 1930er Jahren. Zur Ästhetisierung von Politik, ebenda, S. 28-32. Siehe weiter-

hin: Führerbilder. Hitler, Mussolini, Roosevelt, Stalin in Fotografie und Film, hrsg. von 

MARTIN LOIPERDINGER u.a., München u.a. 1995.  
3
  Siehe NICOLA HILLE: Macht der Bilder – Bilder der Macht. Beispiele politischer Fotomon-

tage der 30er Jahre, in: Fotogeschichte. Beiträge zur Geschichte und Ästhetik der Fotogra-

fie 17 (1997), 66, S. 23-31.  
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Abb. 1: Titelbild der Zeitschrift Der Spiegel, Nr. 33 vom 12.08.1996 (Bildarchiv der 

Autorin) 

 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Im Folgenden möchte ich anhand von ausgewählten Bildbeispielen zeigen, mit 

welcher Ikonografie und Symbolik die Darstellung der drei Diktatoren in den visuel-

len Massenmedien Fotografie und Plakat ausgeprägt wurde. Gerade der Vergleich 

einer visuellen Repräsentanz von Führerfiguren totalitärer Systeme in den zeitgenös-

sischen Massenmedien kann gewinnbringende Erkenntnisse befördern. Neben den 

Formen und Merkmalen einer ikonografischen Stilisierung und der Reichweite der 

Verbreitung von Führerbildern wäre auch die Frage nach ihrer Wirksamkeit von In-

teresse, die jedoch schwer zu beantworten ist.
4
  

 

 

Führerbild und Führerkult im Nationalsozialismus 
 

In dem 1933 entstandenen, anonymen Auftragsplakat „Führer, wir folgen Dir! Alle 

sagen Ja!“ (Abb. 2) wurde das Bild eines Volkskörpers beschworen. Das Plakat zeigt 

Hitler, wie er in majestätischer Feldherrnpose das politische Bühnenbild betritt. Seine 

Erscheinung wird von einer begeisterten Menschenmenge gerahmt. Diese Montage 

verweist auf die machtpolitische Entwicklung der Nationalsozialisten, die im selben 

Jahr an die Macht gelangten. Es war die Massenhysterie um einen skrupellosen De-

magogen, die Hitler zur Macht verhalf, noch ehe er sie durch seinen beispiellosen 

Terror absichern konnte. Das Image Adolf Hitlers wurde durch Goebbels’ Propa-

gandaministerium geprägt und vermittelt. Wenn das nationalsozialistische Regime 

analysiert wird und in der Forschung über Hitler gesprochen wird, spricht man 

gewöhnlich vom „charismatischen Führertum“. Etymologisch kommt „Charisma“ aus 

dem Griechischen und bezeichnet eine göttliche Gabe. Christliche Monarchen legiti-

mierten die Ausübung ihrer Herrschaft bis ins 18. Jahrhundert hinein mit dem Gottes-

gnadentum. Hitlers Herrschaft, die vielfach mit dem von Max Weber geprägten 

Begriff der „charismatischen Herrschaft“ belegt wird, und die begleitende Bildpropa-

ganda können in verschiedene Phasen eingeteilt werden. Der Auftakt des visuellen 

Führerkults speist sich aus zwei wesentlichen Faktoren: der Genealogie und dem 

Bezug auf die Religion. Unmittelbar nach der Machtübernahme im Januar 1933 

gewann Hitler mit der Wahl zum Reichskanzler größere Anerkennung in der deut-

schen Bevölkerung. Aus Hitler, dem Parteiführer, wurde Hitler, der Reichskanzler, 

der „Volkskanzler“ und Staatsmann, wie ihn 1933 die NS-Presse beschrieb. Diese 

Wandlung des Images gelang durch die Propaganda von Joseph Goebbels, der den 

„Hitler-Mythos“ aufbaute. Die Inszenierung des „Tages von Potsdam“, als Hitler am 

21. März 1933 den Reichstag eröffnete, gilt als ein wichtiger Baustein seines frühen 

Führerkults und der Etablierung seiner Legitimität. Der britische Historiker Ian Ker-

shaw hat dies folgendermaßen beschrieben:  

 

                                                           
4 

 Vgl. hierzu GERHARD SIMON: Die Wirksamkeit sowjetischer Propaganda. Einige Befra-

gungsergebnisse in der UdSSR, in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegenwartsfragen des Ostens 

24 (1974), S. 575-586. 
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Abb. 2: Anonymes Plakat „Führer, wir folgen Dir! Alle sagen ja!“ 1933 (Bildarchiv Stadt-

museum München). Bildvorlage aus: Plakate in München 1840-1940, Ausstellungs-

katalog, Stadtmuseum München 1975, S. 160 

 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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„Kaum ein anderer Schachzug der NS-Propaganda in diesen Wochen der ‚Machtergrei-

fung‘ war so geschickt wie die am ‚Tage von Potsdam‘ so wirkungsvoll demonstrierte Be-

mühung, die Autorität und das Charisma des alten Reichspräsidenten für das NS-Regime 

zu nutzen. [...] Die beabsichtigte Assoziation der traditionellen Autorität Hindenburgs mit 

dem plebiszitären Mandat Hitlers war offenkundig. Unzweifelhaft ist auf solche Weise ein 

Teil des großen Vertrauens, das Hindenburg genoss, auf Hitler übertragen worden. Die ehr-

erbietige Verbeugung Hitlers vor dem alten Feldmarschall und dessen ‚Segnung‘ des durch 

Hitler verkörperten ‚neuen Deutschland‘ in der Potsdamer Garnisonskirche am Grabe 

Friedrichs des Großen, diese in der Bildberichterstattung der Presse und der Wochenschau 

massenhaft verbreitete Szene war von kaum überbietbarer Suggestivität.“
5
  

In Potsdam gelang es dem nationalsozialistischen Parteiführer und neu ernannten 

Reichskanzler, mit Hilfe des alten Reichspräsidenten und Weltkriegshelden einen 

enormen Zuwachs an Legitimität und Anerkennung zu gewinnen. Ohne Zweifel ge-

noss Hitler in den dreißiger Jahren und während der durch erstaunliche militärische 

Erfolge gekennzeichneten ersten Kriegsjahre bei einem Großteil der deutschen Bevöl-

kerung große Popularität, ja er wurde sogar rückhaltlos bewundert. Dieses vom politi-

schen Erfolg geprägte Image wurde durch Goebbels’ Propagandaapparat sorgfältig 

aufpoliert und gepflegt. Es wurde in Zeitungen, in Büchern mit Fotos des „Führers“ 

sowie in Schulmaterialien und durch Plakate auf den Litfasssäulen in Deutschland 

verbreitet. So wurde das deutsche Volk immer wieder über die sogenannten „Leistun-

gen des Führers“ aufgeklärt. Der Krieg schuf einerseits neue Probleme für eine Herr-

schaft, die auf Charisma aufgebaut war, und bot zur gleichen Zeit neue Möglichkeiten 

für deren Ausdehnung. Wenn Hitlers erfolgreiches charismatisches Führertum wäh-

rend der dreißiger Jahre sowohl auf seinen politischen Erfolgen als auch auf der Basis 

bürokratischer Herrschaft beruhte, kam es während des Krieges zu wichtigen Ände-

rungen: auf der einen Seite zu einer Abschaffung aller Grenzen seiner charismati-

schen Herrschaft, auf der anderen Seite zu einem zunehmenden Verlust seines positi-

ven Images in der deutschen Bevölkerung während der zweiten Hälfte des Krieges.
6
 

Das heißt: Als Hitler das unbeschränkte charismatische Führertum wirklich und voll-

kommen verkörperte, setzte auch schon der Prozess ein, mit dem sein Image in der 

deutschen Bevölkerung rapide an Glanz verlor.
7
 Diese beiden gegenläufigen Prozesse 

sind seit etwa 1942 zu beobachten. Die deutschen Streitkräfte hatten vor Moskau ihre 

ersten Niederlagen erlitten, und anstelle von Zuversicht tauchten in der deutschen Be-

völkerung die ersten Zweifel am propagierten „Endsieg“ auf. Ab Mitte 1944 war die 

Auflösung von Hitlers positivem Image in der Bevölkerung nicht mehr zu leugnen. 

Der politische und militärische Erfolg, auf dem die charismatische Herrschaft stets 

beruhen muss, war nicht mehr vorhanden. Von ihm profitierte nun Stalin, der Sieger 

im Großen Vaterländischen Krieg. Alle Bemühungen der Medien, Hitler in der Tradi-

                                                           
5
  IAN KERSHAW: Der Hitler-Mythos. Volksmeinung und Propaganda im Dritten Reich, Stutt-

gart 1980, S. 46-55, hier S. 52. 
6
  Vgl. hierzu RICHARD BESSEL: Charismatisches Führertum? Hitlers Image in der deutschen 

Bevölkerung, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 14-27. 
7 

 Siehe RUDOLF HERZ: Vom Medienstar zum propagandistischen Problemfall. Zu den Hitler-

bildern Heinrich Hoffmanns, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 51-65. 
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tion der christlichen Ikonografie zum politischen Messias zu stilisieren, waren nach 

Stalingrad hinfällig. 

Doch gehen wir noch einmal zurück an den Anfang der 1930er Jahre. Der Prozess 

in den dreißiger Jahren, in dem sich Hitlers Image vom Partei-Führer zum Volks-Füh-

rer wandelte, lässt sich auch in der Bildpropaganda aufzeigen, wo das durch Hitler 

garantierte Wohl für die Volksgemeinschaft ein Hauptthema der Fotografien in den 

Jahren 1932 bis 1936 ist. Es handelt sich um Porträts, die den „Führer“ als einfachen, 

freundlichen, kinder- und tierlieben Menschen zeigen.
8
 Gleichwohl fällt auf, dass er 

auch in dieser friedlichen Umgebung meist in Uniform auftritt. Die intim-gestellten 

Bilder, wie sie in den Bilderalben „Deutschland erwacht“ (1933) und „Adolf Hitler“ 

(1936)
9
 enthalten sind, kontrastieren deutlich mit Aufnahmen von Großveranstaltun-

gen. Beides gehört zusammen. Auf der einen Seite finden wir die stilisierte Vertrau-

lichkeit, wenn Hitler dem Volk einen anscheinenden Einblick in seine Privatsphäre 

gibt, auf der anderen Seite dominieren die Monumentaldarstellungen der Parteitage 

und ihre visuelle Stilisierung durch Heinrich Hoffmanns Fotografien oder durch Leni 

Riefenstahls Parteitagsfilm „Triumph des Willens“; zwei mediale Realitätsschöpfun-

gen des „Dritten Reiches“.
10

 Die erhabene Alpenkulisse in Berchtesgaden wird auf 

den Fotografien zu einer heroischen Natur-Arena für die Volksgemeinschaft. 

Wie sich Hitler den Deutschen in den Bilderalben und Illustrierten präsentierte, 

wurde durch die Ausstellung „Hoffmann & Hitler. Fotografie als Medium des Führer-

Mythos“ im Münchener Stadtmuseum Mitte der 1990er Jahre ins Blickfeld gerückt.
11

 

Hoffmanns Hitler-Fotos sind eine reichhaltige Quelle zur Untersuchung der NS-Deu-

tungsangebote in Bezug auf eine personifizierte Politik. Die Propaganda wirkte auf 

zwei Ebenen: Die eine Ebene zeigte „Hitler, wie ihn keiner kennt“ und sorgte damit 

für immer wieder neue Überraschungseffekte bei der Bevölkerung, die andere Ebene 

zeigte den Reichskanzler in seinem Amt. Hitler maß seinen veröffentlichten Porträts 

eine große Bedeutung bei. Die Bilder, die den „Führer“ popularisieren sollten, wurden 

zu Serien zusammengestellt und als Fotobände, Bilderalben oder Postkarten vertrie-

                                                           
8
  1932 erschien eine Broschüre von Heinrich Hoffmann (1885-1957) mit dem Titel „Hitler, 

wie ihn keiner kennt“. In diesem Bildband wurde der Diktator als Kinder- und Hunde-

freund, Naturliebhaber und technikbegeisterter Autofahrer dargestellt. Vgl. TIMM STARL: 

„In Erwartung des Führers“. Hitler im Familienalbum, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 

65-77; BRIGITTE SCHÜTZ: Hitler – Kult – Visualisierung, in: Kunst und Propaganda (wie 

Anm. 2), S. 268-284. 
9
  Viele Bilder, die Hitler in einer scheinbaren Intimität zeigten, wurden durch den Abdruck 

in Massenpublikationen landesweit verbreitet. Eine besondere Beachtung fand das Bilder-

album „Adolf Hitler. Bilder aus dem Leben des Führers“ von 1936. Vgl. EIKE HENNIG: 

Hitler-Porträts abseits des Regierungsalltags. Einer von uns und für uns?, in: Führerbilder 

(wie Anm. 2), S. 27-50, Ausführungen zum Bilderalbum S. 32-39. 
10

  Vgl. STEPHAN DOLEZEL: Hitler in Parteitagsfilm und Wochenschau, in: Führerbilder (wie 

Anm. 2), S. 77-101, und JAMES VAN DYKE: Über die Beziehungen zwischen Kunst, Propa-

ganda und Kitsch in Deutschland 1933 bis 1945, in: Kunst und Propaganda (wie Anm. 2), 

S. 250-258. 
11 

 RUDOLF HERZ, Vom Medienstar zum propagandistischen Problemfall (wie Anm. 7). 
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ben.
12

 Eines der Bilderalben trägt den Titel „Hitler abseits vom Alltag“
13

 und zeigt 

den „Führer“ in der Freizeit und vor Landschaftskulissen. Diese Fotografien stehen in 

einem gewollten Kontrast zu den Aufnahmen, die ihn als den großen Staatsmann zei-

gen und ihn mittels der Ikonografie in die Nähe von Bismarck und Friedrich dem 

Großen rücken. Am 19. März 1936 zitiert die Berliner Illustrierte Zeitung in der Ti-

telüberschrift den Diktator mit folgenden Worten: „Ich will nicht der Diktator, son-

dern der Führer meines Volkes sein!“ Um sich als „Führer“ seines Volkes auch in die 

Herzen der Menschen einzuschreiben, mussten intime Begegnungen mit dem „Füh-

rer“ publiziert werden.  

Intimität ist die eine, Monumentalität die andere Seite: Beides sind die nicht zu 

trennenden Stilmittel der Ikonografie des Nationalsozialismus.
14

 Ziel der nationalso-

zialistischen Propaganda war ihre Omnipräsenz und die Durchdringung der Alltags-

kultur – dies sind deutliche Parallelen zur stalinistischen Bildpropaganda. 

 

 

Führerbild und Führerkult im Stalinismus 
 

Die zum 18. Jahrestag der Oktoberrevolution im Jahr 1935 entworfene Titelseite der 

Zeitschrift Rabotnica [Die Arbeiterin] (Abb. 3) stellt Stalin als überdimensionierte 

Einzelfigur, umrahmt von russischen Frauen dar. Die fotografische Aufnahme ist so 

in die Mitte des Plakats montiert, dass sich Stalins Ganzkörperporträt aus der 

weiblichen Volksmenge heraus erhebt. Diese bildliche Exponierung verweist auf eine 

sukzessive Machtakkumulation. 

Die symbolische Beziehung zwischen Stalin und den Frauen kann als Form der 

charismatischen Gefolgschaft gesehen werden. Noch Ende der zwanziger und Anfang 

der dreißiger Jahre beschränkten sich die Aufnahmen von Stalin fast ausschließlich 

auf die Illustration nationaler Feier- und Gedenktage oder der Parteitage. Die tägli-

chen Presseberichte aus Industrie und Landwirtschaft wurden in diesen Jahren im 

Wesentlichen mit den Fotos der am Industrialisierungs- und Kollektivierungsprozess 

beteiligten Arbeiter und Bauern illustriert oder aber mit Aufnahmen der Produkte und 

anderer Resultate der Aufbauleistung.
15

 Doch ab 1933, mit dem Ende des Ersten  

 

                                                           
12

  Ebenda, hier S. 64. Vgl. auch die Ausführungen von Joseph Goebbels über Hitler, zitiert in: 

RUDOLF HERZ: Hoffmann & Hitler. Fotografie als Medium des Führer-Mythos, Ausst.-Kat. 

des Münchener Stadtmuseums, München 1994, S. 326 ff. 
13

  EIKE HENNIG, Hitler-Porträts abseits des Regierungsalltags (wie Anm. 9), S. 32.  
14 

 Dies wurde zuerst untersucht von HILDEGARD BRENNER: Die Kunstpolitik des Nationalso-

zialismus, Hamburg 1963. Siehe auch HERMANN HINKEL: Zur Funktion des Bildes im deut-

schen Faschismus, Gießen 1974, sowie BERTHOLD HINZ: Die Dekoration der Gewalt. 

Kunst und Medien im Faschismus, Gießen 1979, und DERS.: Die Malerei im deutschen 

Faschismus. Kunst und Konterrevolution, München 1974.  
15 

 Siehe hierzu ROSALINDE SARTORTI: Pressefotografie und Industrialisierung in der Sowjet-

union: die Pravda 1925-1933, Wiesbaden 1981. 
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Abb. 3: Titelblatt der Zeitschrift Rabotnica [Die Arbeiterin], Sonderausgabe zum 18. 

Jahrestag der Oktoberrevolution 1935 (Bildarchiv der Autorin) 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Fünfjahresplans, wurde Stalin unmittelbar selbst zum Subjekt des industriellen und 

technischen Fortschritts, gewissermaßen zur Inkarnation der gesamtgesellschaftlichen 

Transformation.
16

  

Auch die aufwendige Sichtagitation, die anlässlich von Feiertagen die ganze Front 

eines Kremlgebäudes bedeckte, veränderte sich dahingehend, dass nun ein riesiges 

Kopfportrait von Stalin ausgewählt wurde, mittels dessen der inszenierte Kult um sei-

ne Person spätestens zu den Feierlichkeiten anlässlich des Jahrestags der Oktoberre-

volution im Jahr 1934 mythische Züge erreichte.
17

 Das Plakatwesen spiegelt die poli-

tische Entwicklung, so dass sich Stalins Machtausbau auch bildlich nachvollziehen 

lässt. Machtzuwachs und politische Einflussnahme wurden in deutlicher, unmissver-

ständlicher Weise visualisiert.
18

 Die Genese des visuellen Stalin-Kults setzte sich aus 

verschiedenen Bildelementen zusammen. Neben der Bedeutung, die der Beziehung 

zwischen Stalin und „seinen“ Arbeiter/innen zukam, hatte die Bezugnahme auf Lenin 

einen zentralen Stellenwert innerhalb der bildlichen Dramaturgie. Die Chronologie 

des Stalin-Kults – eine kontinuierliche Verkleinerung von Lenin bis hin zu seinem 

Verschwinden aus dem Bild bei paralleler Aufwertung der Person Stalins – manifes-

tierte sich visuell im Plakat. Die hier gezeigte Titelseite der Zeitschrift Rabotnica 

symbolisiert den bildlichen Ablösungsprozess. Stalin befreite sich von der physischen 

Gegenwart Lenins und verwaltete das historische Erbe seines Vorgängers jetzt allei-

ne. Die Errungenschaften der Oktoberrevolution werden nur noch mit seiner Person 

bildlich assoziiert. Lenins Portrait erscheint lediglich auf einer Fahne, deren Ausmaß 

und Größe jedoch nicht mehr an den neuen Volksführer heranreichen kann. Der „Va-

ter der Revolution“ hat sein politisches Erbe an Stalin weitergereicht. Die neue Revo-

lution liegt jetzt ganz in dessen Händen. Hierdurch wird Stalin zur Symbolfigur einer 

zweiten gesellschaftlichen Transformation. Mit dem Machtzuwachs Stalins mussten 

auch die symbolbeladene Darstellung Lenins und seine bisherige bildfunktionelle Be-

deutung entkräftet werden. Dieser Prozess einer bildlichen Dekonstruktion lässt sich 

seit Anfang der dreißiger Jahre beobachten. Die ersten Plakate, auf denen Stalin allei-

                                                           
16

  Vgl. hierzu NICOLA HILLE: Politik in Bildern. Visuelle Strategien zur Mythenbildung im 

frühen sowjetischen Plakat, in: Politische Mythen im 19. und 20. Jahrhundert in Mittel- 

und Osteuropa, hrsg. von HEIDI HEIN-KIRCHER und HANS HENNING HAHN, Marburg 2006, 

S. 81-107. 
17 

 Vgl. die Deutung bei Jeffrey Brooks, der den Sozialistischen Realismus zu dieser Zeit wie 

folgt beschreibt: „Socialist realism in 1934 belonged to the performance. It was neither a 

literary tradition nor simply the tool of a dictatorship.“ Zitiert nach JEFFREY BROOKS: 

Thank You, Comrade Stalin. Soviet Public Culture from Revolution to Cold War, Prince-

ton 2000, S. 109. 
18 

 Vgl. NICOLA HILLE: Von der Revolution zum Stalinismus. Zur Darstellung und dem Wan-

del von Gewalt auf russischen und sowjetischen Plakaten der Jahre 1917-1932, in: IISG 

Research Paper 37, Amsterdam 1999. Veröffentlichungsreihe des International Institute of 

Social Research (auch in digitaler Version auf der Homepage des IISG dauerhaft abrufbar: 

www.iisg.nl/publications/digipub.html). 
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ne ohne Lenin zu sehen ist, stammen aus dem Jahr 1931.
19

 Stalins Darstellung un-

terschied sich von der Lenins schon dadurch erheblich, dass Lenin immer als gelehr-

ter Zivilist dargestellt wurde, Stalin hingegen von Beginn an als Militarist auf den 

Plakaten erschien. Diese zunächst anscheinend banale Beobachtung hatte für die wei-

tere Plakatentwicklung in den 1940er Jahren eine entscheidende Bedeutung. Festzu-

halten bleibt weiterhin, dass die Konsolidierung von Stalins Macht bildlich an den 

politischen Totenkult um Lenin gekoppelt war. Der Kult um den toten Lenin konnte 

Stalin nicht gefährlich werden. Im Gegenteil: Er nutzte ihn geschickt zur Festigung 

seiner eigenen Wirkungsmacht. Doch erst zehn Jahre nach Lenins Tod, im Jahr 1934 

schien Stalin seine Schülerrolle allmählich abzulegen, indem der bildrhetorische Auf-

bau einer neuen politischen „Führer-Ikonologie“ begann. Die Leninportraits wurden 

seltener, und Stalin löste sich sichtlich von ihnen. Wurden die Konterfeis beider Poli-

tiker auf einem Plakat abgebildet, so sollte nun vor allem suggeriert werden, dass Le-

nin in Stalin weiterlebe.
20

  

 

 

Führerbild und Führerkult im faschistischen Italien 
 

1934 entwarf der italienische Künstler Xanti
21

 ein besondere Aufmerksamkeit erre-

gendes Plakat von Mussolini (Abb. 4), da es eine bildliche Leibeigenschaft themati-  

 

                                                           
19

  Vgl. hierzu NICOLA HILLE: Aspekte zur sowjetischen Plakatkunst während des ersten Fünf-

jahresplans (1928-1932/33), in: kritische berichte. Vierteljahreszeitschrift für Kunst- und 

Kulturwissenschaften 24 (1996), 1, S. 11-22. Das Stalinbild im Film und in der Fotografie 

wurde untersucht von OKSANA BULGAKOWA: Der Mann mit der Pfeife oder Das Leben ist 

ein Traum. Studien zum Stalinbild im Film, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 210-232, und 

von ROSALINDE SARTORTI: „Großer Führer, Lehrer, Freund und Vater“. Stalin in der Foto-

grafie, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 189-210, sowie DIES.: „Als Kind habe ich Stalin 

gesehen“. Stalin und seine Repräsentation, in: Kunst und Propaganda (wie Anm. 2), S. 

172-182. 
20

  Ein neues Kapitel der Stalindarstellung begann für die Sowjetunion mit der Beteiligung am 

Zweiten Weltkrieg 1941. Nun wurde Stalin, der zuvor „nur“ der „Führer“ der Zivilbevölke-

rung war, zum großen Heeresführer stilisiert. Nach dem tatsächlichen Sieg im „Großen 

Vaterländischen Krieg“ waren der Stalinverehrung keine Grenzen mehr gesetzt. Den Höhe-

punkt ihrer medialen Laufbahn erhielt diese Verehrung zu Stalins 70. Geburtstag im De-

zember 1949. An diesem Tag erhob sich der „Generalsekretär“ auf den Plakaten in himm-

lische Höhen. Ein religiöser Bezug der Bildpropaganda war nicht mehr zu übersehen. Vgl. 

hierzu HILLE, Politik in Bildern (wie Anm. 16), S. 89-90. 
21 

 Dies ist das Pseudonym, das sich der Künstler Alexander Schawinsky (1904-1979) gab, der 

am 26. März 1904 in Basel geboren wurde. Schawinsky war Bühnenbildner, Fotograf und 

Maler und gehörte seit 1924 als Künstler zum Bauhaus in Weimar, wo er von Paul Klee, 

Wassily Kandinsky, Oskar Schlemmer und László Moholy-Nagy ausgebildet wurde. Nach 

der 1925 erfolgten Schließung des Bauhauses in Weimar übersiedelte Schawinsky mit 

Walter Gropius nach Dessau und befasste sich hier vor allem mit experimenteller Fotogra-

fie. 1931 ging er nach Berlin, bevor er 1933 aufgrund antisemitischer Anfeindungen 
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Abb. 4: Xanti, „Mussolini“, Fotomontage, Politisches Plakat zur Volksabstimmung in Ita-

lien, 1934 (Bildarchiv der Autorin) 

 

siert. Die anonyme Menschenmenge, die Mussolinis Körper bildet, ist zugleich Be-

standteil seiner Person. Mussolinis Blick ist auf das Volk gerichtet. Es ist der Blick 

des Einzelnen, der die Masse diszipliniert. Hierdurch wird ein absolutes, auf die poli-

tische Führung bezogenes Ordnungssystem dargestellt. 

Diese Montage ließ keinen Zweifel daran, dass die „Revolution von unten“ durch 

eine „Revolution von oben“ abgelöst worden war. Mussolini war der Duce der Revo-

lution, ehe er der Duce des Faschismus wurde. Die Besonderheit seines Nationalis-

mus bestand darin, dass er im revolutionären Erbe des Risorgimento verankert war, 

                                                                                                                                                 
Deutschland verließ und nach Italien übersiedelte. Hier war er für das Mailänder Werbe-

unternehmen „Studio Boggeri“ tätig. 1936 zog Schawinsky in die USA, wo er durch Ver-

mittlung von Josef Albers Lehrer am berühmten Black Mountain College in North Carolina 

wurde.  

Aus rechtlichen Gründen  
wurde das Bild entfernt 
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dessen Versprechungen er einzulösen versuchte, was sich auch in der Wahl der Bild-

propaganda zeigte.
22

 

Die in dieser Fotomontage dargestellte symbolische Herrschaft des Duce über sein 

Volk bezieht sich auf sehr verschiedene Bildvorlagen. Zum einen hat sie ein frühes 

Vorbild in dem Titelblatt zu Thomas Hobbes „Leviathan“ aus dem Jahr 1651
23

, einer 

Abhandlung über den recht begründeten und recht beherrschten Staat. Das berühmte 

Frontispiz zeigte die Figur des Leviathan als eine in den Himmel ragende, gigantische 

Gestalt, bestückt mit einer Krone, einem Schwert als Symbol der weltlichen Macht (in 

der rechten Hand) und einem Bischofsstab als Symbol der geistlichen Macht (in der 

linken Hand). Dass diese Fürstengestalt im Besitz aller Macht ist, wird durch den 

Schriftzug auf der obersten Bildkante verdeutlicht, wo sich ein Bibelzitat aus dem 

Buch Hiob findet: „Es gibt keine Gewalt auf Erden, die der seinen vergleichbar wä-

re“. Die Zeitzeugen versuchten diese Abbildung positiv zu deuten: Der Leviathan 

könne der weltlichen und geistlichen Friedlosigkeit ein Ende bereiten und dem ent-

zweiten Land den Frieden bringen, gerade weil er im Besitz aller Macht sei. In dem 

„Leviathan“, den Hobbes selbst sein großes staatsphilosophisches Werk nannte, wird 

die Geschichte von der Entstehung des Staates erzählt. Die Menschen, welche von 

fortdauernder Todesfurcht genötigt waren, mussten ihr Recht, sich selbst zu beherr-

schen, an eine andere Person, einen Souverän, abtreten. Im Willen des Souveräns 

sollte fortan der Wille jedes Untertanen enthalten sein. Durch diese pars pro toto-

Symbolik wird die Fiktion einer humanitas mit der politischen Fähigkeit verknüpft, 

die oberste Jurisdiktionsgewalt über die Menschen auszuüben: „homo instrumentum 

humanitas“.
24

  

Neben dem Bezug auf Hobbes Frontispiz des „Leviathan“ gibt es noch eine zweite 

Referenzebene für die Gestaltung der Fotomontage durch Xanti, die sich in der revo-

lutionären russischen Bildagitation findet.
25

 Außer dem Plakat verhalfen Mussolini 

                                                           
22

  Vgl. hierzu DENIS MACK SMITH: Mussolini’s Roman Empire, London 1976, und den Sam-

melband „Rom als Idee“, hrsg. von BERNHARD KYTZLER, Darmstadt 1993. 
23 

 Zur weiteren Beschäftigung mit diesem Bildvergleich siehe HILLE, Macht der Bilder (wie 

Anm. 3), sowie HORST BREDEKAMP: Thomas Hobbes. Der Leviathan. Das Urbild des mo-

dernen Staates und seine Gegenbilder 1651-2001, Berlin 2003. 
24 

 Vgl. hierzu auch die Ausführungen bei ERNST H. KANTOROWICZ: Die zwei Körper des 

Königs. Eine Studie zur politischen Theologie des Mittelalters, München 1990, besonders 

S. 463-480. Der moderne Staat übernimmt hier Prärogative des mittelalterlichen Sakralkö-

nigtums. Ernst H. Kantorowicz ging einen Schritt weiter, wenn er den modernen Staat von 

der Theologie der „zwei Körper des Königs“ seinen Ausgang nehmen lässt: Die staats-

rechtliche Lehre von den „zwei Körpern“ hätte demnach das alte christologische Muster 

der „zwei Körper Christi“ säkularisiert, so dass der König mit einem mystischen und einem 

sterblichen Körper ausgestattet und die Idee des Staates als mystischer Körper des Königs 

aus der theologischen Konzeption der Kirche als corpus mysticum Christi herausgewachsen 

wäre. Ein Verweis auf Kantorowicz ist hier naheliegend, wenngleich sich der Autor mit 

seinen Ausführungen selbst nicht auf Hobbes bezog. 
25

  Zu den Vorlagen, die Xanti für seine Bildmontage inspirierten, siehe HILLE, Macht der Bil-

der (wie Anm. 3). 
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vor allem das Medium der Postkarte und der Film zum Aufbau des Führermythos. 

Obwohl Mussolini – im Gegensatz zu Hitler – immer vermeiden wollte, dass die 

Medien ein privates, bürgerliches Bild von ihm verbreiteten, gab es zahlreiche Post-

kartenserien, die dies versuchten. Während Mussolini selbst einmal gesagt haben soll: 

„Das Bürgerliche macht große Männer klein“
26

, wurden in Italien bis 1938 Postkarten 

von privaten Verlegern verbreitet, die den Duce in der Freizeit darstellten. Die Leute 

kauften diese Postkarten nicht, um sie zu verschicken, sondern um sie wie Heiligen-

bilder zwischen den Fotos des gefallenen Sohnes und dem Christusbild aufzubewah-

ren. Erst ab 1938 brachten die Propaganda-Organe angesichts der nachlassenden Be-

geisterung in der Bevölkerung die Postkarten des Duce in Umlauf: Dies geschah 

nicht, um den Mussolini-Kult weiter aufzubauen, sondern um dem Verfall seiner Po-

pularität entgegenzuwirken. Auf ihnen wurde der Duce in vielen Rollen dargestellt: 

als Ministerpräsident, als Erntearbeiter, als Admiral, als Skifahrer, als Flieger oder als 

Schwimmer. Er verkörperte Dutzende von Rollen und war auf über zweitausend un-

terschiedlichen Postkarten mit einer Gesamtauflage von etwa 30 Millionen Stück 

abgebildet.
27

 Eine Besonderheit im italienischen Personenkult lag allerdings in der 

Tatsache, dass viele Menschen die Postkarten Mussolinis kauften und mit der Abbil-

dung des Duce einen regelrechten Kult trieben, ohne sich der politischen Bewegung 

zugehörig zu fühlen. Der Medienwissenschaftler Giovanni Spagnoletti sprach in die-

sem Kontext von der „dittatura imperfetta“, der imperfekten Diktatur des italieni-

schen Staates.
28

 So verlief die wesentliche Mythisierung des Duce über das Bildmedi-

um. Anders als Hitler, der sehr viel Erfolg im Rundfunk hatte, musste Mussolini gese-

hen werden, um zu wirken, da sich das Charisma Mussolinis in seiner außergewöhn-

lichen schauspielerischen Begabung entfaltete.
29

 

Die kommunikative Kraft der italienischen Propaganda lag in der szenischen Dar-

stellung ihres Protagonisten. Spätestens zum zehnten Jahrestag der faschistischen Be-

wegung im Jahr 1931 wurde Mussolinis Neigung zur publikumswirksamen, exempla-

rischen Geste erkannt, und die mit diesem Ereignis verbundenen Feierlichkeiten 

brachten eine beträchtliche Beschleunigung der Mythisierung des Duce mit sich.
30

 

Ein entscheidender Unterschied zur nationalsozialistischen Propaganda ist jedoch die 

Tatsache, dass die Choreografie der Massen absolut ungeordnet war: Die Menschen 

drängten sich zusammen, um den Duce zu hören und vor allem zu sehen; eine Orga-

nisation der Massen oder ein paramilitärisches Bewusstsein existierte in Italien nicht. 

Mit Blick auf die zunehmende filmische und visuelle Perfektion im deutschen Nach-

barland versuchte man in Italien seit Mitte der 1930er Jahre die Filme von Leni Rie-

                                                           
26

  Zitiert nach ENRICO STURANI: Mussolini auf Postkarten – Symbol oder Dokument?, in: 

Führerbilder (wie Anm. 2), S. 101-105, hier S. 103. 
27

  Ebenda, S. 104. 
28 

 GIOVANNI SPAGNOLETTI: „Gott gibt uns das Brot – Er bereitet es uns und verteidigt es“. 

Bild und Mythos Mussolinis im Film, in: Führerbilder (wie Anm. 2), S. 111-134, hier S. 

117. 
29

  Vgl. SIMONETTA FALASCA-ZAMPONI: Mussolini’s Self-Staging, in: Kunst und Propaganda 

(wie Anm. 2), S. 88-96. 
30

  Siehe die Ausführungen bei FALASCA-ZAMPONI (wie Anm. 29). 
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fenstahl zu studieren und nachzuahmen, um der fehlenden Disziplinierung der Mas-

sen, die sich als ein optisches Hindernis für die italienische Bildpropaganda erwies, 

entgegenzuwirken. Mussolini war sehr beeindruckt von dem, was er in den deutschen 

Wochenschauen sah, und versuchte nun auch Rituale und eine Choreografie der 

Massen auszuarbeiten, um die Ikonografie des Faschismus zu verbessern. Dies gelang 

jedoch nur in Teilen, und der auffallendste Effekt dieses Bemühens ist seit 1935/36 

die Tatsache, dass der Duce nun fast vollständig auf die Zivilkleidung zugunsten einer 

Uniform verzichtete.  

Zusammenfassend lässt sich für die faschistische Propaganda sagen, dass sie bild-

geleitet war. Unter Zuhilfenahme der verschiedensten neuen Techniken (Schnitt, Re-

tusche und Montage mit anderen Fotografien oder grafischen und malerischen Ele-

menten) wurden Bilder hergestellt, die Mussolini aus dem Kontext lösten und ihn ins 

Absolute setzten. Diese von bestimmten Ereignissen losgelösten Bilder, auf denen der 

Duce in mythischer Überhöhung gottgleiche Züge erhielt, waren für den langfristigen 

Verkauf konzipiert und als Postkarten in den Tabakläden aller italienischen Städte 

teilweise über zehn Jahre lang erhältlich.
31

 Die hier gezeigte Fotomontage von Xanti 

geht nicht nur eine metaphorische Korrespondenz mit dem Frontispiz zu Thomas 

Hobbes „Leviathan“ ein, sondern steht auch in einem inhaltlichen Dialog zu Machia-

vellis
32

 Abhandlung „Der Fürst“, in welcher der Autor beschreibt, welche Fertigkeiten 

des Machterhalts ein Fürst besitzen sollte. Machiavellis Abhandlung „Il Principe“, in 

der er das Konzept des principe nuovo beschreibt und erläutert, wie ein Herrscher 

politische Macht gewinnen und bewahren kann, wurde von Mussolini sehr genau stu-

diert. Ein Fürst, so Machiavelli, sollte sich durch politische Energie und Tatendrang 

auszeichnen, um seine persönliche Macht aufzubauen und auszuweiten. Despotismus 

und Tyrannei sind dabei nicht auszuschließen. Der Gebrauch von Gewalt ist nach 

Machiavelli gerechtfertigt und sogar notwendig, insofern sie dem Aufbau und Erhalt 

des Staatsapparates dient. Ausführlich befasst sich Machiavelli mit der Frage, ob es 

für einen Herrscher besser sei, geliebt als gefürchtet zu werden, und was ein Fürst tun 

muss, um zu Ansehen zu kommen. Der Idealzustand ist nach Machiavelli dann er-

reicht, wenn ein Herrscher zugleich geliebt und gefürchtet wird.
33

 Die politische Alle-

gorie des Volksfürsten speist sich laut Machiavelli aus zwei Quellen: der Allein-

                                                           
31

  Vgl. hierzu STURANI (wie Anm. 26), S. 102. 
32

  Niccolò Machiavelli (1469-1527) war ein italienischer Politiker, Philosoph, Geschichts-

schreiber und Dichter, der vor allem durch sein Werk „Il Principe“ [Der Fürst] zu einem 

der bedeutendsten Staatsphilosophen der Neuzeit avancierte.  
33

  Vgl. hierzu NICCOLÒ MACHIAVELLI: Discorsi. Gedanken über Politik und Staatsführung, 

übers. von Rudolf Zorn, Stuttgart 1966. Siehe weiterhin: FRANK DEPPE: Niccolò Machia-

velli. Zur Kritik der reinen Politik, Köln 1987; DIRK HOEGES: Niccolò Machiavelli, die 

Macht und der Schein, München 2000; WOLFGANG KERSTING: Niccolò Machiavelli, Mün-

chen 2006; KARL MITTERMAIER: Machiavelli – Moral und Politik zu Beginn der Neuzeit, 

Gernsbach 2005; HERFRIED MÜNKLER: Machiavelli, Frankfurt am Main 2004; DOLF 

STERNBERGER: Drei Wurzeln der Politik, Frankfurt am Main 1978; RALF JEREMIAS: Ver-

nunft und Charisma. Die Begründung der politischen Theorie bei Dante und Machiavelli – 

im Blick Max Webers, Konstanz 2005. 
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herrschaft und der Fähigkeit des Volksfürsten, mit dem Volk Freundschaft zu halten. 

Diese Technik der Machtakkumulation wird im Mussolini-Kult und auch im Hitler- 

und Stalin-Kult perfektioniert. Die Bildpropaganda konzentriert sich auf die Visuali-

sierung einer standhaften Herrschaft und des Wohlwollens des Volkes.  

 

 

Gemeinsamkeiten in den Strategien der Bildpropaganda  
 

1. Sakralisierung 

 

Die Bildpropaganda stellt Hitler, Stalin und Mussolini als moderne „Erlöserfiguren“ 

eines neuen Zeitalters dar. Dabei bedient sie sich auch heilsgeschichtlicher Denk- und 

Deutungsmuster in der Bildsprache. Die Metapher des politischen Messias gründet in 

der Instrumentalisierung von Religion. Als Beispiel hierfür werden zwei Fotomonta-

gen gezeigt, die illustrieren, in welcher Weise Mussolini und Hitler in der Bildpropa-

ganda im Spannungsfeld von Profan- und Heilsgeschichte eine Verehrung als Heiland 

und Retter erfahren. Eine Fotomontage aus dem Jahr 1926 (Abb. 5) zeigt Mussolini 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

Abb. 5: Anonyme Fotomontage, Mussolini mit der heiligen Rita, 1926 (Bildarchiv Stadtmu-

seum München). Bildvorlage aus: Führerbilder. Hitler, Mussolini, Roosevelt, Stalin in 

Fotografie und Film, hrsg. von MARTIN LOIPERDINGER u.a., München 1995, S. 109 

Aus rechtlichen Gründen  
wurde das Bild entfernt 
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mit der heiligen Rita, die ihre rechte Hand wie zur Segnung über das Haupt des Duce 
zu halten scheint. Beide Personen schweben in himmlischen Sphären; was sie ver-

bindet, ist die Kontur des italienischen Stiefels, der sich aus Licht und Schatten mani-

festiert. Mussolini wird hier als eine zeitlose Erlöserfigur apostrophiert. Zugleich de-

monstriert die Fotomontage, dass die politische Macht des Duce die neue säkulare 

Glaubensmacht Italiens darstellt. Werner Telesko hat in seiner Untersuchung „Erlö-

sermythen in Kunst und Politik“
34

 aufgezeigt, dass der moderne Führerkult als Säku-

larisierung der christlichen Sakralgeschichte interpretiert werden kann, mit dem poli-

tische Legitimationsdefizite durch visuelle Legitimationsstrukturen kompensiert wer-

den. Das Plakat für die Landtagswahlen in Lippe-Detmold aus dem Jahr 1933 (Abb. 

6) zeigt stellvertretend für viele andere Plakate der NS-Propaganda, welchen Einfluss 

die säkularisierte Variante einer christlichen Heilsgeschichte auch auf die Konzeption 

des Nationalsozialismus hatte.
35

 In diesem Plakat ist der in Uniform gekleidete Dikta-

tor vor einer Landschaft mit aufgehender Sonne situiert. Mit verschränkten Armen 

und zur Tat bereit, sucht Hitler den direkten Blickkontakt mit dem Betrachter. Die 

hinter ihm aufgehende Sonne zeigt das Hakenkreuz als Nukleus aller natürlichen 

Energie. Die Lichtsymbolik wird hier mit einer politischen Weissagung verknüpft. 

Mittels der für die Herrscherikonografie zentralen Sonnensymbolik wird der Diktator 

auf diesem Plakat sakralisiert. Dieser mit religiös-christlichem Pathos vorgetragene 

Glaube an den „Führer“ fand nicht nur Eingang in die Bildpropaganda, sondern auch 

in die großen programmatischen Reden und in zahllose Massenpublikationen. Die 

Bildbroschüre „Deutschlands Erwachen in Bild und Wort. Photographische Zeitdoku-

mente von H. Hoffmann“ (1. Teil aus dem Jahr 1924, 2. Teil aus dem Jahr 1926) be-

schwor bereits in der Einleitung die religiöse Stimmung, die den weihevollen Auftrag 

an den vermeintlichen Retter umgebe, mit folgenden Worten: „Ein Mann, aufgestan-

den mitten aus dem Volk, verkündet das Evangelium der Liebe zum Vaterland.“
36

 

Auf beiden Plakaten wird die Herrschaft als eine zeitlose politische Heilsgeschichte 

visualisiert. Mit einer die „Grenzen der Zeit aufhebenden Gegenwärtigkeit“
37

 impli-

ziert die Bildpropaganda – in Anlehnung an die christliche Ikonografie – eine für die 

christliche Weltanschauung typische „jederzeitliche Aktualität alles historischen 

 

                                                           
34

  Der vollständige Titel lautet: Erlösermythen in Kunst und Politik. Zwischen christlicher 

Tradition und Moderne, Wien u.a. 2004. 
35 

 Vgl. hierzu die Ausführungen bei HANS VON CAMPENHAUSEN: Die Entstehung der Heilsge-

schichte. Der Aufbau des christlichen Geschichtsbildes in der Theologie des ersten und 

zweiten Jahrhunderts, in: Saeculum 21 (1970), 2/3, S. 189-212. Christus fungiert in diesem 

Sinne als das „Ende der Heilsgeschichte“ (ebenda, S. 210). 
36

  Zitiert nach HERZ (wie Anm. 7), S. 163. 
37

  HERBERT VON EINEM: Das Problem des Mythischen in der christlichen Kunst, in: Deutsche 

Vierteljahreszeitschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte (1935), 13, S. 260-

279, hier S. 263. Dieser Beitrag wurde wiederabgedruckt in: Stil und Überlieferung. Auf-

sätze zur Kunstgeschichte des Abendlandes, hrsg. von THOMAS W. GAEHTGENS und RAI-

NER HAUSSHERR, Düsseldorf 1971, S. 50-65. 
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Abb. 6: Anonymes Plakat für die Landtagswahlen in Lippe-Detmold, Januar 1933 (Bild-

archiv Stadtarchiv und Landesgeschichtliche Bibliothek Bielefeld). Bildvorlage aus: 

WERNER TELESKO: Erlöserfiguren in Kunst und Politik, Wien u.a. 2004, S. 140 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Geschehens“
38

. Die Darstellung der „Führer“ hat eine überzeitliche Gültigkeit erreicht 

und ihre Macht und Politik wird in ein symbolisches Spannungsfeld von Verkündi-

gung und Erfüllung gestellt. Die bildliche Sakralisierung ihrer Herrschaft im Plakat 

wurde vor allem durch neue Visualisierungsstrategien erreicht. Mittels der Technik 

der Fotomontage konnten einzelne Bilder segmentiert und fragmentiert und auf diese 

Weise für neue bildliche Synthesen verfügbar gemacht werden. Mit der Sonnenmeta-

pher auf dem Plakat für die Landtagswahlen im Januar 1933 wird auf eine lange Sym-

bolgeschichte zurückgegriffen. Sie steht als Wahrheitsmetapher, als Symbol des Auf-

gangs eines neuen Zeitalters, als das göttliche Urlicht und einer daraus abgeleiteten 

monarchischen Lichtsymbolik, wie wir sie seit den Herrscherdarstellungen aus spät-

antiker Zeit kennen.  

Der Glaube an den „Führer“ entwickelte sich für die Bildpropaganda zu einem 

zentralen Motiv. Die Beziehung zwischen dem vermeintlichen Retter und seiner Na-

tion war ein entscheidendes identitätsstiftendes Element. Dadurch erfuhren der Glau-

be an den „Führer“ als Person und der Glaube an die Nation eine entscheidende Eng-

führung. Der viel zitierte „Glaube“ an Hitler in einem religiös-metaphysischen Sinn war 

ein zentraler Punkt innerhalb der nationalsozialistischen Ideologie, die sich grundsätz-

lich durch einen politisch-religiösen Charakter auszeichnete. Begründet wurde dieser 

Glaube durch Aussagen Hitlers, der sich selbst als Vertreter der „Vorsehung“
39

 auf 

Erden bezeichnete. Auch Benito Mussolini, in Kindergedichten als neuer Äneas, 

Konstantin, Caesar und Augustus gefeiert, sprach man die Aura quasireligiöser Weihe 

zu. Wie Hitler galt auch der Duce als Gottgesandter, als Auserwählter, somit als 

„Mann der Vorsehung“.
40

 

Auch in der stalinistischen Bildpropaganda findet man Bezüge zur christlichen 

Ikonografie. Mit der Beteiligung der Sowjetunion am Zweiten Weltkrieg 1941 bekam 

die Stalinverehrung eine neue Dimension. Nach dem Sieg im „Großen Vaterländi-

                                                           
38

  ERICH AUERBACH: Typologische Motive in der mittelalterlichen Literatur, Krefeld 1953 

(Schriften und Vorträge des Petrarca-Instituts Köln, 2), S. 21. 
39

  Vgl. hierzu MICHAEL RIßMANN: Hitlers Gott. Vorsehungsglaube und Sendungsbewusstsein 

des deutschen Diktators, Zürich u.a. 2001, und HANS-ULRICH THAMER: Halbgott in Braun. 

Führermythos und Führerkult, in: Bilder der Macht im 20. Jahrhundert, Ausst.-Kat., hrsg. 

von der Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, Bonn 2004, S. 42-

54. 
40 

 Vgl. JENS PETERSEN: Mussolini: Wirklichkeit und Mythos eines Diktators, in: Mythos und 

Moderne. Begriff und Bild einer Rekonstruktion, hrsg. von KARL-HEINZ BOHRER, Frank-

furt am Main 1983, S. 242-260. Petersen weist darauf hin, dass Mussolini in den späten 

1920er und beginnenden 1930er Jahren nicht nur als „Erlöser Italiens“ (il Salvatore 

d’Italia), sondern auch als „Messias des Vaterlandes“ (il Messia della Patria) gefeiert wur-

de. Parteigänger rühmten und verehrten ihn als „neuen Messias des Vaterlandes“, als 

„Messias der neuen italienischen Größe“, als „Messias der faschistischen Bewegung“, als 

„messianischen Menschen“ oder sprachen vom „Messianismus Mussolinis“ (messianismo 

mussoliniano), um den Faschismus als Bewegung zu charakterisieren, von der eine politi-

sche, wirtschaftliche und kulturelle Wiedergeburt Italiens zu erwarten sei. Vgl. hierzu auch 

WERNER TELESKO: Erlösermythen in Kunst und Politik. Zwischen christlicher Tradition 

und Moderne, Wien u.a. 2004, S. 98. 
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schen Krieg“ waren ihr keine Grenzen mehr gesetzt. Zu Stalins 70. Geburtstag im 

Dezember 1949 erreichte der bildliche Kult seinen Höhepunkt: An diesem Tag erhob 

sich der „Generalsekretär“ in einer Bildmontage, die als Titelseite einer Sondernum-

mer der Zeitschrift Ogonek [Flämmchen] publiziert wurde, auf dem Roten Platz in 

himmlische Höhen. Die religiösen Anleihen waren offenkundig: Durch die visuelle 

Gleichsetzung von Stalin und Gottvater fand eine politisch-religiöse Apotheose statt. 

Die ausgewählten Bildbeispiele vermögen zu zeigen, dass die säkularisierte Va-

riante einer christlichen Heilserwartung eine große Bedeutung für die politische Bild-

propaganda hatte. Religiöse Erweckungsmetaphorik und christliche Ikonografie gin-

gen eine Synthese mit dem bildlichen Führerkult ein, um so das Real-Geschichtliche 

durch das Ideal-Überzeitliche zu kompensieren. 

 

 

2. Politische Legitimität durch historische Genealogiebildung 

 

Auch in der politischen Bildpropaganda des 20. Jahrhunderts lernte man den ‚Zauber-

stab der Analogie‘ zu gebrauchen. In der politischen Bildpropaganda der drei totalitä-

ren Diktaturen des Nationalsozialismus, italienischen Faschismus und sowjetischen 

Stalinismus praktizierte man eine historische Sinnbildung durch die neuartige Ver-

schränkung von Heils- und Profangeschichte. 

Dabei verfügte die Fotomontage über ein entscheidendes Kriterium zur Gestaltung 

des visuellen Führerkultes: Sie konnte in emblematischer Form den momenthaften 

Augenblick ins Überzeitliche heben und auf diese Weise ein Pathos und eine Ikonisie-

rung von Führerbildern evozieren.  

Diese überzeitlich-transitorische Ebene, welche der Erzählung den Stellenwert des 

Mythischen verleiht, kontrastiert in deutlicher Weise mit der dominierenden Eigen-

schaft der Fotografie als Momentaufnahme. Durch die Syntheseleistung der Fotomon-

tage vermochte die Bildpropaganda Geschichte gleichsam in der Gestalt des „Füh-

rers“ zu ikonisieren.
41

 Der politische Allmachtsanspruch wurde bildlich auch dadurch 

umgesetzt, dass man auf eine Genealogiebildung zurückgriff, mit der das Bündnis von 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zum Ausdruck gebracht werden konnte. Die 

beiden folgenden Plakatbeispiele sollen zeigen, wie das heikle Thema der politischen 

Legitimation im Bildmedium kommuniziert wurde. Die drei Diktatoren mussten in 

einer politischen Umbruchszeit herrschen, regieren und repräsentieren. Um ihre poli-

tische Führung zu festigen und den jeweiligen Herrschaftsanspruch auch visuell zu 

legitimieren, nutzten sie die modernen Bildtechniken der Fotomontage zur Darstel-

lung politischer Genealogie. Die im Jahr 1933 in Deutschland in Umlauf gebrachte 

Postkarte „Von König Friedrich II. zu Hitler“ (Abb. 7) zeigt den Diktator als Staats-

mann, in eine Reihe gerückt mit Friedrich II. (1712-1786), Otto von Bismarck (1815-

1898) und dem Reichspräsidenten Paul von Hindenburg (1847-1934). 

                                                           
41

  Grundlegend zum Verhältnis zwischen Ikonisierung und Narration: WERNER HOFMANN: 

Bildmacht und Bilderzählung, in: Idea. Jahrbuch der Hamburger Kunsthalle 10 (1991), S. 

15-64, besonders S. 47. 
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Abb. 7: Hans vom Norden, „Von König Friedrich II zu Hitler“, Postkarte, 1933 (Bildarchiv 

der Autorin) 

 

Auch in der sowjetischen Propaganda nahm der Personenkult um Stalin und des-

sen Legitimierung einen zentralen Stellenwert ein. Er bildete sich mit Beginn des ers-

ten Fünfjahresplans Ende der 1920er Jahre heraus. Beachtenswert sind hierbei die em-

phatische Sakralität und die massenwirksame Intensität, mit der der Stalin-Kult insze-

niert und rezipiert wurde. Stalin gründete seinen Ruhm und seine Macht auf dem Fun-

dament seiner Vorgänger.
42

 Die Geschichte der Revolution und die Gründer des Mar-

xismus wurden dabei jedoch zu Objekten der Mythologisierung. Es wurde ein „Pan-

theon der Helden“ zusammengestellt. Dieses Pantheon krönte Stalin dann selbst.
43

 Die 

genealogische Begründung seiner Herrschaft musste bildlich immer wieder bezeugt 

werden. So waren die Plakate und Banner, auf denen die „Väter der Revolution“ in  

 

                                                           
42

  Vgl. hierzu BENNO ENNKER: Leninkult und mythisches Denken in der sowjetischen Öffent-

lichkeit 1924, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 44 (1996), 3, S. 431-455, und 

DERS.: Die Anfänge des Leninkults in der Sowjetunion, Köln u.a. 1997. 
43

  Siehe hierzu HILLE, Politik in Bildern (wie Anm. 16), und REINHARD LÖHMANN: Der 

Stalinmythos. Studien zur Sozialgeschichte des Personenkultes in der Sowjetunion (1929-

1935), Münster 1990. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Abb. 8: Gustav Klucis, „Hoch mit dem Banner von Marx, Engels, Lenin und Stalin“, Plakat 

mit Fotomontage, undatiert (Bildarchiv der Hoover Institution, Stanford Universi-

ty/USA). Bildvorlage aus: VICTORIA E. BONNELL: Iconography of Power. Soviet 

Political Posters under Lenin and Stalin, Berkeley u.a. 1997, plate 5 

 

einer genealogischen Reihung erschienen, ein wichtiger Bestandteil der flächende-

ckenden Sichtagitation. Die Inszenierung Stalins als legitimen Nachfolger Lenins, 

Marx und Engels kann anhand von zahlreichen Plakaten aufgezeigt werden. Als Bei-

spiel sei hier das Plakat „Hoch mit dem Banner von Marx, Engels, Lenin und Stalin!“ 

(Abb. 8) gezeigt, auf dem der Diktator als Vollender des großen Revolutionsgedan-

kens vorgestellt wird. Bei diesen Bildmontagen handelt es sich um Bilder zur Legiti-

mierung der Macht. Der jeweilige Führungsanspruch von Hitler und Stalin wird als 

konsequente historische Entwicklung vorgestellt.
44

  

 

 

Das Bild vom Führer in Italien, Deutschland und der UdSSR: Eine abschlie-

ßende Zusammenfassung 
 

Fragt man nach den Gemeinsamkeiten des Führerkults in der Bildpropaganda der drei 

behandelten Länder, so fällt zunächst die Bereitschaft zu einer umfassenden visuellen 

Präsenz durch das Agieren und Agitieren in mehreren Rollen auf. Sowohl Hitler, als 

auch Mussolini und Stalin handelten als Regisseure und Hauptdarsteller in vielen 

unterschiedlichen, aber sich gleichsam ergänzenden Rollen. Die drei totalitären Dik-

                                                           
44 

 Vgl. hierzu auch Richard Overy, der mit seiner Untersuchung der Diktaturen unter Hitler 

und Stalin die Frage zu beantworten versucht, auf welche Weise eine persönliche Diktatur 

funktioniert. RICHARD OVERY: Die Diktatoren. Hitlers Deutschland, Stalins Russland, 

München 2005. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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taturen verbindet die Vorstellung, dass ‚ihr‘ „Führer“ eine unbegrenzte Macht verkör-

pert und sich die Geschichte gleichsam in einer Person inkarniert.  

Zusammenfassend lassen sich drei wesentliche Gemeinsamkeiten für den visuel-

len Führerkult in Deutschland, Italien und der Sowjetunion aufzeigen:  

1. Omnipräsenz und Monopol: eine konkurrenzlose Allgegenwart von Hitler, Musso-

lini und Stalin durch die Bildpropaganda bei gleichzeitiger Abwesenheit ihrer Per-

son; 

2. das dualistische Prinzip von Nähe und Ferne: Auf der einen Seite wurde eine emo-

tionale Bindung durch Intimität und private Kulissen inszeniert (insbesondere bei 

Hitler und Mussolini), auf der anderen Seite operierte die visuelle Rhetorik mit 

einer heroischen Überhöhung der drei Diktatoren; 

3. Politik als Religion: Die mythisch-religiöse Metaphorik der Bildpropaganda er-

reicht ihren Höhepunkt in der visuellen Sakralisierung von Hitler, Mussolini und 

Stalin. Alle drei werden als politischer Messias dargestellt. 

Wichtiger Bestandteil des visuellen Führermythos war die Monumentalisierung 

und Mythisierung als Konstruktion der eigenen Legende. Hierbei fand eine unheilvol-

le Mischung von usurpatorischer Aneignung der Geschichte und politischer Ver-

nichtung der Vergangenheit bei gleichzeitiger Einbindung in bedeutungssteigernde 

sakrale und profane Bildmuster statt. Sowohl Mussolini als auch Hitler und Stalin 

wurden in der Bildpropaganda mythisch überhöht und als nationale Heilsbringer und 

Erlöser dargestellt. Sie standen im Mittelpunkt der jeweiligen Propagandakampagnen. 

Die von staatlicher Seite gesteuerte Sichtagitation gipfelte in einer politisch-religiösen 

Apotheose der „Führer-Bilder“. Durch die Übernahme von Elementen christlicher 

Ikonografie sollten die Heilsversprechen Mussolinis, Hitlers und Stalins visualisiert 

werden und zugleich sollte durch die Instrumentalisierung der Religion für die Zwe-

cke der Bildpropaganda eine emotionale Erweckung, Mobilisierung und Bindung der 

Massen erzielt werden. So wurde Hitler beispielsweise nicht nur als der „Führer“ der 

„Bewegung“ gesehen, sondern zugleich als „ihr Programm, ihr Telos, ihre Utopie“
45

, 

was sich in radikalster personengebundener Verehrung innerhalb der unmittelbaren 

Gefolgschaft äußerte.  

Den Kern des visuellen Führermythos bildet eine raffinierte kontrastive Typologie 

des unfehlbaren Übermenschen und des einfühlsamen Mitmenschen, ein komplexes 

Zusammenspiel von Nähe und Ferne, von Unmittelbarkeit und Unnahbarkeit sowie 

von Alltäglichkeit und Außeralltäglichkeit. 

Die Idee vom Übermenschen findet sich im Personenkult der Bildpropaganda aller 

drei Diktaturen. Durch den visuellen Führerkult wurde eine politische Säkularreligion 

etabliert, mit der versucht wurde, das geistige Vakuum zu schließen, das die säkularen 

Umbrüche hinterlassen hatten.  

Zugleich ist zu bedenken, welche Macht den Bildern selbst innewohnt. Unter dem 

Gesichtspunkt, dass Macht auch ein räumliches Dispositiv ist, können Bilder und 
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  Zitiert nach JOST HERMAND: Der alte Traum vom neuen Reich. Völkische Utopien und Na-

tionalsozialismus, Frankfurt am Main 1988, S. 280. 
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Bildmontagen durch ihre spezifischen Bildräume eine eigene Bildmacht entfalten. 

Visuelle Medien waren für den Aufbau der Führerkulte in allen drei Ländern von zen-

traler Bedeutung. Mit der Bildpropaganda konnte suggeriert werden, dass die Regime 

von den Massen unterstützt und getragen wurden. Die Inszenierung des allmächtigen 

Diktators bedurfte jedoch vor allem der Symbolik einer Zukunftsvision. Es hat sich 

gezeigt, dass während einer revolutionären Entwicklung die Darstellung eines Ereig-

nisses mehr zählt als das Geschehen selbst. Die Wirkungsmacht der Bildpropaganda 

war gekoppelt an die Vitalität des Führerkults. Dieser speiste sich zu einem nicht un-

erheblichen Teil aus einer metaphorischen Zukunftsvision. Die Zukunft war der ei-

gentliche Mittelpunkt von Hitlers, Mussolinis und Stalins Geschichtsvorstellungen. 

Mit dem Anspruch auf die Funktion des „Erlösers“ war bei allen drei Führern die 

Vorstellung von einer „neuen Zeit“ verbunden. Alle drei waren nicht bestrebt, vor-

nehmlich Gegenwartsaufgaben im Sinne einer Realpolitik zu vollbringen, sondern ihr 

Streben war mit dem Blick auf eine zukünftige Erfüllung verbunden. Die neu zu 

schaffende Gegenwelt erhielt den Charakter einer Geschichtsutopie. Die Diktatoren 

versuchten in einem Akt der Verlängerung der Gegenwart in die Zukunft diese Zu-

kunft bereits von der eigenen Zeit her in den Griff zu bekommen und ihr jenen histo-

rischen Maßstab und jene Blickrichtung vorzugeben, von denen aus sie ihr eigenes 

Lebenswerk beurteilt zu sehen wünschten. Die Zeitkategorien Vergangenheit und Zu-

kunft wurden gleichermaßen als Instrumente zur Rechtfertigung des eigenen Han-

delns in den Dienst genommen und so dem Diktat totalitärer Verformung unterwor-

fen. Mit dieser Methode wollten sich Hitler, Mussolini und Stalin die Welt verfügbar 

machen. Dies taten sie, indem sie in der Bildpropaganda Vergangenheit, Gegenwart 

und Zukunft zu einer scheinbaren Bild-Logik zusammenfügten. 
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Personenkult im Bild: Stalin, Enver Hoxha und Nicolae 

Ceauşescu im Vergleich 

von 

Daniel  U r s p r u n g  

 

 

 

Die Personenkulte um Stalin, den albanischen Machthaber Enver Hoxha (1944-1985) 

und den rumänischen Parteichef Nicolae Ceauşescu (1965-1989) gehören zu den ex-

zessivsten Formen der Herrscherverehrung in sozialistischen Systemen des 20. Jahr-

hunderts. Umso erstaunlicher ist die Tatsache, dass sie bisher von der Forschung noch 

kaum vergleichend untersucht wurden. Während zum Stalin-Kult eine reichhaltige Li-

teratur existiert, liegen zum Ceauşescu-Kult einige grundlegende, meist aber eher de-

skriptiv ausgerichtete Werke vor. Der Hoxha-Kult schließlich hat noch kaum das Inte-

resse wissenschaftlicher Beschäftigung gefunden. Ein Vergleich dieser drei Herr-

scherkulte hat daher das methodische Problem, drei Themenfelder mit völlig unter-

schiedlichem Forschungsstand zusammenführen zu müssen. Im Folgenden soll dies 

anhand der Bildproduktion der drei Kulte geschehen. Dabei wird nur das stehende 

Bild betrachtet, nicht aber das Medium Film. Im Rahmen dieses Aufsatzes können 

nur einige wenige zentrale Eigenschaften der jeweiligen Herrscherikonografie heraus-

gearbeitet werden, die sich im Vergleich als besonders typisch für den jeweiligen Per-

sonenkult herausstellten.
1
 

 

 

Stalin: Allegorie sowjetischer Tugenden 

 
Ein charakteristisches Merkmal für die Bildpropaganda der Stalinzeit war das Prinzip 

der Reproduktion. Neben der massenhaften technischen Vervielfältigung von Fotos 

und, häufiger, künstlerischen Arbeiten war es im Bereicht der Kunstproduktion üb-

lich, Werke immer wieder von Hand zu kopieren oder vom selben oder einem an-

deren Künstler in verschiedenen Versionen erstellen zu lassen. Entscheidend für den 

Wert eines Bildes waren in diesem Kontext weniger Eigenschaften wie Neuheit, Ori-

ginalität und Einzigartigkeit. Wichtig war die Darstellung des Typischen: Das Einzel-

werk sollte bloß eine konkrete visuelle Darstellung einer vorgegebenen Symbolspra-

che sein, eine materielle Repräsentation als endgültig und unverrückbar etikettierter 

theoretischer Vorgaben.
2
 Implizit kommt darin ein Vorrang der Sprache, der ideologi-

                                                           
1
  Für Hilfe bei der Beschaffung von Literatur bin ich Lars Häfner (Zürich) zu Dank ver-

pflichtet. 
2
  Vgl. ANDRÁS ZWICKL: „Copyright―. Das Problem von Original und Kopie in der Malerei 

der fünfziger Jahre, in: Staatskunstwerk. Kultur im Stalinismus, hrsg. von PÉTER GYÖRGY 
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schen Botschaft, vor dem Visuellen zum Ausdruck. Die stalinistische Ikonografie 

kann daher weniger als ein eigenes geschlossenes System verstanden werden, sondern 

vielmehr als ein auf den Bereich des Visuellen verlängertes Anhängsel des Verbalen.
3
 

Ein zentrales Prinzip war dabei der Imperativ der Masse: Sowohl in Bezug auf die 

Auflage einzelner Bilder als auch des Formats eines Kunstwerks wie der Anzahl dar-

gestellter Bilddetails herrschte die Devise, dass was größer und zahlreicher war, auto-

matisch auch als erstrebenswerter galt.
4
 Dieses quantitativ-lineare Denken, das die 

schiere Menge respektive physische Ausmaße in direkten Bezug zum inhärenten Wert 

setzte, mag einer der systemimmanenten Gründe dafür sein, dass eine einmal in Gang 

gebrachte Herrscherverehrung sich in immer neuen Rekorden ständig übertreffen 

musste. Bescheidene Selbstbeschränkung hätte der vom Regime gepredigten Logik 

der Masse, die zu Höchstleistungen regelrecht zwang, widersprochen, ja hätte gar die 

Gefahr in sich geborgen, falsch verstanden zu werden. Denn in der sowjetischen Sym-

bolsprache war die geringe Menge, die Vereinzelung, ein Merkmal des „anderen―, des 

Gegners und Verlierers, dem die siegreiche Masse entgegengestellt wurde.
5
 

Die Anfänge des Stalin-Kults sind auf die frühen dreißiger Jahre zu datieren. Vi-

suell äußerte sich dies nicht nur an der nun anlaufenden massenhaften Reproduktion 

von Stalinbildern, sondern auch an der Art, wie Stalin dargestellt wurde. Das zuvor 

dominierende Motiv der gemeinsamen Abbildung von Stalin mit Lenin wurde in der 

ersten Hälfte der dreißiger Jahre seltener beziehungsweise stärker auf Stalin fokus-

siert.
6
 Stalins Position war inzwischen ausreichend gefestigt, um seine primäre Legi-

                                                                                                                                                 
und HEDVIG TURAI, Budapest 1992, S. 63-70; ANDRÁS BÁLINT KOVÁCS: Angaben zur Iko-

nographie der ungarischen Wochenschauen der fünfziger Jahre, ebenda, S. 97-104; SUSAN 

E. REID: Socialist Realism in the Stalinist Terror: The Industry of Socialism Art Exhibition, 

1935-41, in: Russian Review 60 (2001), S. 153-184, hier S. 157; ROSALINDE SARTORTI: 

„Als Kind habe ich Stalin gesehen―. Stalin und seine Repräsentationen, in: Kunst und Pro-

paganda im Streit der Nationen 1930-1945, hrsg. von HANS-JÖRG CZECH und NIKOLA 

DOLL, Dresden 2007, S. 172-181, hier S. 173. 
3
  GEORG KOPPITZ: Kunstkritik unter Stalin, in: Agitation zum Glück: sowjetische Kunst der 

Stalinzeit, hrsg. von HUBERTUS GASSNER u.a., Bremen 1994, S. 76-80, hier S. 77. 
4
  GALINA YANKOVSKAYA: The Economic Dimensions of Art in the Stalinist Era: Artists’ Co-

operatives in the Grip of Ideology and the Plan, in: Slavic Review 65 (2006), 4, S. 769-791, 

hier v.a. S. 787-790; SARTORTI (wie Anm. 2), S. 175. 
5
  DANIEL WEISS: Alle vs. Einer: zur Scheidung von good guys und bad guys in der sowjeti-

schen Propagandasprache, in: Slavistische Linguistik 1999. Referate des XXV. Konstanzer 

Slavistischen Arbeitstreffens Konstanz, hrsg. von WALTER BREU, München 2000, S. 235-

275. 
6
  VICTORIA E. BONNELL: Iconography of Power. Soviet Political Posters under Lenin and 

Stalin, Berkeley u.a. 1997 (Studies on the History of Society and Culture, 27), S. 157-161; 

für ein frühes, im Vergleich zu späteren Werken recht bescheidenes Beispiel einer isolier-

ten Darstellung Stalins siehe etwa A. Ţigunov, Diagrammy po dokladu t. Stalina na XV 

s‖ezde VKP(b). K pobede kommunizma v našej strane! [Diagramm zum Bericht des Ge-

nossen Stalin auf der 15. Sitzung der RKP(b). Zum Sieg des Kommunismus in unserem 

Land!], 1927, in: ELENA BARCHATOVA, ALEKSANDR ŠKLJARUK: Konstruktivizm v sovets-

kom plakate = Soviet Constructivist Posters, Moskva 2005, S. 90. 
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timation nicht mehr von seinem Vorgänger herleiten zu müssen. Stalin wurde in die-

ser frühen Phase durchaus als volksnaher Führer porträtiert, der etwa in einer Marsch-

kolonne mit Kohlearbeitern mitmarschierte. Allerdings behauptete er seinen Vorrang, 

indem er durch seine Position zuvorderst, die abweichende Kleidung und das fehlende 

Arbeitsgerät visuell klar abgehoben war. Der Bildaufbau und die Inschrift, die ganz 

vage zu gemeinsamen Anstrengungen aufriefen, setzen Stalin und das Volk in eine di-

rekte Beziehung, die keine Mittlerinstanz benötigte. Im Sinne gemeinsamer Interessen 

(die Inschrift spricht von „unserem Programm―) wurde implizit die Verbrüderung Sta-

lins mit den Arbeitern angedeutet. Diese beruhte jedoch auf einer asymmetrischen Be-

ziehung – neben der visuellen Hervorhebung Stalins werden auch im Text Stalin und 

die Arbeiter einander gegenübergestellt durch die Worte „wir mit Euch―.
7
 

Die inszenierte Volksverbundenheit kontrastierte jedoch scharf mit den realen Kon-

takten, die der Herrscher zu seinem Volk pflegte. Stalin verschanzte sich zunehmend 

im Kreml oder auf seiner Datscha außerhalb Moskaus und war persönlich in der Öf-

fentlichkeit so gut wie nicht präsent. Fotos waren daher ein denkbar schlechtes Medi-

um für den Personenkult. Der überwiegende Teil der Bildpropaganda bestand aus Er-

zeugnissen der bildenden Künste: Gemälde, Grafiken, Fotomontagen. Sie hatten ge-

genüber dem Foto den Vorteil, dass eine Bildaussage hier viel zielgerichteter kreiert 

werden konnte, indem Situationen entworfen wurden, die sich real so gar nie abge-

spielt hatten.
8
 Im Wissen um den realen Stalin erscheinen viele der Stalinbilder als be-

wusste Täuschung, was jedoch ihrer Wirkmächtigkeit keinen Abbruch tat. Es war 

vielmehr gerade diese idealisierte Welt, die einen Stalin zeigte, mit dem sich jeder-

mann identifizieren konnte – viel besser, als es eine persönliche Begegnung mit dem 

physisch wenig beeindruckenden Stalin jemals vermocht hätte.
9
 

Die Bildpropaganda füllte hier eine Leerstelle aus, die durch die Absenz von Sta-

lins Person geschaffen wurde, und inszenierte zugleich eine virtuelle Figur, die sche-

menhaft für alles stand, was politisch opportun war. Der Stalin, der auf den Bildern, 

als Büste und Statue und vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg vermehrt auch als 

Filmheld in Spielfilmen
10

 der Bevölkerung entgegentrat, hatte wenig mit dem echten 

Stalin zu tun, sondern war eine zur Allegorie kondensierte Zusammenstellung sowje-

tischer Tugenden. 

In Anbetracht von Bildern, in denen ein gigantischer, unnahbarer, gleichsam zu 

einem kolossalen, alle Sterblichen überragenden Monument erstarrter Stalin gezeigt 

wurde, mag es erstaunlich wirken, dass parallel dazu auch künstlerische Darstellun-

                                                           
7
  Gustav Klucis, Real’nost’ našej programmy – ėto ţivye ljudi, ėto my s vami [Die Realität 

unseres Programmes – das sind lebende Leute, das sind wir mit Euch], 1931, in: MAR-

GARITA TUPITSYN: De-Totalising the Total: Cases of False Identities, in: Kunst und Propa-

ganda (wie Anm. 2), S. 156-163, hier S. 157, 159. 
8
  IGOR GOLOMSTOCK: Totalitarian Art in the Soviet Union, the Third Reich, Fascist Italy and 

the People’s Republic of China, London 1990, S. 187. 
9
  SARTORTI (wie Anm. 2), S. 172. 

10
  Wobei Stalin auch hier nie selbst auftrat, sondern sich immer von Schauspielern darstellen 

ließ; siehe dazu ausführlich NIKOLAS HÜLBUSCH: Im Spiegelkabinett des Diktators: Stalin 

als Filmheld im sowjetischen Spielfilm (1937-1953), Alfeld 2001. 
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gen existieren, die Stalin als einfachen Menschen, quasi auf gleicher Stufe mit Zeit-

genossen, zeigen. Dazu gehören auch einige in Massenauflagen verbreitete Bilder, die 

also durchaus als repräsentativ für den Kult gelten können. In der zweiten Hälfte der 

dreißiger Jahre bekam insbesondere der Volkskommissar für Verteidigung, Kliment 

Vorošilov, mehrfach das Privileg, auf gleicher Augenhöhe mit Stalin abgebildet zu 

werden. Eines der am weitest verbreiteten Gemälde dieser Zeit zeigt Stalin mit Voro-

šilov auf einem Spaziergang im Kreml – Stalin im neutralen Regenmantel, sein Be-

gleiter in Uniform. Der Hintergrund, ein sich auflockernder Wolkenhimmel nach ei-

nem Regen, kann metaphorisch verstanden werden: Nach den Säuberungen wurde 

eine Beruhigung der Situation verheißen und gezeigt, dass es neben all den bloßge-

stellten „Verrätern― auch treu ergebene Mitstreiter gab. Dieser visuelle Gegenentwurf 

zu den Schauprozessen machte deutlich, dass unverrückbare Loyalität mit Stalin 

belohnt wurde. Kaum etwas in dem Bild deutet auf die hervorgehobene Stellung 

Stalins hin, es lässt sich keine eindeutige Hierarchie zwischen den beiden abgebilde-

ten Personen erkennen.
11

 

Ein mit dem Zeitkontext nicht vertrauter Betrachter hätte Schwierigkeiten, auf die-

sem oder vergleichbaren Bildern
12

 Stalins reale Stellung zu erraten (Abb. 1). Den 

Zeitgenossen in der damaligen Sowjetunion jedoch war Stalins hierarchischer Vor-

rang auch ohne gesonderte Hervorhebung bekannt. Wenn Stalin etwa neben Voroši-

lov abgebildet wurde, im Gegensatz zu diesem aber ohne militärische Rangabzei-

chen
13

, so verwies dies ikonisch auf die überlegene Position Stalins, der keiner kon-

kreten Rangordnung mehr unterworfen war. Die fehlenden Orden implizierten einen 

alle gesellschaftlichen Teilbereiche überragenden Führer, dessen Vorrang nicht mehr 

speziell betont zu werden brauchte. Er verkörperte damit den prototypischen Sowjet-

bürger unabhängig von Rang und Hierarchie und wurde damit als Identifikationsfigur 

für die breite Masse des Volkes angepriesen.
14

 Besonders in den Anfangsjahren des 

Zweiten Weltkriegs waren solche Stalindarstellungen häufig.
15

 

                                                           
11

  Aleksandr Gerasimov, I.V. Stalin i K.E. Vorošilov v Kremle [Stalin und Vorošilov im 

Kreml’], 1938, in: SARTORTI (wie Anm. 2), S. 177; vgl. auch JAN PLAMPER: The Spatial 

Poetics of the Personality Cult. Circles Around Stalin, in: The Landscape of Stalinism. The 

Art and Ideology of Soviet Space, hrsg. von EVGENY DOBRENKO und ERIC NAIMAN, Seattle 

u.a. 2003, S. 19-50, hier S. 28-33; HUBERTUS GAßNER, ECKHART GILLEN: Vom utopischen 

Ordnungsentwurf zur Versöhnungsideologie im ästhetischen Schein, in: Agitation zum 

Glück: sowjetische Kunst der Stalinzeit, hrsg. von HUBERTUS GASSNER u.a., Bremen 1994, 

S. 27-59, hier S. 52. 
12

  So etwa Gustav Klucis, Da zdravstvuet raboče-krest’janskaja krasnaja armija – vernyj straţ 

sovetskich granic! [Es lebe die Rote Arbeiter- und Bauern-Armee – die wahre Hüterin der 

sowjetischen Grenzen!], 1935, in: Russkij plakat: izbrannoe = Classic Russian Posters, 

hrsg. von ALEKSANDR EFIMOVIČ SNOPKOV, Moskva 2006, Bild 79. 
13

  Vasilij Nikolaevič Elkin, Da zdravstvuet krasnaja armija — vooruţennyj otrjad pro-

letarskoj revoljucii! [Es lebe die Rote Armee – die bewaffnete Abteilung der proletarischen 

Revolution!], 1932, in: Russkij plakat (wie Anm. 12), Bild 68. 
14

  Vgl. dazu etwa auch das 1947 geschaffene Gemälde von Vasili Efanov, das Stalin mit Mo-

lotov und drei Kindern auf einer Wiese am Waldrand zeigt und einen idyllischen Fami-
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Abb. 1: Gustav Klucis, Da zdravstvuet raboče-krest’janskaja krasnaja armija –  

vernyj straţ sovetskich granic! [Es lebe die Rote Arbeiter- und Bauern- 

Armee – die wahre Hüterin der sowjetischen Grenzen!], 1935 

                                                                                                                                                 
lienausflug zweier befreundeter Väter vorspiegelt, in: GLEB PROKHOROV: Art Under So-

cialist Realism. Soviet Painting 1930-1950, Roseville East 1995, S. 33. 
15

  Vgl. SARTORTI (wie Anm. 2), S. 173-174. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Erst gegen Kriegsende, als sich die deutsche Niederlage klar abzeichnete, trat wie-

der ein deutlich erkennbar kultisch überhöhter, nicht selten zu kolossalen Ausmaßen 

anwachsender Stalin in Erscheinung, der etwa als Feldherr den Weg zum Sieg wies.
16

 

Der dominierende Bildtypus der Nachkriegszeit präsentierte einen isolierten, zumin-

dest aber ikonisch deutlich von den ihn umgebenden Personen abgehobenen Stalin, 

während volksnahe Stalinrepräsentationen nun nicht mehr opportun waren. Die hie-

rarchische Stellung kommt etwa klar auf einem Gemälde zum Ausdruck, das Stalin 

unmittelbar nach Kriegsende im Mai 1945 im Kreml zeigt, wie er an der Spitze einer 

großen Menschenmenge eine Treppe hinunter schritt. Von vorn nach hinten nahm die 

Breite der Gefolgschaft zu, wobei unter den Personen unmittelbar hinter Stalin be-

kannte Gesichter wie das des Volkskommissars für Auswärtige Angelegenheiten, 

Vjačeslav Molotov, oder des Vorsitzenden des Obersten Sowjets der UdSSR, Michail 

Kalinin, zu sehen sind. Von Stalin ausgehend ist hier eine regelrechte Machtpyramide 

zu sehen, ein Motiv, das in weniger expliziter Form in vielfältiger Weise im stalinisti-

schen Kunstschaffen auftauchte (Abb. 2).
17

 

Es war ein Grundprinzip des stalinistischen Systems, in allen gesellschaftlichen 

Bereichen jeweils eigene kleine Heldenfiguren zu identifizieren, die jedoch nur in Ab-

hängigkeit des obersten Führers vorstellbar waren. Helden und Vorbilder, um die je-

weils spezifische, aber immer auf den Stalin-Kult ausgerichtete Kulte inszeniert wur-

den, existierten in allen Regionen, Bevölkerungsgruppen und Tätigkeitsfeldern: lokale 

Parteiführer, Arbeiter, welche die Norm übererfüllten (Stachanov-Bewegung), solda-

tische Vorbilder oder Heroen des Alltags, die sich besonders tatkräftig für den Aufbau 

des Sozialismus eingesetzt hatten, oder die Stalinpreisträger bei den Künstlern.
18

 Sie 

alle repräsentierten ein nachahmenswertes Beispiel, mit deren Hilfe das Regime seine  

                                                           
16

  Vgl. etwa N. Nikolaev, Vpered, za razgrom nemeckich zachvatčikov i izgnanie ich iz pre-

delov našej rodiny! [Vorwärts, zur Zerschlagung der deutschen Aggressoren und zu ihrer 

Vertreibung aus den Grenzen unseres Heimatlandes!], 1944, in: Plakaty voennoj Moskvy 

[Plakate aus dem Moskau im Kriegszustand], hrsg. von N.N. GLUŠKO u.a., Moskva 2001, 

Bild 66; A. Babickij, Pod voditel’stvom tovarišča Stalina, vpered – na okončatel’nyj raz-

grom vraga! [Unter der Führung des Genossen Stalin – vorwärts zur endgültigen Zerschla-

gung des Feindes!], 1944, ebenda, Bild 69. 
17

  Dmitrij Nalbandjan, V Kremle, 24 maja 1945 goda [Im Kreml, 24. Mai 1945], 1947, in: 

Traumfabrik Kommunismus. Die visuelle Kultur der Stalinzeit = Dream Factory Commu-

nism. The Visual Culture of the Stalin Era, hrsg. von BORIS GROYS und MAX HOLLEIN, 

Ostfildern-Ruit 2003, S. 154; vgl. MATTHEW CULLERNE BOWN: Kunst unter Stalin, 1924-

1956, München 1991, S. 220; siehe auch V. Stenberg, Budem dostojnymi synami i dočer’-

mi našej velikoj partii Lenina-Stalina [Wir werden würdige Söhne und Töchter unserer 

großen Partei Lenins und Stalins sein], 1935, in: Simvoly ėpochi v sovetskom plakate 

[Epochensymbole im sowjetischen Plakat], hrsg. von T.G. KOLOSKOVA, Moskva 2001, 

S. 158. 
18

  HANS GÜNTHER: Der Heldenmythos im sozialistischen Realismus = The Heroic Myth in 

Socialist Realism, in: Traumfabrik Kommunismus (wie Anm. 17), S. 106-124, hier S. 110-

112, 116-117; HEIKO LUCKEY: Personifizierte Ideologie. Zur Konstruktion, Funktion und 

Rezeption von Identifikationsfiguren im Nationalsozialismus und im Stalinismus, Göttin-

gen 2008 (Internationale Beziehungen. Theorie und Geschichte, 5), S. 298-300, 351-352. 
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Abb. 2: Dmitrij Nalbandjan, V Kremle, 24 maja 1945 goda [Im Kreml, 24. Mai 1945], 1947 

 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Anforderungen an die Bevölkerung veranschaulichte und jeden Einzelnen zu Höchst-

leistungen anspornte. Dementsprechend waren sie auch in der Bildpropaganda präsent,  

so beispielsweise die sieben Fliegerhelden, die im März 1934 die im Packeis ge-

strandete Besatzung des gesunkenen Forschungsschiffes Čeljuskin retteten.
19

 

Es stand demnach auch nicht im Widerspruch zum Stalin-Kult, etwa die Verdiens-

te um den Bau der Moskauer Metro, einem Prestigeprojekt erster Güte, auch mit dem 

Namen des unter anderem als Moskauer Parteichef und Verkehrsminister amtierenden 

Lazar’ Kaganovič in Verbindung zu bringen, der auf Propagandaplakaten zusammen 

mit Stalin zu sehen war und nach dem die Metro benannt wurde.
20

 Stalin war in dieser 

Hinsicht nicht allein der alles überragende Führer an der Spitze, sondern der oberste 

Held unter den Helden, der alle heroischen Eigenschaften in sich vereinigte. Sein 

Vorbild und seine Anleitung waren die Voraussetzungen, unter denen die mannigfal-

tigen Heldenfiguren der stalinistischen Sowjetunion ihre Höchstleistungen erst erbrin-

gen konnten. Der Personenkult integrierte die Bevölkerung der Sowjetunion in eine 

riesige Familie, an deren Spitze Stalin als Vater wachte.
21

 

Der Stalin-Kult war damit nicht exklusiv auf eine Einzelperson ausgerichtet, son-

dern verband in einem netzartigen hierarchischen Geflecht die gesamte Gesellschaft. 

Daher stehen die Bilder, die Stalin abgehoben und isoliert darstellen, nicht im Gegen-

satz zu Abbildungen, in denen er scheinbar kaum hervorgehoben mit anderen Perso-

nen gezeigt wird. Letztere sind vielmehr eine Konkretisierung des Grundtypus, die 

der Anschaulichkeit und Lebensnähe dienten. 

In der Nachkriegszeit begann schließlich ein Bildtypus zu dominieren, der den So-

wjetführer jeglicher konkreter raum-zeitlicher Bezüge enthoben zeigte. Stalin trat 

nicht mehr als aktiv handelnde Person in Erscheinung, sondern seine bloße statische 

Gegenwart reichte nun, ihn als überragenden Führer zu präsentieren.
22

 Paradigmatisch 

für diese Art der Darstellung kann ein Ölgemälde gelten, das Stalin auf einer leichten 

Anhöhe stehend in der Morgensonne auf einem Feld zeigt. Der Betrachter sieht Sta-

lins Blick aus dem Bild hinaus in die Ferne gerichtet, seine weiße Uniform und ein 

Teil des Gesichts werden von der Sonne bestrahlt. Im Hintergrund sind schemenhaft 

die Errungenschaften des sozialistischen Aufbaus zu sehen: Landwirtschaftsmaschi-

nen, Strommasten, Fabrikschlote. Die feierliche Atmosphäre strahlt Ruhe und Würde 

                                                           
19

  Siehe etwa die Fotomontage in: MARK GROSSET, NICOLAS WERTH: Die Ära Stalin. Leben 

in einer totalitären Gesellschaft, Stuttgart 2008, S. 106; vgl. auch weitere Bilder mit Stalin 

und sowjetischen Helden in: Simvoly ėpochi (wie Anm. 17), S. 135, 139, 140. 
20

  Viktor Deni, Nikolaj Dolgorukov, Est’ metro! [Die Metro ist da!], 1935, in: BARCHATOVA/ 

ŠKLJARUK (wie Anm. 6), S. 211; DIETMAR NEUTATZ: Die Moskauer Metro. Von den ersten 

Plänen bis zur Grossbaustelle des Stalinismus (1897-1935), Köln u.a. 2001, S. 531. 
21

  DAVID L. HOFFMANN: Stalinist Values. The Cultural Norms of Soviet Modernity, 1917-

1941, Ithaca 2003, S. 156-157. 
22

  BOWN (wie Anm. 17), S. 213-214; siehe etwa Titelbild von Ogonëk Nr. 52/1949, in: Das 

Bild des Staatsführers: Josef Stalin, in: Kunst und Propaganda (wie Anm. 2), S. 202-211, 

hier S. 211; Boris F. Beresovski, Michail D. Solov’ev, Ivan Michailovič Šagin, Pod vodi-

tel’stvom velikogo Stalina – vpered k kommunizmu! [Unter der Führung des großen Stalin 

– vorwärts zum Kommunismus!], 1951, ebenda, S. 208. 
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aus, die Haltung Stalins signalisiert Zufriedenheit mit dem Erreichten und Zuversicht 

bezüglich der Zukunft. Es ist das Bild eines Führers, der seine Fähigkeiten und Vor-

züge nicht mehr unter Beweis zu stellen braucht, sondern erfüllt die Errungenschaften 

seines Wirkens für sich selbst sprechen lassen kann.
23

 Ein solches Bild ist ohne den 

Zusammenhang des bereits seit rund eineinhalb Jahrzehnten andauernden intensiven 

Personenkults unvorstellbar. Einem unwissenden Beobachter ohne Kenntnis der kon-

textuellen Symbolik offenbart sich die Bedeutung solcher Bilder kaum.
24

 Die Steige-

rung des Kultes hatte hier ihren Höhepunkt erreicht, indem all die Eigenschaften, die 

Stalin auf früheren Darstellungen als Herrscher überhöht hatten, zugunsten einer all-

umfassenden Abbildung weggelassen wurden. Angesichts seiner Größe waren die ge-

priesenen Merkmale Stalins in einem Bild schlicht nicht mehr darstellbar ohne einer 

Profanierung gleichzukommen. So mussten die Attribute der Großartigkeit in die 

Vorstellungskraft der Betrachter ausgelagert werden. 

 

 

Hoxha: Volksverbundener Patriarch 

 
Vergleichbare Bilder, die auf die explizite Darstellung der hervorgehobenen Stellung 

des Herrschers verzichteten, lassen sich auch von Enver Hoxha finden
25

, wenn sie 

auch hier weniger charakteristisch sind als im Stalin-Kult. Vielmehr zeichnete die 

Propaganda das Bild eines sehr volksnahen Führers. Paradigmatisch dafür kann etwa 

der 1978 zu Ehren seines 70. Geburtstags herausgegebene Bildband gelten, der unter 

dem Titel „Gju më gju me popullin― [wörtlich „Knie an Knie mit dem Volk―, sinn-

gemäß etwa „in direktem Kontakt, mitten unter dem Volk―] veröffentlicht wurde. Ein 

Bild veranschaulichte dieses Motto besonders deutlich – es ist in einer Variante auch 

auf dem Schutzumschlag des Bandes abgedruckt, wurde also als besonders geeignet 

erachtet, die beabsichtigte Aussage des Bildbandes zu unterstützen (Abb. 3).
26

 Die 

Kamera hat Hoxha für dieses Bild nahe seiner Heimatstadt Gjirokastër eingefangen, 

etwas erhöht im Schneidersitz an einen Baum gelehnt sitzend. Der lachende Ausdruck 

in seinem wie auch in den Gesichtern der um ihn versammelten Bevölkerung demon-
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  Fedor S. Šurpin, Utro našej rodiny [Der Morgen unseres Heimatlandes], 1946-1948, in: 

Das Bild des Staatsführers (wie Anm. 22), S. 203. 
24

  Vgl. BORIS GROYS: Gesamtkunstwerk Stalin. Die gespaltene Kultur in der Sowjetunion, 

München u.a. 1988, S. 63. 
25

  Spiro Kristo, Ndoc Kodhel, Landwirtschaft in der sozialistischen Volksrepublik Albanien, 

Tirana 1982, [S. 3]; Seitenzahlen in eckigen Klammern beziehen sich auf Bände ohne Sei-

tenzählung; aufgrund herausgetrennter Seiten in den Vorlagen (Entfernung gesäuberter 

Parteikader) und abweichendem Startpunkt für die Seitenzählung sind nur ungefähre Sei-

tenangaben möglich. 
26

  Gju më gju me popullin [Inmitten des Volkes], Tiranë 1978, [S. 206]; die Bedeutung des 

Bildes zeigt sich daran, dass es in verschiedenen anderen Kontexten abgebildet ist, so im 

Bildband zum 75. Geburtstag: Me popullin, mes shokëve [Mit dem Volk, inmitten der Ge-

nossen], Tiranë 1983, [S. 159], oder Gjirokastra – museum-city, hrsg. von EMIN RIZA, Tira-

na 1978, [S. 19]. 
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striert eine sichtlich entspannte, ja heitere Atmosphäre. Hier wurde kein unnahbarer 

Führer präsentiert, sondern ein geselliger älterer Herr, der scherzt und in fast schon 

freundschaftlicher Verbundenheit zu den Dorfbewohnern zu stehen scheint. Allein die 

halbkreisförmig um Hoxha versammelte Bevölkerung lässt erahnen, dass hier offen-

bar eine wichtige Persönlichkeit zugegen war. In keiner Weise wurde jedoch die auto-

ritäre, ja diktatorische Stellung, die Hoxha in Albanien einnahm, im Bildaufbau sicht-

bar. 

 

Abb. 3: Enver Hoxha auf Besuch in Mashkullora, März 1978 

 

Eine vergleichbare, aber noch deutlich stärker akzentuierte Aussage vermittelt ein 

Bild von Hoxhas Besuch 1970 in den nordalbanischen Bergen um Tropoja, auf dem 

er sich – hier im Schneidersitz auch wortwörtlich „Knie an Knie― mit seinem Ge-

sprächspartner – mit einem älteren Mann unterhält, offenbar einer lokalen Autoritäts-

person (Abb. 4).
27

 Da Hoxha seinen Ellbogen leger auf dem Knie seines Gegenübers 

abstützt, macht die Situation einen vertraulichen und familiären Eindruck. Buchstäb-

lich auf Augenhöhe unterhalten sich hier zwei prinzipiell durch den Bildaufbau hier-

archisch gleichgestellte Personen. Einzig die Kleidung (Anzug, Krawatte) ordnet den 
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albanischen Parteiführer einer städtisch-modernen Sphäre zu, während sein Gegen-

über einen Plisi, die traditionelle weiße Filzkappe, trägt und damit eher Assoziationen 

an ein ländlich-archaisches Milieu weckt. 

 

Abb. 4: Enver Hoxha auf Besuch in Tropoja, Mai 1970 
 

Wie sehr diese Art von Bildern dem Selbstverständnis des Regimes entsprach und 

Teil des Personenkults war, zeigt sich daran, dass die hier beschriebenen Motive der 

Volksverbundenheit Eingang in die bildende Kunst fanden. Ein 1976 von Zef Shoshi, 

einem der wichtigsten Maler im Dienste des Hoxha-Kults, erstelltes Gemälde – wie-

der mit dem Titel „Gju më gju me popullin― – zeigt eine Berglandschaft, in der Perso-

nen aller Alterskategorien halbkreisförmig um den in der Mitte sitzenden Enver Ho-

xha gruppiert waren.
28

 Dieser berührt mit dem Ärmel seines Anzugs leicht den Ober-

schenkel seines Sitznachbarn, ebenfalls ein älterer Mann mit Plisi. Genauso wie auf 

der Fotografie von Tropoja halten sowohl Hoxha als auch der Dorfälteste auf dem 

Ehrenplatz neben ihm je eine Zigarette in der Hand. Anders als auf der Fotografie 

sind die beiden Zigaretten jedoch aufeinander ausgerichtet, sie scheinen regelrecht 

miteinander zu kommunizieren. Mit diesem subtilen Mittel wurde darauf verwiesen, 

dass der Machthaber Albaniens den engen Kontakt mit der Bevölkerung sucht. Unter 
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den Anwesenden finden sich denn auch stellvertretend Angehörige verschiedener ge-

sellschaftlicher Gruppen. Es sind sowohl traditionell gekleidete Frauen und Männer 

zu finden als auch unterschiedliche Altersgruppen von Kindern bis hin zum Greis so-

wie diverse Berufsgruppen, vom Bauern und Arbeiter über den Soldaten bis zum In-

tellektuellen. Kurzum, auf dem Gemälde ist in allegorischer Form ganz Albanien ver-

sammelt – die Nationalflagge im Hintergrund unterstreicht dies deutlich. Alle Blicke 

sind auf Hoxha gerichtet, dessen Ausführungen mit höchster Aufmerksamkeit gefolgt 

wird. Die halbkreisförmig zum Betrachter hin geöffnete Runde ist am Bildrand abge-

schnitten. Wenn man sich diesen Halbkreis über den Bilderrahmen hinaus extrapoliert 

zu einem Kreis geschlossen vorstellt, wird der Betrachter in diesen Kreis integriert.
29

 

Der Bildaufbau zielt so darauf ab, das Publikum des Bildes in die dargestellte Situa-

tion mit einzubeziehen, es am Treffen mit dem „Genossen Enver― teilhaben zu lassen. 

Die enge Verbundenheit Hoxhas mit der Bevölkerung ist ein Motiv, das vor allem 

in der späten Phase seiner rund vierzigjährigen Herrschaft zu einem zentralen Ele-

ment des Personenkults wurde. In früheren Phasen finden sich hingegen starke Anlei-

hen am Vorbild der stalinistischen Sowjetunion. Hoxha war so zu Beginn der fünfzi-

ger Jahre als Porträt in der Familienstube von Werktätigen einer Landwirtschaftsko-

operative präsent. Gleichsam in den Kreis der Familienmitglieder integriert, stand sein 

Brustbild neben anderen Fotos – vermutlich Familienbildern – auf dem Radiogerät, 

welches die neuen Errungenschaften der sozialistischen Ordnung symbolisierte (Abb. 

5).
30

 Der Aufbau der sozialistischen Ordnung nahm in dieser frühen Phase einen zen-

tralen Stellenwert in der Bildpropaganda ein. Der Personenkult war dieser Ikonografie 

des Fortschritts noch unterordnet, zumindest hatte er die Aufbausymbolik noch nicht 

in den Hintergrund gedrängt. Ein typisches Bild ist etwa jenes des festlich ge-

schmückten Zuges, an dessen Lokomotive die Konterfeis von Stalin und Hoxha 

prangten.
31

 Die politischen Führer beziehungsweise ihr Bild sind hier nicht Selbst-

zweck. Zum Aufbau des Sozialismus, so die Bildaussage, ist die Führung einer heraus-

ragenden Persönlichkeit notwendig, die den einzuschlagenden Weg weist. Unver-

kennbar sind hier die Anleihen am Stalin-Kult insbesondere der dreißiger Jahre, wo 

der sowjetische Generalsekretär wiederholt als Steuermann eines Schiffes oder als 

Lokomotivführer abgebildet war.
32

 Die ganz auf die Führerpersönlichkeit allein aus-
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30
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gerichtete Ikonografie konnte sich definitiv erst in den sechziger Jahren durchsetzen, 

nachdem Hoxha seine Machtposition konsolidiert und die bedeutendsten Gegner aus-

geschaltet hatte.
33

 Es ist ein charakteristisches Merkmal sozialistischer Personenkulte, 

dass sie der Machtentfaltung der jeweiligen Herrscher fast immer phasenverschoben 

hinterherhinkten beziehungsweise, anders als bei den meisten rechtsautoritären oder 

faschistischen Herrschern der Zwischenkriegszeit, erst nach der definitiven Konsoli-

dierung der Macht überhaupt richtig einsetzten. 
 

Abb. 5: Hoxhaporträt in der Stube einer landwirtschaftlichen Kooperative, 1950er Jahre 

 

Ähnlich wie andere sozialistische Personenkulte ist auch der albanische Fall we-

sentlich vom Machtkampf in der politischen Führung des Landes geprägt gewesen. 

Als Machtinstrumente bedienten sich die Protagonisten in Albanien dabei der beiden 

Machtzentren, der Partei der Arbeit, die unter dem Vorsitz Hoxhas stand, und der aus 

der Frontorganisation des Zweiten Weltkriegs hervorgegangenen „Demokratischen 

Front―, welche die Kontrolle über die Staatsorgane ausübte.
34

 Hoxha verwahrte sich 

mit Verweis auf die ideologisch begründete führende Rolle der Partei gegen einen 

Dualismus, bei dem die Partei die theoretischen Direktiven vorgab, die praktische 

                                                                                                                                                 
Zug fährt von der Station Sozialismus zur Station Kommunismus], 1939, ebenda, Abb. 

407, S. 131. 
33
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West Lafayette 2007, S. 239-268, hier S. 255; OWEN PEARSON: Albania as Dictatorship 
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Führung vor Ort jedoch der Front überließ. Der Kampf drehte sich während der Kul-

turrevolution in der zweiten Hälfte der sechziger Jahre insbesondere um die Kontrolle 

über die Massenorganisationen (Gewerkschaften, Jugendorganisation, Frauenverbän-

de etc.), das Verbindungsglied zwischen der Bevölkerung und dem Regime. Für Ho-

xha war der absolute Vorrang der Partei und ihr unmittelbares Hineinwirken in die 

Massen ein Mittel der Machtkonsolidierung.
35

 Dazu dienten auch die immer wieder in 

Gang gesetzten Säuberungswellen, denen in den siebziger Jahren wichtige Repräsen-

tanten aus der Armee und der Wirtschaft zum Opfer fielen.
36

 

Die Bilder des volkstümlichen Hoxha werden vor diesem Hintergrund verständ-

lich als Teil der Strategie, den Vormachtsanspruch der Partei beziehungsweise ihres 

Generalsekretärs gerade auch auf der konkreten administrativen Ebene zu behaupten. 

In historischen Rückblenden wurde dabei Hoxhas Rolle besonders während des Zwei-

ten Weltkriegs hervorgehoben. Ein bekanntes und immer wieder reproduziertes Ge-

mälde zeigt, wie die Partisanen eine feindliche Umzingelung durchbrachen. In einer 

verschneiten Hochgebirgslandschaft marschierte Enver Hoxha an der Spitze einer 

Kolonne von Partisanen. Der Bildaufbau weist ihn eindeutig als charismatischen Füh-

rer aus, der kraftvoll und furchtlos den Widrigkeiten trotzte und die bewundernden 

und auch hoffnungsvollen Blicke seiner entkräfteten Truppe auf sich zog (Abb. 6).
37

 

In Albanien war die Macht jedoch nie im selben Ausmaß eine Alleinherrschaft 

einer Person wie in der stalinistischen Sowjetunion oder im Rumänien Ceauşescus. 

Die politische Führung setzte sich zu einem guten Teil aus Vertretern einiger weniger 

Familien zusammen.
38

 Hoxha war dabei weniger Alleinherrscher als vielmehr Vor-

stand eines traditionellen patriarchalen Verbands, der die Macht kollektiv ausübte. 

Dabei galt es jedoch stets, die Vorherrschaft des eigenen Clans gegenüber rivalisie-

renden Gruppen zu behaupten, was immer wieder Säuberungswellen nach sich zog.
39

 

Der Personenkult richtete sich dabei nicht im selben Ausmaß wie im Falle Stalins und 

Ceauşescus auf eine einzige Person, sondern hatte die Vorrangstellung des von Hoxha 

angeführten Gefolgschaftsverbands im politischen System Albaniens zum Ziel. Es 
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entsprach daher nicht der Logik des Hoxha-Regimes, einen singulären, weit über die 

Parteigremien herausgehobenen Führer zu präsentieren. Entsprechende Vorstöße wur-

den unterbunden.
40

 Es galt vielmehr das Prinzip, dass Partei, Volk und Enver Hoxha 

eine unerschütterliche Einheit seien.
41

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 6: Fatmir Haxhiu, Çajmë Rrethime [Wir durchbrechen die Belagerung], 1978 –  

Darstellung des Partisanenkampfs während des Zweiten Weltkriegs (Hoxha  

oberhalb, leicht rechts der Bildmitte) 

 

Dazu passte das Bild des volkstümlichen Herrschers gut, der ins direkte Gespräch 

mit den Leuten trat und damit im Namen der Partei den Anspruch verdeutlichte, als 

primäre Ansprechperson tatsächlich auch vor Ort die reale Kontrolle auszuüben und 

sich nicht mit einer eher abstrakten Vorrangstellung zu begnügen. Da die Partei der 
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Arbeit Albaniens gemäß leninistischem Vorbild als Kaderorganisation konzipiert war, 

war nur ein geringer Prozentsatz der Bevölkerung darin eingebunden.
42

 Der Personen-

kult war ein Mittel, darüber hinaus die breite Masse der Bevölkerung an das Regime 

zu binden, wozu auch der stark nationalistisch aufgeladene Rückbezug auf die alba-

nische Geschichte und die Verehrung des Nationalhelden Skanderbeg zählte. 

 

 

Ceauşescu: überragender Alleinherrscher 

 
Im Vergleich mit den beiden anderen hier betrachteten Personenkulten unterschied 

sich die Bildpropaganda des Ceauşescu-Kults vor allem darin, dass der Führer hier 

viel konsequenter als singuläre Person von seinen Zeitgenossen abgehoben präsentiert 

wurde. Das Bildprogramm legt nahe, dass es außer Ceauşescu und seiner Frau Elena, 

um die sich spätestens seit den späten siebziger Jahren ein vergleichbarer Kult ent-

faltete, keine prominenten Repräsentanten des Systems mehr gab. Auf den Bildern 

tauchten allenfalls noch anonyme Menschen auf, die jedoch klar einer anderen Sphäre 

zuzuordnen waren. Diese Singularität Ceauşescus war gewollt. Im November 1974 

veröffentlichte die Parteipresse etwa ein Bild Ceauşescus, das diesen alleine auf einer 

Rednertribüne zeigt. Die hochrangigen Repräsentanten des Regimes, die vor Ort zu-

gegen gewesen waren, waren kurzerhand wegretuschiert worden.
43

 Retuschen und 

Bildmanipulationen waren zwar auch Teil der Kulte um Stalin und Hoxha.
44

 Doch 

beschränkten sie sich hier meist auf in der Zwischenzeit in Ungnade gefallene ehema-

lige Weggefährten. In Rumänien verschwanden Personen aus Ceauşescus Umfeld, die 

zum Publikationszeitpunkt in Amt und Würden waren. Hier ging es also nicht darum, 

politische Gegner „auszuradieren―. Die alleinige Darstellung Ceauşescus hob diesen 

vielmehr aus dem „Beamtenapparat― des Regimes hinaus. Die physische Präsenz 

ranghoher Vertreter der Partei und des Staates neben Ceauşescu hätte gleichsam die 

offizielle Anerkennung seiner Position durch diese Institutionen symbolisch insze-

niert. Durch die Retusche emanzipierte sich Ceauşescu sichtbar von den Organen, de-

nen zumindest formell die Kompetenz zukam, über die höchsten Ämter im Partei- 

und Staatsapparat zu verfügen. Ihre Funktion sollte aus dem öffentlichen Bewusstsein 

verdrängt werden, wozu auch gehörte, sie unsichtbar zu machen. 

Ein überaus häufiges und sehr charakteristisches Motiv in der Parteipresse und den 

Propagandapublikationen zeigt Ceauşescu als Redner an den äußersten Bildrand ge-

drängt in erhöhter Position, etwa auf einem Balkon, vor einer darunter versammelten 
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Masse von Zuhörenden, welche den Großteil des Bildes ausfüllt (Abb. 7).
45

 Diese 

stark an entsprechende Propagandabilder von Mussolini erinnernde, fast theatralische 

Anordnung nach dem Bühnen-Publikum-Prinzip schuf eine deutliche Zweiteilung des 

Bildes. In einer ungewohnten seitlichen Perspektive aufgenommen und unter Verwen-

dung eines extremen Querformats (Seitenverhältnis von bis zu 1:4) bestand der Sinn 

der Bildkomposition darin, die sich unter dem Balkon entfaltende Szenerie mit dicht 

gedrängten, anonymen Menschenmassen ins Bild zur rücken. Selbst wenn Ceauşescu 

nur einen Bruchteil der Bildfläche einnahm und ganz an den Rand gedrängt war, so 

stand doch seine Person im Mittelpunkt der ikonischen Inszenierung. Die organisier-

ten Menschenmassen erfüllten als Ersatz für institutionelle Gremien die Funktion als 

Legitimierungsinstanz. Der Vorteil gegenüber einer formellen Legitimierung durch 

ein Gremium bestand darin, dass die Mitglieder einer solchen Menschenmasse zu ko-

ordinierten Handlungen nicht in der Lage waren. Die Masse ist aus soziologischer 

Sicht kein Akteur, der selbständige Handlungen durchführen kann. Vielmehr verdankt 

sie ihre flüchtige Existenz der organisatorischen Anstrengung des Regimes, eine gro-

ße Anzahl von Individuen zusammenzuführen. Daher kontrollierte dieses auch die 

Deutungshoheit über eine solche Masse. Die rituelle Einbindung einer großen Zahl 

von Individuen in eine Huldigung konnte als Beleg für die Anerkennung der Herr-

schaftsposition angeführt werden.
46

 Mit vergleichbaren Inszenierungen wurde immer 

 

Abb. 7: Nicolae Ceauşescu bei einer Rede vom Balkon des ZK-Gebäudes in Bukarest, Juni 

1973 

 

wieder implizit, wenn auch nie explizit, die Kompetenz der legal zur Verleihung der 

höchsten Staats- und Parteiämter berechtigten Gremien bestritten. Schon Wochen und 

Monate vor anstehenden Wahlen forderten organisierte Massen, etwa Betriebsver-

sammlungen oder Basisorganisationen (Gewerkschaften, Frauen- oder Jugendverbän-

de), die Wahl Ceauşescus beziehungsweise schlugen diesen einstimmig zur Wahl vor. 

Die Wahlgremien wurden damit unter Druck gesetzt, nicht gegen den vielfach geäu-
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ßerten Wunsch der „Volksmassen― zu entscheiden, was als Verrat ausgelegt werden 

konnte. 

In der Bildpropaganda des Ceauşescu-Regimes nehmen rituelle Inszenierungen 

des Volkswillens daher einen prominenten Platz ein. Bilder von Massenveranstaltun-

gen, bei denen organisierte Massen Bilder Ceauşescus trugen, gehörten spätestens seit 

Mitte der siebziger Jahre zum politischen Alltag. Diese bis 1989 nicht mehr wesent-

lich modifizierte Form stellte eine direkte visuelle Verbindung zwischen dem Führer 

und dem Volk dar unter Umgehung zwischengeschalteter Organe des Staates und der 

Partei. Hierin sind Analogien zur Bildpropaganda Stalins und Hoxhas zu erkennen, 

die sich gleichfalls bemühten, Herrscher und Bevölkerung in einen direkten Dialog zu 

setzen. Wenn bei Hoxha aber ein Dialog auf Augenhöhe gezeigt wurde, stand bei 

Ceauşescu ein auf zwei Ebenen vorgetragener Monolog im Zentrum. Die Massen, die 

ihrem Führer huldigten, und der Führer, der sein Mobilisierungspotential demonstrier-

te, waren scharf voneinander abgehoben. Anders als Hoxha wurde Ceauşescu als sin-

guläre Führungsfigur auch visuell überdeutlich hervorgehoben. Aber im Unterschied 

zu den beinahe in eine transzendentale Sphäre entrückten Führerbildern des Spätstali-

nismus blieben die huldigenden Massen, die den Aspekt der Herrschaft sichtbar 

machten, immer ein zentrales Motiv des visuellen Ceauşescu-Kults. Vor allem waren 

hier keine Bilder vorstellbar, die Ceauşescu in Gegenwart klar identifizierbarer Per-

sönlichkeiten des Machtapparats gezeigt hätten – weder in vertraulicher Zweisamkeit 

wie Stalins Spaziergang mit Vorošilov im Kreml noch in hierarchischer Form wie im 

Falle von Nalbandjans Machtpyramide mit Stalin an der Spitze. Anders als der Stalin-

Kult kannte der Ceauşescu-Kult keine eigentliche Hierarchie, sondern nur die dicho-

tomische Gegenübersetzung von Ceauşescu und allen anderen.  

In den ersten Jahren nach Herrschaftsantritt 1965 war Ceauşescu in der Presse 

häufig noch mit anderen Personen der Staats- und Parteiführung abgebildet und bei 

offiziellen Anlässen waren deren Bilder an die aufmarschierenden Bürger verteilt 

worden.
47

 Erst gegen Ende der sechziger Jahre begann Ceauşescu ikonisch zu domi-

nieren: Vertreter des Regimes wurden zunehmend seltener an seiner Seite gezeigt. 

Sein Umfeld bestand nun immer häufiger aus nicht namentlich genannten Personen, 

deren Rolle die von Statisten war.
48

 Ceauşescu hingegen wurde meist prominent her-

vorgehoben. Auf einem Bild etwa, das ihn mit Pionieren (Angehörige der kommunis-

tischen Jugendorganisation) zeigt, steht er in dunklem Anzug umgeben von Dutzen-

den von Jugendlichen in heller Uniform. Der farbliche Kontrast, die statische Haltung 

und der teilnahmslos in die Ferne gehende Blick lassen ihn inmitten der Jugendlichen 
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ginar, hrsg. von LUCIAN BOIA u.a., Bucureşti 1999, S. 280-311, hier S. 285-286. 
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als Fremdkörper erscheinen, für den Fototermin einen Moment lang herausgehoben 

aus einer anderen Sphäre.
49

 

Ein häufiges Bildmotiv waren die gefürchteten Arbeitsbesuche Ceauşescus in Be-

trieben. Ein Bild aus dem Unternehmen „Progresul― in Brăila etwa zeigt einen ziel-

strebig durch die Fabrikhalle eilenden Ceauşescu, der die entlang seines Weges auf 

den Maschinen stehenden und klatschenden Arbeiter gar nicht wahrzunehmen scheint.
50

 

Auch hier ist zwischen dem Parteiführer und den Arbeitern eine deutliche Distanz zu 

spüren. Selbst auf Fotografien mit Begrüßungsszenen ist Ceauşescu meist in einigem 

Abstand zu den Gegrüßten abgebildet, denen er zuwinkt. Praktisch immer aber bleibt 

um ihn herum ein gewisser Freiraum, eine unsichtbare Mauer, während sein Publi-

kum dicht gedrängt steht (Abb. 8).
51

 Die Bilder deuteten an, dass hier kein direktes 
 

 

Abb. 8: Nicolae Ceauşescu auf einem Arbeitsbesuch in Constanţa, 8. Juli 1981 
 

Gespräch möglich war, es sich vielmehr um einen seriellen Begrüßungsakt handelt, 

bei dem nicht ein Individuum, sondern eine Anzahl von Vertretern einer bestimmten 

Berufsgattung oder sozialen Gruppe stellvertretend Grüße entgegennahm. Das Motiv 

der Volksverbundenheit war im rumänischen Personenkult deutlich weniger zentral 

als in den beiden anderen hier verglichenen Fällen. Überhöhung des Führers und Mar-

kierung der Distanz zwischen diesem und dem Volk waren dafür häufige Elemente 

der Propaganda. Dem Kult fehlte so, von der Frühphase in den späten sechziger Jah-
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  ADAM BURAKOWSKI: Geniusz Karpat. Dyktatura Nicolae Ceauşescu 1965-1989 [Das Ge-

nie der Karpaten. Die Diktatur Nicolae Ceauşescus 1965-1989], Warszawa, 2008 [Bild 2]. 
50

  Scînteia, Nr. 8433 vom 23. Mai 1970, S. 3. 
51

  BURAKOWSKI (wie Anm. 49), [Bild 5, 7 bis 9]. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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ren abgesehen, als Ceauşescu als vermeintlicher Herausforderer der sowjetischen He-

gemonie über Rumänien eine zeitweise hohe Popularität genoss, ein positives Integra-

tionsangebot. Die ständigen Appelle an die nationale Einheit blieben diffus und konn-

ten über die seit den frühen siebziger Jahren wachsende Kluft zwischen Volk und 

Führer nicht hinwegtäuschen. Anders als in der UdSSR oder in Albanien war der Kult 

in Rumänien daher eher ausgrenzend als integrierend. 

Die einzigen konkret fassbaren Personen, mit denen Ceauşescu sich regelmäßig in 

direktem Kontakt abbilden ließ, waren ausländische Würdenträger. Neben den anony-

men Volksmassen stellten sie eine zweite fiktive Legitimierungsinstanz dar, auf die 

sich das Regime immer wieder zur Legitimierung seiner Herrschaft berief. Ceauşescu 

wurde von der Propaganda als international äußerst geschätzter Staatsmann präsen-

tiert, der bei den Mächtigen der Welt ein und aus ging. Seine häufigen Besuche im 

Ausland wie auch die Begegnungen mit hochrangigen ausländischen Besuchern in 

Rumänien wurden daher im Bild ausführlich dokumentiert. Ein Propagandaband von 

1988 reproduzierte eine ganze Reihe von Fotos, die Ceauşescu bei der Begrüßung be-

deutender Persönlichkeiten zeigen. Bezeichnenderweise wurden viele dieser Personen 

in der Bildlegende nicht mit Namen, sondern nur mit ihrer Funktionsbezeichnung ge-

nannt, während Ceauşescu und seine Frau jeweils namentlich erwähnt wurden. Sogar 

amerikanische Präsidenten, der Papst, ein UNO-Generalsekretär und der Präsident des 

sowjetischen Ministerrats blieben anonym.
52

 Das Bild diente nicht dem dokumentari-

schen Zweck, Treffen mit konkreten Personen festzuhalten, sondern sollte die welt-

weite Wertschätzung zeigen, der sich Ceauşescu erfreute. Die Namen seiner Gesprächs-

partner waren dabei austauschbar, es ging ausschließlich darum, die Propagandathese 

visuell zu untermauern. 

Auf künstlerischen Darstellungen Ceauşescus
53

 fällt im Vergleich zum Stalinis-

mus auf, dass überaus häufig Insignien der Macht präsent waren, ja eine ganz auf die 

Überhöhung des Abgebildeten ausgerichtete Ikonografie den Bildaufbau bestimmte. 

Mal wurde Ceauşescu mit Schärpe in den Landesfarben und Zepter porträtiert (Abb. 

9), mal mit Schärpe in einem vom Himmel direkt auf ihn strahlenden, quasi göttlichen 

Licht gezeigt.
54

 Von der schlichten, aber deswegen nicht weniger wirkungsvollen In-

szenierung einiger Stalinbilder war der Ceauşescu-Kult weit entfernt. Für ihn galt das 

Prinzip der Explizitheit, der Herrscher hatte als solcher unzweideutig markiert zu 

sein. 
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  Epoca Nicolae Ceauşescu, strălucită afirmare a României în conştiinţa lumii [Die Epoche 

Nicolae Ceauşescus, glänzende Behauptung Rumäniens im Bewusstsein der Welt], Bucu-

reşti 1988. 
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 Vergleiche die umfangreiche Sammlung von Ceauşescu-Gemälden im Bildband CEAU, 

hrsg. von CHRISTOPH BÜCHEL und GIOVANNI CARMINE, Göttingen 2008. 
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  Omagiu preşedintelui Nicolale Ceauşescu [Hommage an den Präsidenten Nicolae Ceauşes-
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Abb. 9:  Ölgemälde von Dorin Rotaru [ohne Namen], Ceauşescu mit Schärpe und Zepter 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Bildpropaganda dreier Personenkulte im Vergleich 

 
Im Vergleich der drei Personenkulte zeigt sich eine Bildpropaganda mit je spezifischen 

Schwerpunkten. Beim Ceauşescu-Kult war das Moment der sozialen Integration nicht 

derart bedeutsam wie im Falle der Kulte um Stalin und Hoxha. Zentrale Motive der 

rumänischen Herrscherikonografie waren Abgrenzung und Überhöhung des Machtha-

bers. Zwar kann nicht behauptet werden, der Stalin-Kult sei weniger intensiv betrie-

ben worden, doch war hier die Herrscherdarstellung weniger plump, die Stilmittel be-

sonders in der Spätphase subtiler, die Motive geschickter dem wechselnden Kontext 

angepasst. Der stalinistischen Bildpropaganda wohnte eine qualitative Dynamik inne, 

die in Rumänien nicht erreicht wurde. Der Ceauşescu-Kult veränderte sich ab Mitte 

der siebziger Jahre im Wesentlichen nur mehr quantitativ. Vor allem beruhte er haupt-

sächlich auf realen Darstellungen des Führers. Wenn auch die bildende Kunst eine 

große Anzahl von Werken für den Kult produzierte, so war sie doch den dominieren-

den Medien, der Fotografie und vor allem dem Fernsehen, nachgeordnet. Es war da-

her schwieriger, ein idealisiertes Bild des Herrschers zu entwerfen, das der Sphäre 

menschlicher Fehler und Irrtümer enthoben war. Ceauşescu blieb stets in einem kon-

kreten raum-zeitlichen Kontext verortbar, zumal er im Gegensatz zu Stalin die Öffent-

lichkeit suchte.  

Anders als Stalin präsentierte sich Ceauşescu nicht als ein der Tagespolitik ent-

rückter Steuermann, der nur die generelle Richtung vorgab, für unpopuläre Entschei-

de aber andere als verantwortlich bezeichnen ließ.
55

 Gerade die reale Unsichtbarkeit 

Stalins war wesentlich dafür mitverantwortlich, dass zumindest in Teilen der Bevöl-

kerung der Stalin-Mythos selbst die schlimmsten Katastrophen unbeschadet über-

stand. In Rumänien bewirkte die exzessive visuelle Präsenz Ceauşescus das Gegenteil: 

Ceauşescu wurde persönlich für alle Verfehlungen des Systems verantwortlich ge-

macht. Der Stalinismus hatte stets auch Feinde, Saboteure und Verräter zumindest in 

Karikaturen bildhaft in Erinnerung gerufen und stellte damit eine Negativfolie des 

Personenkults bereit, auf die Unzufriedenheit projiziert werden konnte. In Rumänien 

hingegen war die Propaganda derart auf Ceauşescu fixiert, dass er persönlich und 

nicht die vom Regime propagierten Feinde als primärer Verantwortlicher sämtlicher 

Missstände identifiziert wurde. Neben den offiziell betriebenen Kult trat daher ein 

subversiver, aber nicht minder weit verbreiteter Gegenkult, der sich vor allem in der 

Witzkultur manifestierte. 

Anders als der Stalinismus verpasste es der Ceauşescu-Kult auch, breiten Bevölke-

rungsschichten ein positives Integrationsangebot zu machen. Wenn Stalin als oberster 

Held und Vorbild aller Sowjetbürger gefeiert wurde, konnten im gleichen Atemzug 

auch Helden aus allen gesellschaftlichen Lebensbereichen genannt werden. Für jeden 

Sowjetbürger bot der Heldenkult damit die Möglichkeit, im Schatten Stalins soziales 

Ansehen zu erwerben. Während der Stalin-Kult damit an weit verbreitete Bedürfnisse 

in der Bevölkerung anknüpfte und auch populär-unterhaltende Elemente integrierte 

(zu denken ist etwa an die vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg aufblühenden Sta-
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lin-Spielfilme), reproduzierte der Ceauşescu-Kult ein beschränktes Inventar immer 

gleicher, stereotyper Motive, so dass es zunehmend schwierig wurde, talentierte Kult-

produzenten zu finden.
56

 Der Kult war hier viel stärker als in der Sowjetunion auf die 

alleinigen Bedürfnisse des Führers ausgerichtet. Wegen der unzureichenden Veranke-

rung in der Bevölkerung nutzte sich der Kult so mit der Zeit ab, er wurde langweilig 

und monoton. 

Dazu trug die weitgehende Reduzierung des Kultes auf Ceauşescu und seine Frau 

Elena bei – Platz für zeitgenössische Helden wie im Stalin-Kult gab es hier nicht. Ein-

zig bedeutende Persönlichkeiten aus der nationalen Geschichte hatten ihren Platz an 

der Seite des Parteichefs, aber selbst hier nur solche aus der ferneren Vergangenheit.
57

 

Indem Ceauşescu das Medium Bild monopolisiert hatte, verdrängte er alle anderen 

von der Sphäre der Macht. Im Unterschied zur stalinistischen Sowjetunion war der 

Personenkult im Rumänien der siebziger und achtziger Jahre die einzige konsequent 

anwendbare Strategie der Marginalisierung innerparteilicher Rivalen. Stalin entledigte 

sich in blutigen Säuberungs- und Terrorwellen echter wie vermeintlicher Gegner und 

konnte es sich daher leisten, Mitstreitern, die ihre Loyalität gezeigt hatten, auch öf-

fentlich sichtbar seine Gunst zu erweisen. Ceauşescus Möglichkeiten, politische Kon-

trahenten zu eliminieren, waren demgegenüber sehr beschränkt. Nicht zuletzt aus 

Rücksicht auf die vielfältigen politischen und wirtschaftlichen Abhängigkeiten Rumä-

niens von der UdSSR und den Westmächten hätte sich Ceauşescu Terrorwellen oder 

Säuberungen kaum leisten können, ohne seine Position ernsthaft zu gefährden. Die 

visuelle Isolierung des rumänischen Führers entsprang der Furcht, Personen zu Publi-

zität und Popularität zu verhelfen, von der ausgehend der Anspruch auf Alleinherr-

schaft herausgefordert hätte werden können. Da die physische Liquidierung keine Op-

tion war, fiel die symbolische Marginalisierung umso radikaler aus und machte auch 

vor treu ergebenen Anhängern nicht halt. 

Vergleichbar mit Stalin hatte auch Hoxha nach der seit den sechziger Jahren stetig 

zunehmenden Isolierung Albaniens bedeutend weniger Rücksicht zu nehmen auf äu-

ßere Faktoren. Er konnte daher ebenfalls zu wiederholten Malen Säuberungen des 

Machtapparats durchführen. Der Hoxha-Kult nimmt im Vergleich mit den zwei hier 

in zugespitzter Form kontrastierten Kulten um Stalin und Ceauşescu eine Zwischen-

position ein. Von den drei Führern war er derjenige, der am ehesten von einem au-

thentischen Charisma zehren konnte. Seine Rolle als Partisanenführer im Zweiten 

Weltkrieg ist von der Propaganda zwar massiv überbewertet worden, doch war der 

Aufstieg der Kommunisten zur Herrschaft in Albanien viel enger mit seinem Namen 

verknüpft als im Falle Stalins oder Ceauşescus. Dennoch musste Hoxha, wie auch 

Stalin und Ceauşescu, seine Position gegen innerparteiliche Rivalen behaupten. Der 

Machtkampf war in allen drei Fällen ein wesentliches Moment bei der Entstehung des 

Personenkults. Er war ein Mittel zur Mobilisierung von Anhängern und ermöglichte 
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mit der symbolischen Unterwerfung regelmäßige Loyalitätstests. In Albanien lässt 

sich zwar die allein auf die Führerperson zugeschnittene Ikonografie nicht im selben 

Ausmaß wie in Rumänien beobachten, doch gab es auch kein die gesamte 

Gesellschaft überziehendes Netz von Helden wie im Stalinismus. In dem vergleichs-

weise kleinen und politisch erst seit kurzem selbständigen Albanien hatten die tradi-

tionellen Clanstrukturen eine viel zentralere Bedeutung für den politischen Alltag als 

in der UdSSR oder in Rumänien. So machte der Personenkult hier zu nicht unwesent-

lichen Teilen Anleihen bei patriarchalen Sozialbeziehungen. Sie äußerten sich in der 

einer traditionellen Großfamilie nachempfundenen direkten Beziehung Hoxhas zu 

Vertretern aller Bevölkerungsgruppen. Dabei konnte gleichermaßen an den Stalin-

Kult angeknüpft werden, der ebenfalls auf das Bild des fürsorglichen Vaters zurück-

griff. Im Unterschied zum Stalin- und Ceauşescu-Kult waren Darstellungen eines 

alles überragenden, quasi übermenschlichen Hoxha kein zentrales Motiv des Hoxha-

Kults. 

Die hier nur sehr schematisch skizzierten visuellen Aspekte der drei Personenkulte 

vermitteln einen groben Eindruck davon, wie sich die Kulte in zentralen inhaltlichen 

Aussagen unterschieden. Die Frage, mit welchen Faktoren diese Variationen zusam-

menhängen – welche Rolle etwa den verschiedenen politischen Kontexten oder den 

abweichenden Bedürfnissen der Beteiligten zukommt –, bleibt zukünftigen Forschun-

gen überlassen. 
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Personenkulte und Kultproduzenten:  

Emel’jan Jaroslavskij (1878-1943), Stalin und der Stalin-Kult 

von 

Sandra  D a h l k e  

 

 

 
„Im Worte ‚Stalin‘ stets uns Tröstung klingt, 

Für alles Schwere es uns Lösung bringt. 

Du – unser Ruhm, Gewissen, Lied und Wort, 

Du – sieghaft Schwert und unser schirmend Hort. 

Du treuester in Lenins Kämpferschar, 

Du wurdest groß, so wie es Lenin war. 

Uns ward zum Schild, zur Stütze die Partei, 

Du bist ihr Bollwerk, mächtig stolz und frei. 

[...] 

Drum lebe, Stalin, lebe hundert Jahr! 

Führ uns zu Siegen groß und wunderbar, 

Strahl’ golden uns wie lichter Sonne Glanz 

Und nimm den Gruß des glückerfüllten Lands!“
1
 

 

Dieses erbauliche Gedicht, das die zentralen kanonischen Motive der Stalindarstel-

lung zusammenführt
2
, hatte der hochrangige Bolschewist, Parteihistoriker und Stalin-

kultproduzent Emel’jan Jaroslavskij seinem 1940 in Moskau veröffentlichten Text: 

„Stalin. Der Führer aller Völker“
3
 vorangestellt. 

Am 4. Dezember 1943 starb Jaroslavskij an Magenkrebs. Ein halbes Jahr vor sei-

nem Tod hatte seine Frau, die Kominternfunktionärin Klavdija Kirsanova, folgenden 

Brief an Stalin gerichtet: 

„Verzeihen Sie mir, dass ich mich mit diesem Brief an Sie wende. Aber Genosse Jaroslav-

skij leidet derartig, dass ich mich entschlossen habe, Ihnen zu schreiben. Wenn Sie einige 

Worte an ihn richteten, könnte das alle seine Qualen erleichtern oder ihn vielleicht sogar 
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  JEMELJAN JAROSLAWSKI: Aus dem Leben und Wirken des Genossen Stalin, Moskau 1940, 

S. 206. 
2
  Die zentralen kanonischen Motive der Stalindarstellung waren: (a) Stalin als vorbildlicher 
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Staates, (c) als Prophet, Apostel und Lehrer, (d) als Erbauer einer neuen Welt, (e) als geis-
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Eastern Bloc, hrsg. von BALÁZS APOR u.a., Houndmills, New York 2004, S. 3-28, hier 
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retten. Ich flehe Sie deswegen an. Genosse Jaroslavskij wird in den letzten Jahren von dem 

Gedanken gemartert und gequält, dass er von Ihnen irgendwie entfremdet ist. Und jetzt, da 

ihm diese riskante Operation bevorsteht, quälen ihn diese Gedanken besonders.“
4
 

Stalin war offensichtlich dieser Bitte nachgekommen, denn nach Jaroslavskijs Tod 

richtete Kirsanova einen weiteren Brief an den Generalsekretär, in dem sie von der 

Reaktion ihres Mannes auf dessen Genesungswünsche berichtet: 

„Als ich Ihren Gruß ausrichtete, als ich Ihre Worte überbrachte – ‚Wir schicken den Genos-

sen Jaroslavskij ans Meer, an die Sonne, damit er sich dort erholt und an Gewicht zu-

nimmt‘ – durch welchen Ausdruck des Glücks wurde da sein Gesicht erhellt. Er streckte 

mir die Hände entgegen und drückte meine Hände in den seinen, Tränen liefen aus seinen 

Augen, [...]. Tränen flossen auch aus meinen Augen. Wir schwiegen, Worte wären grob 

gewesen, und wir benötigten auch keine Worte. Und erst als er aus dem Fenster sah, auf 

den abendlichen Himmel, der erleuchtet war von den Strahlen der untergehenden Sonne, 

sagte er leise, ganz leise – ‚ein unvergesslicher Tag‘. Ich fragte ihn – ‚denkst Du an Sta-

lin?‘ ‚Ja‘ antwortete er. ‚Geht es Dir gut?‘ ‚Ich bin glücklich‘ – sagte er.“
5
 

Die verblüffende motivische Ähnlichkeit der aufgeführten Quellen, die sehr unter-

schiedlichen Verwendungskontexten zuzuordnen sind – bei dem Gedicht handelt es 

sich um eine auf die sowjetische Bevölkerung zielende Manifestation des Stalin-

Kults, bei den Briefen Kirsanovas an Stalin um parteiinterne Korrespondenz –, lässt 

die Annahme zu, dass die bolschewistischen Herrschaftsträger nicht nur Schöpfer des 

Stalin-Kults waren, sondern dass der Kult auch eine ganz erhebliche Wirkung auf die 

Kultproduzenten entfaltete. Dieser Umstand erscheint insbesondere deshalb bemer-

kenswert, weil die Mitglieder der Parteiführung Personenkulte und insbesondere Füh-

rerkulte in ihren theoretischen Postulaten in bewusster Abgrenzung zur offenen Füh-

rerverehrung im Nationalsozialismus und Faschismus rigoros ablehnten. Wenn der 

Begriff Personenkult von ihnen verwendet wurde, dann nur negativ konnotiert und 

zumeist in denunziatorischer Absicht. So gebrauchte Stalin in den 1930er Jahren den 

Terminus, um die Produktion seines eigenen Kultes zu kontrollieren
6
, und Nikita 

Chruščev nutzte ihn auf dem XX. Parteitag, um das Stalin-Regime zu diskreditieren.
7
 

Vor dem Hintergrund dieser augenfälligen Diskrepanz zwischen den theoretischen 

Postulaten und der Herrschaftspraxis soll mit dem Fokus auf Emel’jan Jaroslavskij 

gezeigt werden, welche Bedeutung Personenkulte und schließlich der Stalin-Kult für 
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  Schreiben Kirsanovas an Stalin vom 12.6.1943. RGASPI (Rossijskij Gosudarstvennyj Ar-

chiv Social’no Političeskoj Istorii), f. 558, op. 11, d. 842, l. 61-62. 
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  Schreiben Kirsanovas an Stalin vom 17.1.1944. RGASPI, f. 558, op. 11, d. 842, l. 75-76. 
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  SARAH DAVIES: Stalin and the Making of the Leader Cult in the 1930s, in: Leader Cult (wie 

Anm. 2), S. 29-47; JAN PLAMPER: The Stalin Cult in the Visual Arts, 1929-1953, PhD Uni-
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Age of Leaders, in: Kritika 8 (2007), 3, S. 597-634, hier S. 597-605. 
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DIES.: From the Secret Speech to the Burial of Stalin: Real and Ideal Responses to de-Stali-
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die bolschewistischen Kultproduzenten hatten und wie die Kultproduktion funktio-

nierte.
8
 

Jaroslavskij war einer der produktivsten Produzenten des Stalin-Kults in der So-

wjetunion der 1930er Jahre. Er veröffentlichte zahllose panegyrische Artikel und Bro-

schüren über den Generalsekretär. In einer 1940 erstellten Bibliografie, die insgesamt 

750 Texte verzeichnet, die anlässlich des 60. Geburtstags Stalins im Jahre 1939 er-

schienen sind, konnte er mit sechzehn Titeln die umfangreichste Textproduktion über 

den Jubilar aufweisen.
9
 Zudem hielt er zahllose Vorträge über Stalin auf Parteiver-

sammlungen. Die meisten dieser Texte und Reden sind im weitesten Sinne der Gat-

tung der Biografie zuzurechnen. Ebenfalls 1939 gelang es ihm, seine Stalinbiografie 

„Über den Genossen Stalin“ zu veröffentlichen
10

, die 1940 in leicht veränderter Form 

unter dem Titel „Stalin – das ist der Lenin von heute“
11

 wiederaufgelegt wurde. Jaro-

slavskij, der ebenfalls maßgeblich an der Erstellung des ideologischen Hauptwerks 

des Stalinismus, des „Kurzen Lehrgangs der Geschichte der KPdSU“
12

 beteiligt war, 

gelang es allerdings nicht, die maßgebliche Stalinbiografie zu schreiben. Die erste um-

fassende Stalinbiografie wurde 1936 von dem französischen Schriftsteller Henri Bar-

busse veröffentlicht.
13

 Diese wurde jedoch schon 1937, nachdem viele ehemalige Weg-

gefährten Stalins, die dort Erwähnung fanden, den Säuberungen zum Opfer gefallen 

waren, wieder aus dem Verkehr gezogen. Die erste offizielle sowjetische Stalinbiogra-

fie wurde schließlich 1940 von einem Autorenkollektiv unter der Leitung des Marx-

Engels-Lenin-Instituts (Institut Marksa-Engelsa-Lenina, IMEL) publiziert und in der 

„Malaja Sovetskaja Enciklopedija“
14

 abgedruckt.
15
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  Der Begriff Personenkult soll hier als analytische Kategorie verwendet werden, um das 

Phänomen einer personenzentrierten Herrschaftsform zu beschreiben. Zur Verwendung des 
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tucky, Ann Arbor 1977, S. 160. 
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Funktionen von Personenkulten 

 
Personenkulte (russ.: kult ličnosti) gehörten nicht erst mit dem massiven Einsetzen 

des Stalin-Kults in den 1930er Jahren, sondern schon seit der Machtübernahme der 

Bolschewiki zu deren politischen Praktiken. Sie spielten eine wichtige Rolle für die 

Legitimation bolschewistischer Herrschaft und waren ein wesentliches Instrument des 

Regierens. Eine der auffälligsten Manifestationen kultischer Personenverehrung in 

der frühen Sowjetzeit stellt der Lenin-Kult dar. Benno Ennker bezeichnet den Lenin-

Kult als „gemachten“ Kult und verweist auf dessen instrumentellen Charakter. Er 

setzt damit zu Recht voraus, dass die führenden Bolschewisten einen bedeutenden 

Kompetenzunterschied zwischen ihrer Gruppe der Kultproduzenten und den implizi-

ten Kultrezipienten annahmen und daher den Lenin-Kult für ein wirksames Herr-

schafts- und Mobilisierungsinstrument hielten, mit dem der geringe Integrationsgrad 

in der Partei und der Bevölkerung kompensiert werden sollte.
16

 Die von den Partei-

führern vorgenommene Analyse ihrer eigenen Situation wäre demnach derjenigen 

nicht unähnlich, die Max Weber im Rahmen seiner Herrschaftstypologie vorgenom-

men hat: Charismatische Herrschaft, die im Kult verstetigt wird, ist laut Webers Defi-

nition eine Krisenherrschaft, die für Gesellschaften oder Staatsgebilde typisch ist, die 

durch schwache politische Institutionen gekennzeichnet sind. Der charismatischen 

Herrscherpersönlichkeit werde von der führenden Gruppe eine integrierende Funktion 

beigemessen, die die Legitimität des Staates gewährleistet.
17

  

In den 1930er Jahren scheint Jaroslavskij in Bezug auf die Funktion der öffentli-

chen Darstellung Stalins und anderer Parteiführer eine ganz ähnliche Auffassung ver-

treten zu haben. Er war nicht nur von der herrschaftskonstituierenden und integrativen 

Funktion solcher Personendarstellungen überzeugt, sondern verstand die Manifesta-

tionen des Kultes auch als Beweis für eine schon vollzogene Integration, d.h. für die 

enge Verbindung der arbeitenden „Massen“ mit ihren Führern. So kommentierte er in 

seinen persönlichen Aufzeichnungen begeistert einen in der Neujahrsausgabe der 

Pravda veröffentlichten Brief von Schülern aus dem sibirischen Dorf Bol’šaja Uda, 

aus dem Stalin 1904 aus der Verbannung geflohen war. In diesem Brief hatten die 

Schüler die Umbenennung des Dorfs in Stalino gefordert.
18

 Ähnlich positiv äußerte er 

sich über eine in der Presse abgebildete Fotografie, die Stalin inmitten einer Gruppe 

lachender tadschikischer Baumwollpflückerinnen zeigte.
19

 An anderer Stelle beklagte 

er sich darüber, dass über das angeregte Gespräch, das Kaganovič während einer Ver-

sammlung mit einem ausgezeichneten Arbeiter geführt habe, nichts in der Presse be-
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Wissenschaftslehre, hrsg. von JOHANNES WINCKELMANN, 7. Aufl., Tübingen 1988, S. 457-

488. 
18

  Aufzeichnung vom 9.1.1934. Familienarchiv. 
19

  RGASPI, f. 558, op. 11, d. 842, l. 82. 



 

 

 

78 

richtet worden sei.
20

 In einem Schreiben an Ţdanov beharrte er auf der Notwendigkeit 

einer knappen und einfach verständlichen Stalinbiografie, die insbesondere in „den 

befreiten polnischen Gebieten, in der Armee, den Schulen und Kolchosen“ notwendig 

sei.
21

 Alle diese Argumente Jaroslavskijs beziehen sich auf die intendierte symboli-

sche Funktion Stalins als Zentrum des sowjetischen Staates, das je nach dem aktuel-

len politischen Bedarf mit unterschiedlichen Botschaften aufgeladen werden konnte 

und die Funktion zugewiesen bekam, die sozialen und geografischen Randbereiche 

der Sowjetunion zu integrieren.
22

 Diese potentielle Vieldeutigkeit Stalins sollte es den 

Parteimitgliedern und der Bevölkerung ermöglichen, sich in Stalin repräsentiert zu se-

hen.
23

  

 

 

Die Erfahrung von Massenpolitik 

 
Der Umstand, dass die Bolschewiki kultische Personendarstellungen praktizierten, ent-

springt aber weniger einer sozialwissenschaftlichen Analyse ihrer Situation, sondern 

liegt vielmehr in ihren konkreten Revolutionserfahrungen begründet. Es ist in diesem 

Zusammenhang wichtig zu betonen, dass die Bolschewiki diese Art von Praktiken 

nicht als Personenkult bezeichneten. Sie sprachen stattdessen im Zusammenhang mit 

ihren personenbezogenen Herrschaftsformen von Autorität.
24

 In ihrem Sprachge-

brauch wird zwischen Macht und Autorität unterschieden. Macht (vlast’) bezieht sich 

auf staatliche Institutionen, Autorität (avtoritet) auf Personen. Der Begriff Autorität 

ist eng mit dem der Legitimität verknüpft. Eine Person verfügte dann über Autorität, 

wenn die Legitimität ihres Auftretens bzw. ihrer Handlungen durch andere anerkannt 

wurde. Autorität konnte also nur von außen verliehen werden.
25
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In einer revolutionären Situation konnten sich die Bolschewiki Autorität vor allem 

durch überzeugendes Auftreten bei Massenveranstaltungen und Parteiversammlungen 

erwerben. Für die meisten Revolutionsteilnehmer war diese Erfahrung der „Massen-

politik“ zutiefst prägend. Ein Beispiel hierfür sind die Eindrücke der revolutionären 

Ereignisse in Moskau, die Jaroslavskij im Januar 1918 in einem Brief an seine Frau 

schildert:  

„Ich erlebe solche Momente tiefer Freude in diesen Tagen der europäischen Revolution. 

Alles brennt, alles ist in Bewegung! Ich habe im Januar 48 Reden, Vorträge, Auftritte auf 

Versammlungen abgehalten. Es kommt selten ein Tag vor, an dem ich nicht zwei bis vier 

Mal auftrete. Das gesamte arbeitende Moskau kennt mich und liebt mich. Ich fühle mich so 

gut.“
26

  

Diese von Jaroslavskij als so eindringlich beschriebene Erfahrung der „Massen“ 

war maßgeblich für das bolschewistische Konzept von Herrschaft.
27

 Aus der Sicht Ja-

roslavskijs und seiner Genossen wurde in der Revolutions- und Bürgerkriegszeit so-

wohl der bolschewistische Herrschaftsanspruch als auch die persönliche Autorität der 

einzelnen Parteiführer durch eine erfolgreiche direkte Kommunikation der Revolutio-

näre mit den „Massen“ realisiert. Herrschaft wurde in ihrer Vorstellung dadurch um-

gesetzt, dass die „Massen“ und insbesondere die einfachen Parteimitglieder ihre Par-

teiführer kannten und anerkannten. So äußerte sich Jaroslavskij in einem Brief an 

seine Frau aus dem Jahr 1922 gerührt darüber, dass Bergbauarbeiter aus dem Ort 

Chol’cygino ihrem Schacht seinen Namen gegeben haben, und schloss daraus, dass 

ihnen seine revolutionäre Biografie bekannt war.
28

 Durch den Akt der Namensge-

bung, der auch eine öffentliche Wirkung hatte, verliehen ihm die Arbeiter Autorität. 

Autorität gegenüber den „arbeitenden Massen“ versuchten die Parteiführer zu er-

langen, indem sie in ihren Reden auf Massenversammlungen von ihrer Rolle in der 

Revolution und im revolutionären Untergrundskampf erzählten. Diese Erzählungen, 

in denen das Leidenscharisma des Revolutionärs konstruiert wurde, orientierten sich 

an der Figur des sich für die Befreiung des Volkes aufopfernden Märtyrer-Revolutio-

närs, die durch die radikale russische Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts von Autoren und Literaturkritikern wie Nikolaj Černyševskij, Nikolaj Dobrolju-

bov und Maxim Gor’kij geschaffen wurde.
29

 Dieses Bild des Revolutionärs, der sich 

durch seine beeindruckende Ernsthaftigkeit, Leidensfähigkeit, moralische Integrität 
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und Strahlkraft (krasočnost’) auszeichnet, wurde jedoch nicht nur zur zielgerichteten 

Manipulation der „Massen“ eingesetzt, sondern entsprach auch dem Verständnis, das 

Jaroslavskij und seine Genossen von ihrer eigenen Rolle hatten. Dieses Selbstver-

ständnis konnte aber nur Gültigkeit erlangen, indem es durch die Akklamation derer, 

in deren Namen die Revolutionäre vorgaben zu sprechen, nämlich der „arbeitenden 

Massen“, anerkannt und legitimiert wurde. Es konstituierte sowohl den Ehrbegriff der 

Revolutionsteilnehmer als auch deren Status in der Partei. Noch in den 1980er Jahren 

bemerkte Molotov in seinen Gesprächen mit Feliks Čuev, dass der hochrangige letti-

sche Bolschewist Jan Rudzutak, der während des Terrors 1937 hingerichtet worden 

war, seine Autorität in der Partei lange habe aufrecht erhalten können, weil er sich in 

den zarischen Gefängnissen selbst unter schwersten Bedingungen vorbildlich verhal-

ten habe.
30

  

Die direkte Kommunikation mit den „Massen“ wurde im Laufe der Herrschafts-

konsolidierung zunehmend durch die Publikation biografischer Texte über die einzel-

nen Parteiführer und Revolutionshelden ersetzt und auf eine symbolische Ebene über-

führt. In diesem Kontext steht auch die Gründung der im weitesten Sinne parteihisto-

rischen Institutionen wie der „Gesellschaft der Altbolschewisten“ und der „Kommis-

sion zum Studium von Materialien zur Geschichte der Oktoberrevolution und der 

Kommunistischen Partei“ (Istpart), die sich der Sammlung von Erinnerungen an die 

Revolution und ihre Teilnehmer sowie der Publikation dieser Erinnerungen widme-

ten
31

, sowie auch die Zusammenstellung mehrerer hundert Kurzbiografien über füh-

rende Bolschewisten für die 1927 veröffentlichte Granat-Enzyklopädie. Die Autorität 

der einzelnen Parteiführer manifestierte sich damit für die einfachen Parteimitglieder 

und die sowjetische Bevölkerung in einer möglichst umfassenden symbolischen Prä-

senz in textlichen und bildlichen Darstellungen. Symbolische Präsenz war, mit Bour-

dieu gesprochen, für die Bolschewiki ein Kapital bzw. ein Machtmittel, das sie in ih-

ren Interaktionen um Autorität und Status einsetzen konnten.
32

 

In den Auseinandersetzungen der jeweiligen Stalin-Fraktionen mit den innerpar-

teilichen Oppositionsgruppen in den 1920er Jahren stand genau diese symbolische 

Präsenz auf dem Spiel. In diesen Kämpfen hatte die Geschichte der Revolution und 

des vorrevolutionären Untergrunds eine wichtige Funktion, denn ihre jeweilige Rolle 

in der Revolution war die Quelle, mit der die einzelnen Potentaten ihren Anspruch auf 

Machtpositionen legitimierten. Durch die Konstruktion des Leninismus
33

 und die zu-

nehmende Kontrolle von Publikationsmöglichkeiten gelang es Stalin und seinen An-

hängern, zu denen auch in maßgeblicher Weise Jaroslavskij gehörte, die Rolle ihrer 

Gegner in der Revolution zu diskreditieren, sie aus bildlichen und textlichen Darstel-
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lungen zu entfernen, d.h. ihnen die symbolische Präsenz zu verweigern
34

 und schließ-

lich die Parteigeschichte zu monopolisieren.   

Die eben erwähnte Verbindung der „Massen“ mit den Parteiführern im Kontext 

einer direkten Kommunikation wurde in literarischen, historiografischen, künstleri-

schen und filmischen Darstellungen sowie bei Paraden und Festivitäten immer wieder 

inszeniert. Auch wenn aus heutiger Perspektive dieser Inszenierungscharakter über-

deutlich sichtbar erscheint, waren dies für viele Zeitgenossen keine gänzlich leeren 

Bilder und kein reines Theater, das vor einem Publikum aufgeführt wird. Die Insze-

nierung wirkte vielmehr auf die Regisseure zurück. So hegte beispielsweise Jaroslav-

skij, der als Propagandist und Ideologe zu den Regisseuren gehörte, 1935 die Hoff-

nung, dass Millionen Parteimitglieder bei der Lektüre seiner parteigeschichtlichen 

Schriften spürten, wie eng er mit ihnen verbunden sei.
35

 Bei der feierlichen Eröffnung 

des VIII. Außerordentlichen Kongresses der Sowjets am 25. November 1936 zeigte er 

sich, während er mit Stalin und den anderen Parteiführern auf der Tribüne stand, 

überwältigt, „als die millionenfachen Massen der Völker der UdSSR [von denen aber 

lediglich einige abgeordnete Vertreter durch den Festsaal defilierten; S.D.] die Ver-

fassung und die Errungenschaften des Sozialismus bekräftig[t]en“
36

 und damit auch 

die Parteiführer auf der Tribüne, d.h. deren Autorität und Herrschaftsanspruch akkla-

mierten. Die Bolschewiki waren nicht nur scharfsinnige Theoretiker und Analytiker 

ihrer eigenen Herrschaftsformen, sondern tief in diese verstrickt.
37
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den die sozialen Handlungen bezeichnet, die in der Vorstellung der Beteiligten die größt-
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Kultproduzenten und Stalin-Kult 

 
Die Affinität der Bolschewiki zu personenbezogenen Formen des Regierens erklärt 

jedoch noch nicht hinreichend die Konzentration der Kultpraktiken auf Stalin. Die 

einzelnen Parteiführer verfolgten zunächst einmal das Interesse, die eigene symboli-

sche Präsenz in textlichen und bildlichen Darstellungen zu erhöhen, d.h. selbst zum 

Gegenstand von Verehrung zu werden, um somit ihre Autorität zu gewährleisten.
38

 

Benno Ennker hat vorgeschlagen, die Entstehung des Kultes um Stalin im „sozio-kul-

turellen Milieu seiner Gefolgschaftsgruppe“ zu ermitteln, und vertritt überzeugend die 

These, Stalin habe nach seinem Sieg über die parteiinterne Opposition durch eine 

Strategie des Vertrauens und Misstrauens die Bildung von autonomen Interessengrup-

pen unterbinden können und auf diese Weise seine Gefolgsleute in eine Situation 

versetzt, in der jeder Einzelne gegen jeden Einzelnen in einem „Kampf um Stalins 

Seele“ um sein Überleben gekämpft habe.
39

 Wie sich die einzelnen Bolschewiki an 

diesem Mechanismus beteiligten, wie sie durch ihre Interaktionen den Stalin-Kult 

herstellten und wie dieser wieder auf sie zurückwirkte, soll im Folgenden mit dem Fo-

kus auf Jaroslavskij gezeigt werden. 

Jaroslavskij hatte in den 1920er Jahren zu denjenigen gehört, die Stalin zu seinem 

Aufstieg verhalfen und deren Karriere eng mit der Stalins verbunden war. Er hatte zu 

dieser Zeit wichtige Funktionen in den Kontrollorganen der Partei inne und spielte da-

mit auf der Seite der jeweiligen Stalin-Fraktionen eine herausragende Rolle in den in-

nerparteilichen Machtkämpfen der 1920er Jahre. Zur gleichen Zeit avancierte er zu ei-

nem der einflussreichsten Parteihistoriker.
40

 In dieser Funktion war er maßgeblich an 

der Konstruktion des Leninismus als neuer Herrschaftsdoktrin beteiligt. In der Hier-

archie der bolschewistischen Partei rangierte er direkt hinter den Mitgliedern des Po-

litbüros. Jaroslavskijs Loyalität wurde nach dem endgültigen Sieg der Stalin-Gruppe 

über die diversen innerparteilichen Oppositionsgruppen dadurch belohnt, dass er zu 

den dreizehn Auserwählten gehörte, die Stalin anlässlich von dessen 50. Geburtstag 

im Dezember 1929 in der Pravda huldigen und sich somit als dessen engere Ge-

folgschaft präsentieren konnten.  

Zu diesem Zeitpunkt war diese Form der Huldigung Stalins aber noch eine einma-

lige Angelegenheit. Sie wurde in kurzatmiger Manier erst einige Tage vor Stalins Ge-

burtstag initiiert und diente offensichtlich dazu, Stalin, der bis dahin nur selten in der 

Presse hervorgetreten und der Bevölkerung folglich nicht sehr präsent war, und seine 

siegreiche Gefolgschaft als neue Führungsmannschaft vorzustellen. Bis 1929 hatte es 
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keine offiziellen Lobpreisungen Stalins gegeben, auch in den folgenden Jahren bis 

1933 folgten nur sehr wenige weitere. 1934 setzte eine massive Kultproduktion ein, 

die auch nach Öffnung der sowjetischen Archive nicht auf eine zentrale Direktive zu-

rückgeführt werden kann.
41

 Seit 1930 hatten Stalin und seine engsten Vertrauten je-

doch hinter den Kulissen zunehmend versucht, die öffentliche Repräsentation des Ge-

neralsekretärs und insbesondere die Darstellung seiner Rolle in der Revolution zu 

kontrollieren.  

Hiervon war auch Jaroslavskij betroffen, der die Eingriffe jedoch zunächst auf 

diplomatische Art ignorierte
42

, bis er schließlich im November 1931 von Stalin öffent-

lich in der Zeitschrift Proletarskaja revoljucija [Proletarische Revolution] gemaßre-

gelt wurde.
43

 Stalins Intervention löste eine Hetzkampagne gegen Jaroslavskij aus. 

Zudem wurden durch einen Beschluss des Politbüros Jaroslavskijs Bücher über Par-

teigeschichte aus dem Verkehr gezogen und mit einem Publikationsverbot belegt. Die 

Gründe für Jaroslavskijs Maßregelung wurden freilich nicht öffentlich geäußert, son-

dern diesem nur indirekt mitgeteilt. Die Wirkung der öffentlichen Demütigung auf Ja-

roslavskij beschreibt dessen Mitarbeiter Piontkovskij in einem Tagebucheintrag vom 

3. Februar 1932: 

„Jaroslavskij [...] ist [durch die Kritik Stalins und die öffentlichen Demütigungen; S.D.] in 

einen solchen Zustand versetzt worden, dass er den Eindruck eines Menschen erweckt, der 

ein schweres psychisches Trauma erlitten hat, er wirkt nahezu wie ein Wahnsinniger. Und 

wirklich, es ist absurd und grotesk, dass man diesen Menschen, der im Wesentlichen den 

Kampf gegen Trotzkij geführt hat, vor der gesamten Partei [...] als trotzkistischen Kontra-

bandisten bloßstellt. Als ich bei ihm war, saß er in einem leeren Zimmer im Kabinett der 

ZKK [Zentrale Kontrollkommission], stützte den Kopf mit der Hand ab und sah mit einem 

irritierten Gesichtsausdruck aus dem Fenster. Am meisten erschütterte mich, dass er das 

Geschehene, den Prozess des ‚Durcharbeitens‘, nicht in der Lage war, auf eine theoretische 

Ebene zu heben. Er erklärte sich alles nur damit, dass Stalin aus Motiven persönlicher, 

nicht prinzipieller Art damit unzufrieden sei, dass ihm in der vierbändigen Parteigeschichte 

nicht die zentrale Rolle beigemessen werde.“
44
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  HEIZER, The Cult of Stalin (wie Anm. 9), S. 99-132; ENNKER, Politische Herrschaft (wie 

Anm. 23), S. 162-163. 
42

  Siehe hierzu DAHLKE, Individuum und Herrschaft (wie Anm. 38), S. 228-243. 
43

  Zu Stalins sog. Brief an die Zeitschrift Proletarskaja revoljucija siehe S.V. SUCHAREV: 

Pis’mo I.V. Stalina v redakciju ţurnala „Proletarskaja revoljucija“ (1931). Ego političeskie 

i istoričeskie posledstvija [Der Brief I.V. Stalins an die Redaktion der Zeitschrift „Proletar-

skaja revoljucija“ (1931). Seine politischen und historischen Folgen], in: Istoriko-partijnaja 

nauka v sovremennom etape razvitija sovetskogo obščestva, Moskva 1989, S. 52-71; A.I. 

ALATORCEVA: Sovetskaja istoričeskaja periodika, 1917 – seredina 1930-ch godov [Sowje-

tische geschichtswissenschaftliche Periodika, 1917 – Mitte der 1930er Jahre], Moskva 

1989, S. 207-216; JOHN BARBER: Soviet Historians in Crisis, 1928-1932, New York 1981, 

S. 126-136.  
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  Central’nyj archiv FSB RF, d. P-8214, t. 2, b/n, zitiert nach: A.N. ARTIZOV: M.N. Pokrov-

skij: final kar’ery – uspech ili poraţenie [M.N. Pokrovskij: Das Karriereende. Erfolg oder 

Niederlage?], in: Otečestvennaja istorija (1998), 2, S. 124-142, hier S. 139. 
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Jaroslavskijs öffentliche Maßregelung hatte zur Folge, dass seine revolutionäre 

Biografie nicht mehr unter dem Schutz der obersten Oligarchen stand. Stalins Kritik 

wurde von Jaroslavskijs Konkurrenten und auch von vielen derer, die an seine Wei-

sungen gebunden waren, als Signal verstanden, das sie von der Verpflichtung enthob, 

Jaroslavskijs Autorität anzuerkennen. So konnte, um nur ein Beispiel zu nennen, im 

August 1932 in der Pravda, deren Redaktion Jaroslavskij angehörte, ein diskreditie-

render Artikel erscheinen, in dem behauptet wurde, Jaroslavskij sei auf dem VI. Par-

teitag im August 1917 gegen Stalin aufgetreten und habe schon zu diesem Zeitpunkt 

nicht an die Möglichkeit einer sozialistischen Revolution und den Sieg der Bolsche-

wiki geglaubt.
45

 Jaroslavskijs Autoritätsverlust hatte eine weitgehende Handlungsun-

fähigkeit zur Folge. Als Reaktion auf diesen Artikel schrieb er an das Politbüromit-

glied und den Vertrauten Stalins Grigorij Ordţonikidze: „Lasst es nicht zu, dass ich 

ungerechtfertigt gequält werde, und gebt mir die Möglichkeit zu arbeiten, wie ich bis-

her gearbeitet habe.“
46

 Um die erneute Publikation seiner Bücher zu erreichen, seine 

weitere Isolierung von der Parteispitze zu verhindern und seine Handlungsfähigkeit 

wiederzuerlangen, beugte sich Jaroslavskij endgültig zu Beginn des Jahres 1933. Er 

ergänzte sein zweibändiges Lehrbuch über Parteigeschichte um eine Kurzbiografie 

Stalins sowie um zwei Kapitel über Stalins Rolle im Bürgerkrieg und über dessen the-

oretische Arbeiten. Jaroslavskijs Willfährigkeit, Stalins Instruktionen zu folgen, wur-

de zunächst durch einen erheblichen Disziplinierungsdruck erzwungen. 

Seit 1934 begann Jaroslavskij, der sich in den 1930er Jahren permanent in einer 

instabilen Statusposition befand, allerdings ohne äußeren Druck, freiwillig und mit 

großem Eifer, Material für eine Stalinbiografie zu sammeln. Zudem beabsichtigte er, 

dem XVII. Parteitag, der im Januar 1934 stattfand, die Herausgabe einer Werkausga-

be Stalins vorzuschlagen. Dieses Ansinnen wurde allerdings, wie aus seinem Tage-

buch hervorgeht, von Stalin persönlich in einem nächtlichen Telefongespräch unter-

bunden.
47

  

Jaroslavskijs Sinneswandel hatte zwei Gründe: Zum einen veränderte sich sein 

Verhältnis zu Stalin durch ein Ereignis. Die Partei hatte zu Beginn des Jahres 1934 

eine wirtschaftliche und soziale Krise überwunden, die sie durch ihre verfehlte Kol-

lektivierungs- und Industrialisierungspolitik selbst ausgelöst hatte. Die verantwortli-

che Parteiführung um Stalin hatte ihre Herrschaft nur durch äußerste Gewaltanwen-

dung und um den Preis von mehreren Millionen Toten aufrechterhalten können.  Im 

Bewusstsein vieler Bolschewisten war es vor allem Stalins einzigartiger Entschlos-

senheit zu verdanken, dass eine Niederlage mit all ihren möglichen Folgen hatte ver-
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  S-ezd boevoj podgotovki k oktjabrju [Der Parteitag der kämpferischen Vorbereitung auf 

den Oktober], Pravda, 8.8.1932, S. 1. 
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hindert werden können.
48

 Zweitens bedingte die Verschiebung der Machtbalance zu-

gunsten Stalins, dass die Kämpfe um die Positionierung in der Parteiführung seit etwa 

1934 zunehmend mittels der Manifestationen des Stalin-Kults stattfanden.
49

 Stalin 

avancierte zur höchsten Form des symbolischen Kapitals und gleichzeitig zu der In-

stanz, die das öffentliche Sprechen über ihn, die symbolische Präsenz der anderen und 

somit die Verteilung der Statuspositionen kontrollieren konnte.
50

  

Die Konkurrenzkämpfe unter den Kultproduzenten und Stalins Rolle im Prozess 

der Kultproduktion lassen sich anhand der Korrespondenz der Parteiführer aufzeigen. 

So schrieb zum Beispiel der langjährige persönliche Sekretär Stalins, Ivan Tovstucha, 

der sich ebenfalls mit dem Gedanken trug, eine Stalinbiografie zu verfassen, und den 

Jaroslavskij um Hilfe bei der Materialbeschaffung für seine Stalinbiografie gebeten 

hatte, im April 1935 an den Historiker Adoratskij: 

„Falls Jaroslavskij ahnt, was bei mir vor sich geht, dann bringen Sie ihn bitte auf entschie-

dene Art davon ab bzw. sagen sie ihm, er soll sich an mich wenden. Insbesondere soll er 

keinerlei Kenntnis über die aus dem Georgischen übersetzten Artikel [Stalins] erhalten.“
51

 

Wesentlich dynamisiert wurde dieser Wettstreit der Kultproduzenten durch einen 

Vorabdruck des Buches „Geschichte der bolschewistischen Organisationen im Kau-

kasus“ im Sommer 1935, in dem Stalin als der Revolutionsführer im Kaukasus darge-

stellt wurde. Als dessen Autor figurierte der spätere NKVD-Chef Lavrentij Berija, der 

sowohl Jaroslavskij als auch Tovstucha zuvorgekommen war.
52

 Bei einem Versuch 

Jaroslavskijs, sich im August 1935 sein Vorhaben direkt von Stalin sanktionieren zu 

lassen, antwortete Stalin, in dem er Jaroslavskij auf die Existenz eines weiteren hoch-

karätigen Konkurrenten aufmerksam machte: Auch Maksim Gor’kij verfolge ein ähn-
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  ENNKER, „Struggling for Stalin’s Soul“ (wie Anm. 39). 
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(1997), 12, S. 141-150.  
52

  Das Buch Berijas, das in Wirklichkeit von E.A. Bedija, dem Leiter des Stalin-Instituts in 

Tiflis, verfasst worden war, erreichte schon 1935 eine Auflage von 100 000 Exemplaren. 

Ein Vorabdruck erschien in der Pravda. Der dem Buch zugrunde liegende Vortragstext 
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liches Vorhaben, doch die Zeit für eine Stalinbiografie sei noch nicht reif.
53

 Am Bei-

spiel von Stalins Antwort lässt sich ein wichtiges Steuerungsinstrument erkennen, das 

er zur Kontrolle der Kultproduktion anwandte: Durch die Erwähnung des berühmten 

Schriftstellers Gor’kij dynamisierte er die Statuskämpfe, hielt Jaroslavskij hin und 

steigerte gleichzeitig dessen Begehren, sein Vorhaben zu einem späteren Zeitpunkt 

durchzusetzen. Jaroslavskij musste sein Vorhaben aufgrund der Absage Stalins bis 

1939 auf Eis legen. Tovstucha verstarb noch 1935 an Tuberkulose, und auch Gor’kij 

schrieb keine Stalinbiografie. 

 

 

Emotionalisierung des Sprechens über Stalin  

 
In der zweiten Hälfte der 1930er Jahre führte Jaroslavskij zwar auch, setzt man den 

Deutungskontext voraus, rationale Argumente für die Notwendigkeit des öffentlichen 

Sprechens über Stalin an. Mit diesen Argumenten profilierte er die herrschaftstechni-

schen und pädagogischen, d.h. auf die sowjetische Bevölkerung gerichteten Aspekte 

des Kultes. Gleichzeitig lässt sich aber sowohl in seinen öffentlichen als auch in sei-

nen nichtöffentlichen Äußerungen eine starke Emotionalisierung des Sprechens über 

Stalin feststellen. Jaroslavskij benutzte zunehmend den Begriff der „Liebe“ zur Be-

schreibung seines Verhältnisses zu Stalin. Bis etwa 1933 finden sich in seinen Auf-

zeichnungen noch durchaus kritische Bemerkungen über den Generalsekretär und über 

dessen „Glorifizierer“, wie etwa auf einem Notizzettel von 1929: „Stalin ist nicht das 

ZK. Stalin ist nicht die Partei.“
54

 In einem Brief an den Historiker Isaak Minc vom 28. 

November 1931 kommentierte Jaroslavskij seine Maßregelung durch Stalin zynisch, 

dass es nun wohl nötig sei, mehr „warme Worte“ über einzelne Akteure der Revolu-

tion zu schreiben.
55

 Der Tagebucheintrag von Jaroslavskijs Mitarbeiter Piontkovskij 

wurde schon angeführt, in dem dieser vermerkt hatte, Jaroslavskij führe seine erlittene 

Demütigung auf die Eitelkeit Stalins zurück, der mit seiner Darstellung in Jaroslav-

skijs Geschichtsbüchern nicht zufrieden sei.
56

 Trotz aller Loyalität zu Stalin war Ja-

roslavskij zu diesem Zeitpunkt offensichtlich noch zu einem gewissen Maß an Dis-

tanz fähig. 

Solche deutlichen Diskrepanzen zwischen dem öffentlichen und privaten Sprechen 

über Stalin finden sich in den Quellen der zweiten Hälfte der 1930er Jahre nicht mehr. 

Ein gradueller Unterschied zwischen den beiden Sprechsituationen lässt sich lediglich 

dahingehend feststellen, dass der Begriff der „Liebe“ in öffentlichen Aussagen von 

Jaroslavskij häufiger benutzt wird als in seinen Tagebüchern, während er sich in die-
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sen verstärkt Rechenschaft über die Wahrhaftigkeit seiner Ergebenheit gegenüber Sta-

lin ablegt. Hierfür sollen zwei Beispiele angeführt werden: 

„Bucharčik [N.I. Bucharin] ist davor zurückgeschreckt, meinen Artikel über Stalin in den 

Izvestija zu drucken. [...] Aber letztendlich wird der Tag kommen, an dem alle sehen wer-

den, dass ich immer ehrlich und aufrichtig, ohne Schmeichelei und Heuchelei, ein klares 

Bild dieses besten Leninisten gezeichnet habe, indem ich mit wahrhaftigen Worten über 

ihn gesprochen habe, während sich andere in heuchlerischer, anbiedernder Schmeichelei 

geübt haben.“
57

 

„Ich lobpreise Stalin nicht, aber ich zeige ohne Heuchelei seine Kraft, seine Bedeutung in 

der Revolution und dieses Bild wirkt stärker als bei vielen anderen Rednern, die sich in 

einem klanglosen Halleluja-Geschrei verhaspeln.“
58

  

Das Tagebuch diente Jaroslavskij in der zweiten Hälfte der 1930er Jahre zuneh-

mend als Mittel der Selbstdisziplinierung und Selbstvergewisserung.
59

 Es ist auffällig, 

dass sich in dem Moment eine Verschiebung von Fremd- zu Selbstdisziplinierung 

feststellen lässt, als die Konkurrenzkämpfe um die Gunst Stalins und das Privileg, 

öffentlich über Stalin sprechen zu dürfen, schärfer wurden. In den angeführten Text-

ausschnitten wird das insbesondere an der dialogischen Struktur von Jaroslavskijs 

Ausführungen deutlich. Es entsteht der Eindruck, als kommuniziere Jaroslavskij mit 

einer zweiten, an seiner Aufrichtigkeit zweifelnden Stimme, als verinnerliche er auf 

diese Weise die potentiellen Anfechtungen seiner Konkurrenten und wandele diese in 

Zweifel an seiner eigenen Ergebenheit um.
60

  

Durch die Zuspitzung der Kämpfe um die Positionierung der einzelnen Akteure in 

der bolschewistischen Führung gerieten alle an diesen Auseinandersetzungen Betei-

ligten unter Druck, die Authentizität ihres Bekenntnisses, d.h. den bedingungslosen 

Glauben an Stalin, beweisen zu müssen. Die „Liebe zu Stalin“ kann insofern als rhe-

torische Figur gewertet werden, als sich durch sie und die damit vorgegebene unge-

filterte Emotionalität die Authentizität des Bekenntnisses zu Stalin und eine absolute 

Distanzlosigkeit am effektivsten vermitteln ließen. Das „aufrichtige Gefühl“ entwi-
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ckelte sich so als eine Form symbolischen Kapitals zu einem wesentlichen Instrument 

in den Statuskämpfen.  

Deutlich wird an den zitierten Textausschnitten aber auch, dass die Wahrhaftigkeit 

des Bekenntnisses mit rhetorischen Figuren wie „Schmeichler“, „Heuchler“, „Glorifi-

zierer“ usw. angezweifelt werden konnte. Diese Mechanismen der Ausgrenzung ver-

deutlichen die grundsätzliche Unmöglichkeit, innerhalb dieses „Wahrhaftigkeitsdiskur-

ses“ die Authentizität eines Bekenntnisses zu beweisen, d.h. Kriterien zu entwickeln, 

mit denen der „Wahrhaftigkeitsgrad“ einer Aussage hätte bewertet werden können. 

Die Beteiligten agierten so in einem panoptischen Raum von „Sprachspielen“, in dem 

jeder jeden beobachtete sowie gleichzeitig sich selbst überprüfte und Sprache nicht 

mehr an eine empirische Realität rückgebunden werden konnte.
61

 Diese Mechanismen 

schufen für die Kultproduzenten eine unkalkulierbare Situation. Eine derartige aufge-

spürte vermeintliche Unaufrichtigkeit in Bezug auf das Bekenntnis zu Stalin wurde 

als schwerwiegendes Bewusstseinsdelikt gewertet und konnte in den Terrorjahren 

1936-38 genügen, um eine Person der physischen Vernichtung preiszugeben.  

Die äußeren Statuskämpfe transformierten sich auf diese Weise für Jaroslavskij 

zum inneren Konflikt. Daher wird hier auch die Auffassung vertreten, dass man „die 

Liebe zu Stalin“ in ihrer Bedeutung für Jaroslavskij nicht nur als Bestandteil einer 

Strategie oder als rhetorische Figur auffassen kann. Denn diese beiden Begriffe impli-

zieren eine Distanz gegenüber dem Gegenstand, auf den sie angewendet werden, d.h. 

in unserem Falle eine Distanz zu Stalin und somit auch zur eigenen Position. Diese 

Distanz konnte Jaroslavskij nicht mehr aufbringen, da er das, was er sein wollte, näm-

lich ein Mitglied der revolutionären Avantgarde, ohne die alles integrierende Funk-

tion des Mediums Stalin nicht mehr sein konnte.  

Die Stalin’sche Herrschaft glich in den 1930er Jahren in einigen ihrer Ausprägun-

gen dem frühneuzeitlichen Gefolgschaftswesen, das Norbert Elias für den Hof Lud-
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wigs XIV. so eindrücklich beschrieben hat. Die Adeligen konnten nur durch den Kon-

takt zum König ihren Status aufrechterhalten und ihre Identität als Adelige bestäti-

gen.
62

 Für Jaroslavskij und viele seiner Genossen hatte Stalin in den 1930er Jahren 

eine ganz ähnliche Funktion. Im Unterschied zum König hatte Stalin für Jaroslavskij 

aber noch eine andere, eine mediale Funktion im Kontext einer modernen Massen-

politik. Der Stalin-Kult wurde von ihm als hocheffektives Surrogat für die unmittelba-

re Kommunikation der Parteiführer mit den „Massen“ verstanden. Nur durch die Par-

tizipation an der öffentlichen Repräsentation Stalins vermochte er in den 1930er Jah-

ren seine eigene symbolische Präsenz aufrechtzuerhalten. Nach einem Vortrag in ei-

ner Moskauer Fabrik im Januar 1935 notierte Jaroslavskij in sein Tagebuch: „Sie [die 

Zuhörer; S.D.] sind von der Hoffnung und der Gewissheit unseres Sieges erfüllt; mei-

ne Worte über den Genossen Stalin rufen jedes Mal Applaus hervor.“
63

 Insbesondere 

weil Jaroslavskij über Stalin sprach, wurde auch sein Status als Parteiführer durch das 

Publikum anerkannt. In Jaroslavskijs Vorstellung gewährleistete der Kult auf einer 

symbolischen Ebene sowohl die Autorität der Parteiführer und die Legitimität bol-

schewistischer Herrschaft als auch die Partizipation der „Massen“ am politischen Pro-

zess. 

Auf diese Weise mobilisierten die Praktiken der Kultproduktion das Selbst als 

Ressource des stalinistischen Machtapparats. Das wird besonders deutlich an den zu 

Beginn dieser Ausführungen zitierten Stellen aus den Briefen Kirsanovas an Stalin. 

Folgt man der Darstellung Kirsanovas, so erfüllte Stalin gegenüber Jaroslavskij die 

Rolle eines Geistlichen, der dem Sterbenden die letzte Gewissheit verschafft. Jaro-

slavskij benötigte Stalins Worte, so banal diese aus heutiger Perspektive auch klingen 

mögen, um seinen Tod zu einem sinnvollen Ereignis zu machen, um sicher zu sein, 

ein sinnvolles Leben als Bolschewist gelebt zu haben und in den Tempel der bolsche-

wistischen Erinnerung eingehen zu können. 
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  NORBERT ELIAS: Die höfische Gesellschaft. Untersuchungen zur Soziologie des König-

tums und der höfischen Gesellschaft, Frankfurt a.M. 2002. 
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  Aufzeichnung vom 20.1.1935. Familienarchiv. 
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„Ignorance is bliss‟: Cult-reception and Popular Indifference 

in Communist Hungary (1947-1956) 

by 

B a l á z s   Apor 

 

 

 

Introduction 

 
The take-over of communist parties in Central and Eastern Europe in 1948-49 and the 

beginning of sovietization, triggered the implementation of the Soviet-type leader-cult 

in the countries of the region, and the adaptation of the leader worship to local party 

secretaries. The cults of “mini-Stalins”, such as Boleslaw Bierut, Gheoghiu-Dej, Cle-

ment Gottwald, Walter Ulbricht, Georgi Dimitrov, Mátyás Rákosi and so on, that 

were constructed through following the example of the Stalin-cult, became omni-

present in those countries by the early 1950s. The cult was most importantly a spatial 

project. Party leaders in Central and Eastern Europe would be placed in the centre of 

mass demonstrations and festivities towering above the masses on their podium. Their 

visual images were ubiquitous, dominating the public and private sphere, and insti-

tutions, streets, collective farms or industrial units were named after the party leader 

in great numbers. The introduction of the leader cult in Eastern Europe, however, did 

not simply mean the sovietization of symbolic space. The construction of the cult in-

cluded the ritualization of state-societal relations, and the sovietization of political rit-

uals, political iconography, communication codes, national traditions, and even the 

calendar. 

The cult of Mátyás Rákosi, like the cults of other satellite leaders in Central and 

Eastern Europe, was but one specific manifestation of the Soviet-type leader cult in 

the Soviet Bloc during the Stalinist period. It was primarily modelled on the Stalin-

cult, and had its place in the cult-hierarchy of the East European mini-Stalins. His 

aura was – to a large extent – derived from Stalin‟s charisma, thus his cult retained 

significant constraints. Nevertheless, the Rákosi-cult was not simply the clone of Sta-

lin-worship. Its façade was largely influenced by the specific political, social and 

cultural conditions of the time, and some of its aspects were also rooted in Hungarian 

historical and cultural traditions. 

Mátyás Rákosi was a relatively well-known figure of the international communist 

movement even before 1945. He took part in the short-lived Hungarian Republic of 

Councils in 1919, and was amongst the first ones who personally reported to Lenin 

after the Soviet republic had been put down. His past secured him a quick career in 

the Comintern; he was appointed as secretary of the executive committee (ECCI) in 

1921, and was sent to several missions abroad as the Comintern‟s delegate (to Italy, 

France and Germany). On a similar mission to Hungary in 1924, he was arrested and 
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was put on trial with some of his comrades. During his two trials (in 1924-25 and in 

1934-35) and the 15 years he had spent in prison, Soviet newspapers, as well as leftist 

European dailies described Rákosi frequently as the “leader of workers”, the well-

known or prominent leader of the Hungarian working class movement or “the daunt-

less and self-sacrificing leader of the Hungarian workers”.
1
 Rákosi‟s “heroic” behav-

iour before the court, and his exemplary endurance in prison turned him into the liv-

ing legend of the Hungarian communist movement. As a result of the international 

propaganda campaign for the release of Rákosi, the Hungarian communist leader 

emerged with a significant reputation. He became the “hero of the Comintern”, who 

showed an example of communist behaviour and courage in front of the court. When 

he was finally released from prison in 1940 he was already regarded as the “natural” 

leader of the Hungarian communists.
2
 He became first secretary of the Hungarian 

Communist Party (Magyar Kommunista Párt – MKP) on his return from the Soviet 

Union in 1945; a position he retained until 1956.
3
 Rákosi‟s authority in the party re-

mained uncontested and he gradually assumed dictatorial powers. He was elected 

Prime Minister in 1952, he formed and became head of the secret Committee of Self-

Defence that made the most important political decisions in the early 1950s; and he 

single-handedly directed the activity of the security police. Although in June 1953 

Rákosi was reprimanded by Stalin‟s successors for following the Soviet model too 

closely, he quickly recovered from the initial shock and fully restored his authority by 

1955. The political atmosphere created by the 20
th
 congress of the CPSU, however, 

put an end to Rákosi‟s rule and his cult. On a heated Central Committee meeting in 

July 1956, Rákosi was forced to step down, and he left the country for the Soviet 

Union, never to return. 

The nucleus of the Rákosi-cult had been created before Rákosi actually returned to 

Hungary in 1945. The basic myth, however, became significantly enriched with the 

successes of the post-war rebuilding process, which was systematically accredited to 

Rákosi by communist propaganda. After the take-over of the Communist Party had 

been completed, the Hungarian communists fully adopted the leader cult pheno-

menon, as part of the sovietization process. By 1949, the public adoration of Rákosi 

reached a magnitude unparalleled in the Hungarian political scene. The leader‟s 

photos and portraits dominated the public sphere, but paintings and busts were also 

utilised to create the image of Rákosi‟s omnipresence. The press was flooded with 

articles extolling the merits of “Stalin‟s best Hungarian apprentice”, and literary 

works of art also contributed to the exaltation of the leader. Besides the spreading of 

eulogies and the emergence of an omnipresent leader, the veneration of Rákosi be-

came extremely ritualised. Rhythmic applause and the chanting of the leader‟s name 

                                                           
1
  Szabadítsátok ki Rákosi Mátyást! [Free Mátyás Rákosi], in: Sarló és Kalapács, 15 Novem-

ber 1935. 
2
  One should add, however, that all other possible competitors including Béla Kun had been 

wiped out during the purging of the Comintern. 
3
  The Communist Party was renamed in 1948 after the unification with the Social Demo-

crats. The new name of the party became Hungarian Workers‟ Party (Magyar Dolgozók 

Pártja – MDP). 
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frequently interrupted meetings and speeches, and symbolic communication with the 

leader in the form of letter-writing became a standard practice. Oaths, pledges, letters 

of gratitude and letters of request were often published in the press and became 

indispensable constituents of the leader‟s official image. The most monumental pro-

ject of communist propaganda in the process of cult construction was the campaign 

launched for the celebration of Rákosi‟s 60
th
 birthday which was modelled entirely on 

the festivities for Stalin‟s 70
th
 birthday that took place 3 years before. The cele-

brations were prepared by a lavish propaganda campaign in the press, labour com-

petitions were organised for the occasion, exhibitions were installed presenting Rá-

kosi‟s heroic life, and a number of cultic publications were released, including a lit-

erary anthology containing eulogies, a photo album about his life, and the leader‟s 

official biography. The birthday celebrations culminated in a sycophantic gala in the 

Opera, on Rákosi‟s birthday, 8 March 1952. 

 

 

Reception and the Rákosi-cult 

 
The popular reception of official ideologies and myths in totalitarian regimes has a 

substantial literature by now.
4
 Such studies focus on the regime‟s surveillance 

strategies, and use the documents produced during that complex process as a basis for 

evaluating the reaction of the population to certain political measurements and ideo-

logical messages. Summaries that reflected upon the opinion, or mood, of the public 

concerning certain key issues were typical of the regime. These were dubbed “mood 

reports” in official rhetoric, and were compiled by the secret police, the agitprop 

department of the Communist Party, and by other party departments. The credibility 

of mood reports in political regimes of a totalitarian character has been assessed by 

many scholars, but there seems to be a disagreement as to the extent these documents 

echo the “real” opinion of the population. While Sarah Davies in her seminal study on 

popular opinion in the Soviet Union argued that some sort of an “impressionistic” 

overview of popular responses, or rather a “collection of diverse popular reaction”
5
, to 

Stalinist policies can be reconstructed on the basis of reports, others have approached 

                                                           
4
  The major studies on the public opinion in the Soviet Union include SARAH DAVIES: 

Popular Opinion in Stalin‟s Russia: Terror, Propaganda and Dissent, 1939-1941, New York 

1997; POLLY JONES: “I‟ve Held, and I Still Hold, Stalin the Highest Esteem”: Discourses 

and Strategies of Resistance to De-Stalinisation in the USSR, 1953-62, in: The Leader Cult 

in Communist Dictatorships. Stalin and the Eastern Bloc, ed. by BALÁZS APOR et al., 

Basingstoke 2004, pp. 227-245. See also PETER HOLQUIST: “Information Is the Alpha and 

Omega of Our Work”: Bolshevik Surveillance in Its Pan-European Context, in: The 

Journal of Modern History 69 (1997), 3, pp. 415-450. On the reception of the Stalin cult in 

the GDR JAN PLAMPER: “The Hitlers Come and Go …” the Führer Stays: Stalin‟s Cult in 

East Germany, in: Personality Cults in Stalinism – Personenkulte im Stalinismus, ed. by 

KLAUS HELLER and JAN PLAMPER, Göttingen 2004, pp. 301-329. See the contribution of 

Alexey Tikhomirov in this volume.  
5
  DAVIES (as in footnote 4), p. 8. 
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the corpus of documents more critically and claimed, that such reports could tell more 

about the regime‟s surveillance practices than about the actual attitude of society 

towards the communist party and its leaders.
6
 

Gauging by the mood reports, the gradual emergence of the Rákosi-cult in Hun-

gary, and its manifestations were barely commented upon by the population. The cult 

of the Hungarian party secretary, Mátyás Rákosi, was only occasionally reflected 

upon. Whether the scarcity of observations on the cult indicate popular ignorance 

towards the phenomenon, or is rather, a symptom of the interference of the prop-

aganda staff that deemed the forwarding of cultic (especially negative) comments 

unwise, remains difficult to determine. Did the rituals and the language of the cult 

mostly meet with affirmation? Was it mainly hostility that the exaltation of Rákosi 

provoked? To what extent did people retain indifference with regards to the adoration 

of the party leader? Did the cult leave a significant impact on the population at all? 

It has been suggested that the relatively smooth creation of Stalinist leader cults 

were enhanced by the political culture of Eastern European societies.
7
 The preference 

for a paternalistic state, the tendency to personalise politics and to perceive it in 

mythical terms, the affective attachment to rulers and the existence of naïve mon-

archism are said to have paved the way for the acceptance of “personality cults” in 

traditional peasant societies. The tendency to establish affective bonds between leader 

and society had also been a pregnant element of Hungarian political culture. In fact, 

the cult of the Hungarian party secretary was introduced in a country that possessed a 

wide variety of cultic traditions. The cult of the “state-founder” king, St. Stephen 

(1000-1038), and the cults of anti-Habsburg rebels Ferenc Rákóczi (1703-1711) and 

Lajos Kossuth (1848-49) were the most powerful of these. (Strangely enough only the 

cults of Rákóczi and Kossuth were exploited by communist propaganda.) The appeal 

of the Hungarian communists to affective ties and Hungarian cultic traditions was 

supposed to strengthen the emotional attachment of the population to the communist 

regime and its leaders. The apparent appeal of the leader-cult to religion, traditional 

values and national sentiments might also give the impression that Soviet-type cults 

were to some extent in accordance with the population‟s expectations. The surprising 

endurance of the Stalin-cult after 1956 and the Lenin-cult after 1989 suggests that in 

the Soviet Union, the veneration of communist party secretaries have left a great 

impact indeed on the society. Nevertheless, the implementation of the communist 

leader cults in the Central and Eastern Europe did not meet with such a degree of 

popular affirmation as in the Soviet Union. Although in the case of Hungary, for 

example, the active participation of the Communist Party in post-war rebuilding made 

Rákosi one of the most popular politicians in the country, the leader‟s initial popu-

larity and the attempt to link the Rákosi-myth to Hungarian cultic traditions (Kossuth 

                                                           
6
  HOLQUIST (as in footnote 4). 

7
  See for example: Political Culture and Political Change in Communist States, ed. by AR-

CHIE BROWN and JACK GRAY, New York 1979; STEPHEN WHITE: Political Culture in Com-

munist States: Some Problems of Theory and Method, in: Comparative Politics 16 (1984), 

3, pp. 351-365, and GEORGE SCHÖPFLIN: Politics in Eastern Europe, 1945-1992, Oxford 

1993. 
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most importantly) were still not enough to secure unconditional acceptance of the cult 

among the population. The attempt to portray the cult‟s rituals in national colours 

seems to have remained ineffective, and the Rákosi-cult was mostly regarded as a 

foreign import by the society. 

The reception and the monitoring of the leader cult are connected to the idea of 

agency in communist propaganda. Focusing on the activity and dedication of cult 

intermediaries might enrich our knowledge about the way cult propaganda was trans-

mitted, and the extent to which the original message was transformed, distorted or 

ignored by the cult‟s agents, who were supposed to mediate between the party centre 

and the propaganda‟s audiences. Such an approach might also enhance the compre-

hension of how the attitude of cult agitators influenced the way society perceived the 

cult. Did the commitment of agitators enhance affection for the leader, or did their 

failure to promote the leader‟s persona actually deepened ignorance, and indifference 

towards politics?  

The scarcity of reports on the dissemination of the phenomenon indicates that the 

cult‟s reception was supervised by the centre less systematically than its planning and 

construction were. Besides indicating how thoroughly the supervision of the cult 

functioned, mood reports could also be used to reveal to what extent the cult actually 

became a part of communicational strategies in Hungarian society in the 1950s. The 

claim that the population had mastered the skills to “speak Bolshevik” – to use 

Stephen Kotkin‟s term –, and had internalised the vocabulary and rhetoric of the 

official discourse seems to be justified. People were usually aware of their communi-

cational latitude and knew what utterances were acceptable in the context of such 

limited publicity.
8
 While the individual reasons for appealing to the leader‟s images 

and his permanent epithets were diverse – belief, loyalty, conformism, fear, or utili-

tarianism – those who invoked the cult discourse applied its verbal codes in a similar 

way. In fact, the likenesses of such responses indicate that praising Rákosi and 

participating in the cult‟s rituals became a routine activity. The language of the cult, 

when used as a mode of communication between the authorities and its citizens, thus 

became repetitive, and, like the overall cult-propaganda, was highly ritualised. 

This paper focuses on one particular aspect of cult reception that has remained 

relatively understudied in scholarly literature. In particular, it is concerned with the 

extent to which popular indifference characterised the reception of the cult of the 

Hungarian „mini-Stalin‟, Mátyás Rákosi, in the 1950s, and also the way shortcomings 

of communist propaganda influenced the promotion and the reception of the cult in 

Hungarian society. 

 

 

                                                           
8
  Miklós Szabó recalls that saying things in accordance with the general line was some sort 

of an intellectual game at the time. MIKLÓS SZABÓ: Hétköznapi sztálinizmus Magyaror-

szágon [Everyday Stalinism in Hungary], in: Századvég, (1988), 6-7, pp. 160-167, esp. p. 

161. 
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Indifference and the Shortcomings of Cult-Propaganda 

 
Apart from opinions of affirmation and expressions of dislike and hostility, the 

sources on the reception of the Rákosi-cult also contain manifestations of disinterest 

and ignorance with regard to the veneration of the leader. Since popular indifference 

to politics and propaganda repeatedly featured in propagandists‟ reports during the 

Rákosi-era, the phenomenon deserves a more detailed analysis, as it could provide a 

broader framework for the interpretation of the reception of the cult. The link between 

popular unconcern with propaganda matters and ignorance towards the leader cult is 

not necessarily as straightforward as it might appear at first sight. The proposition that 

the wide-spread lack of enthusiasm towards participating in the regime‟s propaganda 

activity could influence attitudes towards the cult in various ways, however, seems 

well-grounded.
9
 

The reception of the exaltation of Rákosi was influenced to a certain degree by the 

way members of the communist propaganda machine acted as the cult‟s mediators. 

The attitude of the agents of the cult – party functionaries (propagandists, party secre-

taries and people‟s educators) and teachers towards the popularisation of the leader‟s 

persona and the organisation of cult-rituals was often shaped by their primary social-

isation experiences, and the different mentalities and worldview they represented. 

Since ignorance and incompetence was also an essential attribute of the party 

bureaucracy, the dissemination of the leader cult was recurrently affected by the (lack 

of) professional skills and the degree of motivation of individual party functionaries. 

Insight into the attitude and competence of the agents of the cult in promoting the 

party secretary‟s veneration might shed some light on how smoothly and effectively 

the leader cult propaganda actually functioned, and in what way did the activity of 

cult intermediaries contribute to the spreading and the popular reception of the cult.  

 

 

The Cult‟s Audience 

 
One of the major pillars of the cult was the belief in the enlightening effect of the 

leader‟s statements. Rákosi‟s declarations, however, were not always perceived by the 

population as positively and enthusiastically as the Party had originally planned. 

Rákosi‟s heavy reliance on Marxist vocabulary and the stylistic turgidity of his 

speeches often failed to instigate an enthusiastic reception, and sometimes led to the 

misinterpretation of the words of the leader, or the failure to internalise the essence of 

his announcements by the listeners.
10

  

According to the reports on the mood of the population, disinterest with propa-

ganda affairs, including the speeches of the party secretary, remained a lasting pheno-

                                                           
9
  See for example SZABÓ (as in footnote 8). 

10
  For a detailed analysis of this see Chapter 6 in BALÁZS APOR: Methods of Cult-building 

and Cult-dismantling in Communist Hungary: The Case of Mátyás Rákosi, 1945-1956, 

PhD dissertation, European University Institute, Florence 2006. 
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menon in the Rákosi-era. One account from the Drasche Brick Factory in early 

September 1949 complained after one of Rákosi‟s announcements
11

 that none of the 

people‟s educators in the factory could recall the actual topic of Rákosi‟s talk.
12

 A 

report of the letter-writing section of the official newspaper, the Szabad Nép [Free 

People], described a similar degree of indifference experienced in several industrial 

units following the speech of the leader at the Budapest party aktiv, where he de-

nounced the “Rajk-gang”
13

 and announced the initiation of “peace-loans”.
14

 The 

report of the department remarked in disappointment that the words of the leader had 

failed to impact significantly on the majority of workers.  

“One worker replied to our question, that he sweated all day and did not have time to deal 

with politics. He couldn‟t care less for what Rajk did. Another worker, who is a party 

member refused to give us an interview when he learnt that his name would appear in the 

newspaper. A third one, a non-party member from the locomotive unit, said that he had not 

read the newspaper by that time, and added that the Rajk-question was the business of the 

communists anyway.”
15

 

Although reports on the mood of the population rarely recorded incidents of 

ignorance with regards to the cult phenomenon, the degree of political indifference in 

general and the overall lack of concern with politics were frequent topics of such 

documents. The regime which desperately tried to inspire political activism, and 

expected permanent expressions of loyalty from its citizens, observed with growing 

disappointment as the population gradually sank into apathy as a result of the policies 

pursued by the Party. The journalists of the Szabad Nép and the party‟s propagandists, 

who travelled around factories in Budapest and in the countryside in order to deliver 

presentations on various propaganda issues, internal or foreign policy, repeatedly 

complained about the acute lack of interest in politics that they usually experienced. 

These reports often observed passivity, unconcern, and ignorance among factory 

workers. The reports of party propagandists and journalists regularly remarked, some-

times in resignation, that a substantial number of the workers never read the Szabad 
Nép, or other newspapers, and even if they did, they skipped the articles on political 

matters. It often occurred that a propaganda lecture, or the “party day” that was meant 

to provide the framework for such a talk, had to be cancelled or postponed, due to the 

fact that no one, or very few people showed up for the session. When the actual 

                                                           
11

  Nagyobb munkafegyelemmel, fokozott egyéni felelősséggel a termelékenység emeléséért. 

Rákosi elvtárs beszéde a Nagybudapesti Pártválasztmány értekezletén [Comrade Rákosi‟s 

Speech to the Budapest Party Deputies], in: Szabad Nép, 2 September 1949.  
12

  Magyar Országos Levéltár (MOL), 276. fond 108/18. 
13

  László Rajk was member of the Communist Party and Minister of Internal Affairs from 

March 1946 to August 1948. He was arrested on 30 May 1949 and was accused of leading 

a “Titoist conspiracy”. He was sentenced to death and executed after what turned out to be 

one of the first monumental show-trials in the Eastern Bloc. 
14

  MÁTYÁS RÁKOSI: A Rajk-bandáról [About the Rajk-gang], in: IDEM: Válogatott beszédek 

és cikkek, Budapest 1951. The article was also published in Szabad Nép on 1 October 

1949. 
15

  MOL, 276. fond 108/18. 
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presentation did take place, the speakers frequently nagged about the low turn-out, 

people sleeping in the audience, the lack of questions or comments after the talk, or 

about the number of people who had left for home during the presentation.
16

 Ac-

cording to propagandists‟ reports, sometimes even local party secretaries had given up 

on the workers, claiming that such a degree of disinterest could not be eliminated 

through verbal persuasion.
17

  

The scale of indifference among the subjects of such reports (mostly industrial 

workers) could be partly explained by the growing of hardships in everyday life 

which often elicited negligence towards the political measurements initiated by the 

party-state.
18

 Stalinist industrialisation caused large-scale social uprooting and an in-

tensive fluctuation of personal circumstance among industrial workers, which re-

oriented one‟s thinking towards the direction of everyday difficulties.
19

 Workers were 

more preoccupied with contracts, norms, wages, working hours, holidays, and the 

prices of goods, than with the “socialist” constitution or the Rajk-trial. Besides the 

difficulties at the factory, the hardships of the family could also take priority over 

politics in one‟s mind, but the spreading of state-repression and the intrusion of co-

ercive methods into the work place also contributed to the deepening disinterest in 

politics in Hungarian society. Since political dissent could have easily triggered pun-

ishment and consequently the worsening of one‟s existential situation, people often 

hid their actual political stance and critical opinion behind the mask of indifference 

and neglect, and they frequently pretended not to have been adequately informed 

about the current state of affairs. Despite the efforts that the regime and the local 

authorities invested in enhancing political activity, factory workers seem to have re-

mained indifferent to politics and propaganda affairs. The degree of disinterest and 

ennui combined with the element of threat was well illustrated by a worker at the 

Electric Works, who in 1952 perceived with resignation the turning of the 26
th

 of 

December into a working day: “I don‟t say anything anymore, and I think this is a 

common phenomenon among the rest of the workers too. One becomes so numb that 

                                                           
16

  The majority of reports are from the period 1949 to 1952. MOL, 276. fond 89/612; MOL, 

276. fond 108/17; MOL, 276. fond 65/72. 
17

  MOL, 276. fond 89/612. 
18

  On the working and living conditions of Hungarian industrial workers see GYULA BE-

LÉNYI: A nagyipari munkásság élet- és munkakörülményei az 1950-es években [The 

Working and Living Conditions of Industrial Workers in the 1950s], in: Politika, gazdaság 

és társadalom a XX. századi magyar történelemben II., ed. by LEVENTE PÜSKI, LAJOS TÍ-

MÁR and TIBOR VALUCH, Debrecen 2000, pp. 229-237; SÁNDOR HORVÁTH: A magyar 

társadalom életmódjának változásai a fordulat éveiben 1945-1949 [Changes in the Way of 

Life of Hungarian Society in the Years of Change 1945-1949], in: Fordulat a világban és 

Magyarországon, ed. by ISTVÁN FEITL, LAJOS IZSÁK and GÁBOR SZÉKELY, Budapest 2000, 

pp. 347-367. 
19

  On the effect of Stalinist industrialisation on the workers see GYULA BELÉNYI: A sztálini 

iparosítás emberi ára 1948-1956 [The Human Costs of Stalinist Industrialisation], Szeged 

1993. 
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he automatically does what he is being told to do. One cannot really have private 

opinion here.”
20

 

 

 

The Cult‟s Agents 

 
The grave indifference that was observed with regard to communist propaganda 

among industrial workers was not restricted to the audience of the cult alone. Local 

party functionaries, propagandists and people‟s educators, who were supposed to 

participate in the leader cult whole-heartedly and act as its chief mediators were 

frequently criticised for their lack of enthusiasm in studying and popularising prop-

aganda matters, including Rákosi‟s speeches and articles. The journalists of Szabad 

Nép and employees of the agitprop department of Hungarian Workers Party (Magyar 

Dolgozók Pártja, MDP) frequently complained about the generally low performance 

of party functionaries or their utter failure to popularise a particular party decree or 

keynote announcement of the leader. Propaganda officials and party secretaries in 

industrial units were repeatedly reviled for not being up-to-date in political proceed-

ings. According to the reports, they rarely read books, the Szabad Nép or other news-

papers, and hardly ever consulted the decisions of the party. There were many ac-

counts of complaints about the superficial treatment of Central Committee or Polit-

buro decisions by regional party committees, such as the one that accused the district 

party committees of Budapest and the agitprop department of Miskolc of ignoring the 

decrees of the Politburo and the Central Committee, both circulated in May 1950.
21

 

Since local party secretaries and propagandists were often not informed of the im-

portance of particular political events, they sometimes failed to understand the im-

plication of party decisions and Szabad Nép articles, and therefore could not explain 

the significance of such texts to the workers.  

The reports sent to the centre were often dissatisfied with the amount of attention 

that local party committees devoted to the popularisation of the announcements of the 

MDP‟s secretary. The department of the Szabad Nép that dealt with reader‟s letters 

and regularly sent out observers to factories, usually described disinterest and igno-

rance among party functionaries concerning a particular speech or article by Rákosi. 

Reports about local party secretaries and propagandists who showed no interest in 

consulting and discussing such texts were common. For example, Rákosi‟s writing in 

Szabad Nép in January 1949, declaring the dictatorship of the proletariat, was per-

ceived with little enthusiasm in the industrial units visited by the newspaper‟s jour-

nalists, due to the fact that members of local party committees had never read the 

article and therefore could not promote it accurately.
22

 Sometimes even the workers 

were better informed about the content of a Rákosi speech than members of the local 

party committee, as in the case of the party leader‟s report to the Central Committee 
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  MOL, 276. fond 89/614. 
21

  MOL, 276. fond 65/61. 
22

  MOL, 276. fond 108/17.  
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on 31 October 1953. Even though the APO (Agitációs és Propaganda Osztály – 

Department of Agitation and Propaganda) described “the great fascination” with 

which workers responded to the address and the decree of the Central Committee, it 

bitterly remarked that out of six party secretaries, who were randomly checked upon, 

none had actually read the circulated texts.
23

  

In order to escape condemnations, or to avoid criticism for ignoring the duty of 

promoting the words of Rákosi, local party functionaries developed various strategies. 

Most frequently they referred to the amount of other obligations they were supposed 

to carry out as functionaries. Furthermore, instead of convening an actual meeting for 

the discussion of Rákosi‟s speech, they created fictitious minutes of a fictitious meet-

ing, which they then submitted to the propaganda department as a proof of their com-

mitment, as in the case of the party secretary of the Taktaharkány machine station.
24

 

The fact that the local party committees frequently neglected to popularise and prop-

agate the leader‟s words provoked harsh censures from the party centre, especially 

from the major propaganda organs. For instance, the Szabad Nép received accounts of 

lack of dissemination after the publication of another Rákosi article – this time about 

“Yugoslav Trotskyism” – in June 1949. This article, which was not advertised in-

tensely enough by local party secretaries and consequently was only discussed super-

ficially by the workers, triggered a critical outburst from the letter-processing depart-

ment.
25

 

“This was not the first case where we have called attention to the fact that a Rákosi article 

was not discussed immediately, or was not discussed at all. Last week two articles by 

Rákosi were published in Szabad Nép, and neither of them was dealt with properly.
26

 The 

most important and immediate task of our functionaries and our most qualified cadres is to 

read Rákosi articles, and they should not be given additional warnings to do so. Comrade 

Rákosi writes rarely. No special theoretical education is needed to realise, that Comrade 

Rákosi always has something special and important to say. It seems that the articles of 

Comrade Rákosi are treated equally with other Szabad Nép articles. In our opinion, some-
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one who does not pay attention to the words of the party leadership is not a good party 

member and not a good communist.”
27

 

Besides the lack of commitment party functionaries showed towards consulting 

Rákosi‟s speeches, party decrees and the Szabad Nép, there were also problems with 

their enthusiasm in executing organisational duties. Their frequent lack of motivation 

was usually manifested in their inability to organise propaganda talks, seminars or 

party gatherings on actual political issues. Propagandist lecturers sent dozens of 

notifications to the party centre about lectures that had to be cancelled due to the fact 

that local party officials neglected to advertise the event properly. They were often 

blamed for not being able to recruit larger audiences – sometimes, even coercion did 

not help – and their neglect for decorating rooms for special occasions prompted 

further criticisms. The reason for the failure to raise the interest of workers about 

propaganda issues was often the lack of communication between the party com-

mittees and the employees of the factory. There were places where the workers did 

not even know the members of the local party committee, because party officials 

simply did not visit the industrial units for which they were responsible. Local party 

sections were also frequently reprimanded for abandoning the task of organising and 

monitoring the activity of the so-called people‟s educators. In many places there were 

no regular meetings convened for them, and in some cases the list of educators 

submitted to the party centre included fictitious names, or the names of people who 

were appointed to the post without even being informed. Apart from the fact that 

people‟s educators were frequently left without guidelines and instructions regarding 

their actual tasks, the network of such agitators often contained uneducated and po-

litically untrained cadres. These people did not take their fair share in popularising the 

party‟s ideology and its policies either.
28

 The frequency of complaints sent to the 

Central Committee and Rákosi by the agitprop department seems to indicate that the 

system of people‟s educators rarely managed to meet the requirements of the party 

centre. Although several attempts were made by those responsible for propaganda 

affairs to improve the efficacy of agitators, the network of people‟s educators con-

tinued to function with serious defects during the whole period, until 1956 at least. 

One desperate report of the agitprop department from 1952 described the general 

situation in the following way:  

“It happens that they [i.e. local party committees] can demonstrate people‟s educators 

on paper, but the comrades don‟t know if they are actually people‟s educators. Meet-

ings for people‟s educators are rare events at our core party organisations. Consequent-

ly, the decisions of the Party and the government usually get as far as the meetings of 

the local party leadership; they hardly ever reach the masses. As a result of this, our 

workers are uninformed and uninterested.”
29
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The weak performance of propagandists, people‟s educators, and party cadres in 

general, in executing the directives of the centre could be explained by a number of 

reasons. The low educational level of newly elected functionaries, their lack of ex-

perience in bureaucratic practices, the inability of the party to upgrade its cadres in 

quick training courses, and the immense fluctuation of personnel within the party ad-

ministration, which was so characteristic to the regime‟s cadre policy, all contributed 

to the defects of propagandists and local party secretaries in promoting the party‟s 

policy, and consequently, in publicising the leader cult.
30

 Since social background and 

political loyalty were more important factors in the selection of cadres than profes-

sional skills or experience, party functionaries often lacked the necessary qualifica-

tions and were usually not acquainted with the tasks and responsibilities of their 

position. They often required instructions from the centre, and their activity had to be 

regularly monitored.
31

 The lack of education and bureaucratic skills coincided with an 

inadequate knowledge of Marxist ideology at the lower levels of the party hierarchy. 

The coalition years witnessed a sudden influx of people into the ranks of the 

Communist Party and the membership of the Communist Party became permeated 

with people of worker or peasant origins, most of whom had not been educated, and 

therefore were not always familiar with the party‟s ideological predisposition and its 

political aims.  

The lack of education and interest of students enrolled in special training courses 

was a recurrent topic of reports sent to party and governmental officials. Party schools 

often complained about the intellectual qualities and the ideological ignorance of the 

students, and the serious defects in their general as well as political knowledge. The 

participants of such courses often skipped consulting the recommended readings and 

newspaper articles, and their unawareness of political and ideological matters often 

shocked the party centre.
32

 István Kovács
33

, for example, when confronted with the 

situation in 1952, sent the following note, written in bewilderment, to Rákosi. “Are 

you aware of the fact that at the Party Academy the students rarely read the classics 
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[of Marxism], and that the students of the 2 year-long course haven‟t read a single 

work by Lenin and Stalin?”
34

  

The number of uneducated cadres in all levels of party administration was out-

standingly high. The country-wide statistics prepared by the Ministry of Internal Af-

fairs in 1954, exposed the fact that 79 percent of the staff working in council adminis-

tration had no elementary education, and only 10 percent of them had actually fin-

ished their primary school studies.
35

 A much lower scale research project, carried out 

in 1955 among propagandists, revealed that out of 730 propagandist officials, who 

were investigated, one third had only finished primary school, whereas one third 

lacked even elementary education.
36

 On the basis of these figures it could be tenta-

tively argued that at least 60-70 percent of the party‟s propagandists, agitators and 

people‟s educators had no education or only primary education. Due to the flooding 

of the party administration with uneducated, incompetent, and often barely literate 

functionaries, the directives of the party centre were not executed at the local level as 

effectively as the party leaders had originally planned.
37

 Local party committees often 

failed to understand the centre‟s instructions, not to mention the complexities of the 

party‟s ideology, Marxism-Leninism, which they usually perceived in terms of slo-

gans and catchphrases, as the summary report about the activity of party schools in 

1949/1950 also indicated.
38

  

Incompetence and the failure to decipher the party‟s instructions were coupled 

with a common disinterest among party functionaries which was caused by the regu-

lar exchange of cadres at all levels of the party hierarchy. The rotation of party of-

ficials, driven by the party‟s hunt for committed cadres with a reliable social back-

ground, became a deliberate policy in the early 1950s. The constant reshuffling of 

party administration staff made it difficult to plan ahead on a local level and conse-

quently, to maintain an even level of performance in propaganda affairs.
39

  

The high degree of incompetence and lack of motivation amongst cadres at the 

lower echelons of the party hierarchy could often impede the flow of the leader cult 

within the maze of the party bureaucracy. The disinterest of local functionaries, 

caused by existential uncertainties, usually manifested in the neglect of the promotion 

of the party leader‟s words, whereas ineptitude and lack of education could result in 

the failure to understand the meaning and the function of the cult, or the particular 

directives from the party centre that prescribed the means to popularise Rákosi and 

his fellow leaders. Besides the indifference and ineffectiveness of cadres, one might 
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also wonder about how pre-war socialisation experiences, traditional perceptions of 

politics, and religious influences on one‟s worldview shaped the attitude of party 

functionaries towards the deification of the party‟s secretary and the overall anti-

religious campaign of the MDP from 1948 onwards. Did party cadres with a religious 

upbringing see Rákosi as a god-like figure, a second Messiah or were they hostile to 

the cult perceiving it as blasphemous? How did these people manage to reconcile the 

leader cult with their traditional religious beliefs? Was there an attempt to achieve 

such reconciliation at all, or did the conflict between the leader worship and Christian 

faith remain largely unrealised?  

The question of religious influence on the mentality of party cadres is of high 

relevance since almost 90 percent of the population was declared religious in the 1949 

census – around two thirds actually practiced their faith – and many with religious 

convictions joined the ranks of the Communist Party in 1945, which openly professed 

the freedom of religion in the beginning of the coalition years.
40

 Due to the acute 

cadre-shortage during this period some of those party members who, despite their 

political sympathies, retained their religious worldview, were appointed as party func-

tionaries and were sent to the usual upgrading courses. According to one secret police 

report to Rákosi in 1948, 50-60 percent of the members of rural congregation councils 

was also a member of the MDP, who continued to practice his/her religion after 

joining the party‟s ranks.
41

 It seems that in the midst of directing the onslaught on the 

church, the party leadership was right in being preoccupied with the way individual 

party functionaries in the traditionally more religious countryside carried out the 

party‟s instructions and contributed to the anti-religious campaign that reached its 

climax in 1950-1951.
42

 In a Szolnok village, for example, the local MDP section 

decorated the walls of the party office for Stalin‟s 70
th

 birthday with a cross decorated 

with red ribbons. In the same village the people‟s educators were reported to have 

agitated the inhabitants with the Bible in their hands.
43

 One functionary went even 

further and claimed during the 1949 elections – in a speech promoting the Communist 

Party – that “Only he who sits in the first row in the church could be a real com-

munist!”
44

 In addition to complaining about religious party secretaries, reports to the 
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party centre frequently lamented about the increasing number of ordinary party mem-

bers, who practiced their religion next to being a member of an atheist party.  

It seems that the party functionaries, who frequently featured such reports, had 

troubles leaving their faith behind. For the most part they remained reluctant towards 

executing the MDP‟s instructions during the campaign against the church. Neverthe-

less, while it seems clear that coming from a religious background could influence the 

cadres‟ attitude towards the execution of the party‟s policies, it remains uncertain to 

what extent Christian beliefs shaped one‟s attitude to the cult and whether religious 

influence actually fostered the acceptance of the phenomenon, or, on the contrary, 

strengthened the feelings of aversion and disgust among the agents of the cult. 

Besides the inefficiency of party functionaries, the spreading of the Rákosi-cult, 

however, was also burdened by the malfunctioning of teachers as cult-mediators.
45

 

Due to the abrupt nature of structural changes in the Hungarian educational system 

after 1948 and the lack of competent cadres to carry them out, a large mass of prob-

lems was left unresolved. The exponential rise in the number of students in edu-

cational institutions, coupled with the overall lack of teachers, resulted in the rapid 

decrease in the quality of education. A growing number of unqualified and seriously 

underpaid teachers, who were supposed to maintain commitment to the cause even in 

the most desperate circumstances, gradually lost motivation and became less adherent 

to the regime‟s aims.
46

  

Warnings about teachers, who in their desperate financial situation had to sell their 

belongings and borrow textbooks from the students because they could not afford to 

purchase them, had reached the party leadership as early as 1949.
47

 A survey, carried 

out by the Ministry of Education in 1951, also demonstrated the disappointing situa-

tion of teachers. It pointed out that in September 1951 alone, 25-30 percent of all the 

newly appointed pedagogues in the country refused to accept the positions which they 

had been assigned to, and decided to quit teaching.
48

 One mood report from May 

1954 remarked on the permanent complaints of village educators about their low 

salary, and informed the centre that the teachers were constantly comparing their 
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income to wages in other professions (manual workers, for example), especially to 

those that required no or minimum qualifications.
49

 In one school someone bitterly 

exclaimed that “a swine-herd is a more respected member of the democracy than 

them [i.e. the teachers]”.
50

  

An exhaustive account prepared by the Party Executive Committee of the County 

of Pest reported to Prime Minister Imre Nagy in January 1955 that the inadequate 

number of teachers in the county, coupled with stiff curricular demands, had resulted 

in the severe overburdening of pedagogues with tuition tasks.
51

 Most of the teachers 

had a job besides working as an educator and thus had no energy or time to prepare 

for the lessons, and could not read the relevant literature on his/her particular field. As 

a consequence of the „withering away‟ of enthusiasm, teachers paid less attention to 

their students‟ individual problems, and stopped consulting regularly with the parents. 

Due to the acute financial problems, very few teachers could afford to spend money 

on books, subscribe to a newspaper, or to buy a radio. Hence, educators (mostly on 

the countryside) only had occasional access to news, and were often uninformed 

about the actual political line of the Party.
52

  

The forlorn state of the Hungarian educational system in the mid-1950s seems to 

indicate, that the Communist Party‟s obsession with education did not materialise in 

the actual transformation of schools into the most effective institutions of political 

indoctrination. Although the curricula and textbooks were rapidly Sovietised after the 

communist takeover and a substantial number of the old teaching staff was replaced, 

the failure to recruit a well-qualified and highly committed army of teachers, or to 

provide educators with a system of motivation, largely influenced the way the ideo-

logical tenets of the regime were transmitted and perceived.
53

  

The generally distressing situation of the Hungarian educational system in the 

1950s might well pose doubts as to the efficiency of teachers in transmitting com-

munist propaganda, including the promotion of the leader cult. Although the life and 

feats of Stalin, Lenin and Rákosi saturated school textbooks, the biographies of the 

leaders were taught separately in party schools, the portraits of the Hungarian party 

secretary was hung in all classrooms, and his 60
th
 birthday in 1952 was commemo-

rated country-wide, the unmotivated attitude of teachers in adhering to the images of 

the cult hindered the positive reception of the phenomenon among the students to a 

significant extent. The attitude of cult intermediaries, such as teachers, or local party 

secretaries indicates a more significant degree of indifference towards the cult in 

Hungarian society that has been suggested so far.  
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Conclusions 

 
As witnessed by propagandist reports or reports on the mood of the population, the 

attempts of the regime to popularise its leaders sometimes met with pure ignorance, or 

a lack of motivation from the part of society to adhere to cultic vocabulary or cultic 

practices. Due to the high degree of social insecurity, cult mediators, who were 

supposed to implant adoration for the leader into the hearts of the people, often lacked 

the necessary enthusiasm to realise the task. Through skipping their reading assign-

ments or ignoring the party‟s directions, party functionaries caused ruptures in the 

transmission of the party‟s ideological message to the workers, and therefore they 

often failed to operate as proper intermediaries between the party and society. In this 

way, party secretaries and local propagandists contributed to an extent – though often 

involuntarily – to the spreading of indifference in Hungarian society towards political 

affairs. The disinterest and incompetence of communist cadres was coupled with their 

inability to come to terms with the conceptual difficulty of the ideological system that 

they were meant to be popularising. Since the majority of party cadres were not 

educated enough to understand the philosophical complexities of Marxism, they re-

mained largely incapable of promoting its tenets to a society that was generally un-

familiar with Marxist tradition. As Rákosi‟s speeches and articles were loaded with 

Marxist vocabulary, many uneducated propagandists had difficulties understanding 

such texts, and thus could not adequately explain the words of the leader to the target 

audience, even if they felt motivated enough to do so. The passive, neglectful attitude 

of party functionaries towards the cult could – to some extent – be also explained by 

the clash of traditional mentalities with the way of thinking the Communist Party 

represented. The party‟s need for cadres and the sudden influx of new members into 

its ranks after 1945 inevitably involved the appointment of people with a traditional 

religious upbringing into party committees. Some of these cadres found it problematic 

to reconcile the ideology of the party with their own worldview, and remained hesi-

tant in executing the party‟s directives related to the deification of the MDP‟s leaders. 

The genuine popularity of Rákosi in the coalition period combined with a political 

culture accustomed to the cult of authority figures could have easily paved the way 

for the acceptance of yet another leader-worship. The emerging cult after the com-

munist takeover, however, triggered more ambivalent feelings in Hungarian society. 

Although the population rarely reflected upon the cult in general, it seems that besides 

voices of affirmation, people found many of its manifestations repugnant. Notwith-

standing the expressions of discontent with the exaltation of Rákosi, the party re-

mained more preoccupied with the degree of popular indifference, which informants 

and propagandists experienced every day. The lack of commitment of some of the 

cult‟s agents in promoting the leader‟s persona, and the recurrent shortcomings of 

communist propaganda, both influenced the way the Rákosi-cult was spread and 

perceived, and thus adds further emphasis to the importance of ignorance with regard 

to the cult‟s reception. Due to the inadequate functioning of intermediaries, the com-

plex symbolism of the leader cult was often significantly modified before it reached 

the target audience. The complexity of meanings and functions assigned to the cult by 
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its designers was reduced and simplified by incompetence, neglect and disinterest. 

Sometimes the message was completely lost in the web of cult promotion. As a con-

sequence of the lack of commitment of cult intermediaries and the serious defi-

ciencies of communist propaganda, various segments of Hungarian society were not 

exposed to propaganda as intensely as the regime had intended, and thus often mis-

understood, failed to grasp the essence, or ignored the leader cult. Even if a statisti-

cally representative overview of the proportion of popular indifference cannot be 

constructed on the basis of archival material, it seems that large sections of Hungarian 

society had trouble deciphering the codes of the cult, or lacked the motivation to 

participate in its rituals. Popular indifference, combined with the prevalence of Chris-

tian beliefs, seem to have prevented the attempt of communist propaganda in the Rá-

kosi-era to successfully install a Soviet-type cult structured around the leader‟s per-

sona. As compared with the Soviet experience, where the Lenin and the Stalin cults 

where in many ways resonant with the population‟s expectations and convictions, the 

officially orchestrated adoration of the MDP‟s leader, despite the rich cultic traditions 

in Hungarian history and the early popularity of Rákosi, found little fertile ground. 

 



 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

2  Führer in der politischen Kultur 
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Der Kult um Antanas Smetona in Litauen (1926-1940). 

Funktionsweise und Entwicklungen 

von 

Klaus  R i c h t e r  

 

 

 
„Dem Tautos vadas 

 

Wir erinnern uns, teuerster Führer, 

an die Kanonen, welche die Felder durchpflügten. 

Als in unseren Gärten nichts blühte, 

Fürchtete man das Bersten der Eschen am Wegesrand ... 

Dann, über der Asche, über den Feuern, 

im Namen des jungen Litauens, 

rief das Volk dich, 

ihm Vater und Führer zu sein. 

 

Dann aus Tauragė, aus Birţai, 

führte der Vater die Söhne zur Front, 

Die Jungen gingen Seite an Seite, 

Litauens Feinde zu suchen. 

 

Deinen Weg sind wir gegangen und werden wir gehen, 

egal ob Freude oder Kampf! 

So stark ist der  Wunsch nach dem Land an der Memel, 

unserem grünen Litauen.“
1
 

 

 

Einleitung 
 

„Führung muss immer und überall persönlich sein“
2
 – Antanas Smetona wurde nie 

müde, seiner Partei, den litauischen Nationalisten, dieses Credo einzuschärfen. Durch 

einen Putsch 1926 zur Macht gekommen, wurde Smetona rasch zum „Führer des 

Volkes“ (Tautos vadas), der es schaffte, Litauen 14 Jahre lang autokratisch und bis in 

die späten 1930er Jahre vergleichsweise ungefährdet zu regieren – obwohl sich das 

Land in der Zwischenkriegszeit im toten Winkel Europas befand, ständig in der Ge-
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fahr, zwischen dem Deutschen Reich, Polen und der Sowjetunion aufgerieben zu wer-

den. 

Politische Erfolge konnte Smetona kaum vorweisen. In seine Regierungszeit fallen 

der endgültige Verlust von Vilnius an Polen, die Annexion des Memellandes durch 

Nazideutschland, eine nur eingeschränkt erfolgreiche Agrarreform sowie ein blutiger 

Bauernaufstand. Dennoch – Smetona stürzte nicht durch den Zorn der litauischen Be-

völkerung über seine verfehlte Politik, sondern durch den Einmarsch der Roten Ar-

mee. Der vorliegende Aufsatz erörtert, inwieweit der Kult um den Tautos vadas das 

Überleben des Regimes zu stützen vermochte. Davon ausgehend, dass der Kult um 

einen politischen Führer der Legitimation seiner Herrschaft einerseits und der Stär-

kung von Identität und Integration des Volkes andererseits dient
3
, muss danach ge-

fragt werden, mit welchen Mitteln diese Ziele erreicht werden sollten. 

Zwei Phasen sollen bezüglich des Kultes um Smetona unterschieden werden: die 

Jahre von 1926 bis 1934, in denen versucht wurde, den Tautos vadas in erster Linie 

qua seiner Fähigkeiten zu legitimieren, und die Jahre von 1934 bis 1940, in denen 

eine konsequente Historisierung Smetonas stattfand, die ihn in ein litauisches Helden-

narrativ einzuordnen suchte. Besondere Aufmerksamkeit erhalten drei Einzelereignis-

se: der Putsch durch Smetona und Augustinas Voldemaras von 1926, die Feierlichkei-

ten zu Smetonas 60. Geburtstag im Jahr 1934 sowie Smetonas Machtverlust und 

Flucht im Jahr 1940. Um der integrativen Wirkung des Kultes nachzugehen, wird sei-

ne Rezeption durch die litauische Gesellschaft und besonders durch die ethnischen 

Minderheiten zu überprüfen sein. 

Im Mittelpunkt stehen hierbei Smetonas eigene Äußerungen bezüglich des Kultes 

einerseits sowie Ehrungen, Reden und Feierlichkeiten für den Tautos vadas anderer-

seits. Entsprechend wird der Begriff des politischen Kultes nach Heidi Hein verwen-

det: 

„Politische Kulte bezeichnen die politisch motivierte säkulare, aber ritualisierte Verehrung 

weniger von Ereignissen oder Institutionen als vorwiegend von Persönlichkeiten, wobei die 

konkreten Vermittlungs- und Ausdrucksformen phänomenologisch religiösen Kulten ent-

sprechen, wie z.B. politische Feste den religiösen Ritualen, weltliche Ansprachen bzw. 

Laudationes den Predigten und Denkmäler den Tempeln.“
4
 

Als Quellen dienen Protokolle und Rundschreiben der Tautininkai-Partei sowie 

die Berichterstattung der auflagenstärksten litauischsprachigen Zeitungen. 

Auf eine Tücke der litauischen Sprache muss bereits an dieser Stelle hingewiesen 

werden. Zwar kann das litauische Wort tauta in den meisten Fällen als „Volk“ und 

Tautos vadas entsprechend als „Führer des Volkes“ übersetzt werden, doch mit dem 

Abstraktum tautiškumas verhält es sich anders: Während es heutzutage zumeist mit 

„Nationalität“ übersetzt wird, wurde es in der Zwischenkriegszeit nahezu ausschließ-

lich auf die litauische Nation bezogen. Daher wird hier dem Beispiel Alfred Erich 

                                                           
3
  HEIDI HEIN: Der Piłsudski-Kult und seine Bedeutung für den polnischen Staat 1926-1939, 

Marburg 2002 (Materialien und Studien zur Ostmitteleuropa-Forschung, Bd. 9), S. 27 f. 
4
  Ebenda, S. 5. 
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Senns gefolgt, der die Wortschöpfung „Lithuanianness“
5
 vorschlägt – „Litauertum“. 

Das Wort vadas – „Führer“ – stellt semantisch kein Problem dar. Es ist jedoch wich-

tig anzumerken, dass es alleinstehend auch für andere Personen benutzt wurde, bei-

spielsweise für General Stasys Raštikis, der die Führung der Armee innehatte. Die 

Kombination Tautos vadas jedoch wurde ausschließlich und synonym für Smetona 

gebraucht. 

In der internationalen Forschung hat das Smetona-Regime trotz seiner relativen 

Langlebigkeit wenig Beachtung gefunden. Zumeist wird es als ein Bestandteil des all-

gemeinen Aufstiegs autoritärer und faschistischer Regime in den 1920er und 1930er 

Jahren gewertet und selten auf seine Besonderheiten hin überprüft. Im europäischen 

Kontext wird das Smetona-Regime überwiegend im Zusammenhang mit den anderen 

„baltischen Diktaturen“ unter Konstantin Päts in Estland und Kārlis Ulmanis in Lett-

land untersucht.
6
 Aufgrund seiner Vorzeitigkeit im Vergleich mit Lettland und Est-

land – der Putsch Smetonas fand 1926 und somit acht Jahre vor der Errichtung der 

Herrschaft durch Päts und Ulmanis statt – wurde der litauische Fall auch mit der Herr-

schaft Piłsudskis in Polen verglichen, die sich ebenfalls 1926 durch einen Putsch etab-

lierte.
7
 Zudem wird argumentiert, Smetonas Regime sei bezüglich Zensur und der An-

wendung von Kriegsrecht deutlich diktatorischer zu Werke gegangen als die Regie-

rungen in Riga und Tallinn, ohne dabei jedoch „offen terroristisch“ gehandelt zu ha-

ben.
8
 Zigmantas Kiaupa verwehrt sich jedoch gegen die Bezeichnung des Smetona-

Regimes als faschistisch. Litauen habe keine gesellschaftsumspannenden Organisatio-

nen besessen, und die herrschende Partei der Tautininkai [Nationalisten] sei nicht zu 

einer Massenorganisation geworden, die ihrem Führer vorbehaltlos gefolgt sei.
9
 

Dennoch kommt Stephen J. Lee zu dem Ergebnis, Smetona sei in seinem Herr-

schaftsstil deutlich weiter gegangen als seine zwei baltischen Zeitgenossen, indem er 

Litauen in einen Einparteienstaat verwandelt und einen Persönlichkeitskult um seine 

Person als den „Führer des Volkes“ eingeführt habe.
10

 Auch Michael MacQueen be-

tont das Ausmaß der Gesellschaftsdurchdringung durch das Regime Smetonas: „After 

1934 censorship and the ban on all political participation was, for a large share of the 

population, limited to the celebration of the cult of personality centered on Antanas 

Smetona.“
11

 Bei einem beträchtlichen Teil der litauischen zeitgenössischen Intelli-

genz sei dieser Personenkult auf Vorbehalte gestoßen, stellt Senn fest. Man habe je-

                                                           
5
  ALFRED ERICH SENN: Lithuania 1940. Revolution from Above, Amsterdam u.a. 2007, 

S. 32. 
6
  RADKA LAINOVÁ: Zum Vergleich der Diktaturen in den baltischen Staaten der Zwischen-

kriegszeit, in: Demokratie und Diktatur in Europa. Geschichte und Wechsel der politischen 
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doch die Verantwortung dafür nicht bei Smetona selbst gesucht, sondern bei den 

Schmeichlern, mit denen er sich umgab.
12

 

Die litauischen Publikationen über Smetona vor dem Jahre 1990 wurden in ihrer 

Mehrzahl von Zeitgenossen Smetonas verfasst, lassen kritische Töne bezüglich seines 

Herrschaftsstils und des Führerkults vermissen und teilen sich grob in zwei Gruppen: 

Erinnerungsliteratur, die Smetonas Regime überwiegend positiv bewertet
13

, und Sme-

tona-Biografien, die ebenfalls eine positive
14

 bis bewundernde
15

 Haltung gegenüber 

dem litauischen Präsidenten einnehmen. Ab 1990 sind insbesondere zwei litauische 

Historiker zu nennen, die sich in kritischer Weise mit dem Wirken Smetonas ausein-

andersetzen und seine Person im Kontext des Aufstiegs autoritärer Regime in Europa 

sehen. Während Alfonsas Eidintas sich Smetona zwar auf differenzierte, aber histo-

riografisch-biografisch konventionelle Weise nähert
16

, widmet Liudas Truska seine 

Aufmerksamkeit auch dem Führerkult und setzt sich mit dem personellen Umfeld 

Smetonas auseinander. Gerade von Letzterem habe Smetona unbedingte Ergebenheit 

erwartet und Personen, die dem Führerkult nicht folgten, schnell aus einflussreichen 

Positionen entfernt.
17

 

 

 

Griff nach der Macht und Etablierung des Tautos vadas-Kults 
 

Antanas Smetona wurde 1874 als sechster von sieben Söhnen in Uţulėnis geboren, 

einem kleinen Dorf in der Nähe des Städtchens Ukmergė im damaligen Gouverne-

ment Kovno. Trotz ihrer Armut ermöglichten seine Eltern ihm bis 1888 den Besuch 
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  SENN (wie Anm. 5), S. 31 f. 
13

  JUOZAS AUDENAS: Paskutinis posėdis. Atsiminimai [Die letzte Sitzung. Erinnerungen], New 

York 1966; STEPONAS KAIRYS: Tau, Lietuva [Dir, Litauen], Boston 1964; PETRAS KLIMAS: 
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nas 1936. 
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kes], Los Angeles 1953. 
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1964. 
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einer Grundschule in Taujėnai; anschließend wurde er Schüler des Progymnasiums im 

Städtchen Palanga, das damals im russischen Gouvernement Kurland lag. Im An-

schluss entschied sich Smetona gegen eine Einschreibung im Priesterseminar und be-

suchte stattdessen das Gymnasium im kurländischen Mitau. Hier kam er in Kontakt 

mit seinen zukünftigen engen Weggefährten Juozas Tūbelis, Jurgis Šlapelis und Vla-

das Mironas, die offenbar bereits zu dieser Zeit in dem älteren Smetona eine große 

Autorität sahen.
18

 

In Mitau kam Smetona erstmals in Konflikt mit der zaristischen Verwaltung und 

wurde der Schule verwiesen. Er zog nach St. Petersburg, beendete dort im Jahre 1897 

das Gymnasium und nahm ein Jurastudium auf. Wegen der Teilnahme an einer De-

monstration wurde Smetona jedoch 1899 zu einer zweiwöchigen Gefängnisstrafe ver-

urteilt und nach Vilnius ausgewiesen. Ein Zeitgenosse Smetonas, Mykolas Birţiška, 

beschreibt dies als die Zeit, in der sich Smetona dem Nationalismus zuwandte.
19

 Er 

begann sich in der Litauischen Demokratischen Partei (Lietuvos Demokratų Partija – 
LDP) zu engagieren. Ab 1907 gab er die Zeitung Viltis [Hoffnung] heraus, ab 1914 

die Zeitung Vairas [Steuerrad] und ab 1917 die Zeitung Lietuvos aidas [Echo Litau-

ens]. Während des Ersten Weltkriegs nahm er an der Litauischen Konferenz in Vilni-

us (1917) teil und wurde zum Vorsitzenden des Litauischen Rates gewählt, der 1918 

die litauische Unabhängigkeitserklärung verabschiedete. 1919 erfolgte seine Wahl 

zum Präsidenten Litauens. Bereits 1920 trat Aleksandras Stulginskis seine Nachfolge 

an, und Smetona begann sich in dem 1924 neu aus der Litauischen Fortschrittspartei 

des Volkes (Tautos pažangos partija) sowie der Wirtschafts- und Politikvereinigung 

der Landarbeiter (Ekonominės ir politinės žemdirbių sąjunga) hervorgegangenen Bund 

der litauischen Nationalisten (Lietuvių tautininkų sąjunga – LTS) – kurz: Tautininkai 

– zu engagieren. 1925 wurde er ihr Vorsitzender. 

Unter dem Vorwand einer Präventivmaßnahme gegen einen kommunistischen 

Umsturz
20

 putschte das litauische Militär unter der Führung von Oberst Povilas Ple-

chavičius am 17. Dezember 1926 gegen die regierende Koalition aus Bauernbund (Li-

audininkai) und Sozialdemokraten und brachte so die Tautininkai an die Macht. Die 

konservative Partei, die vormals mit gerade einmal drei Sitzen im litauischen Parla-

ment (Seimas) politisch eine untergeordnete Rolle gespielt hatte, stellte nun mit An-

tanas Smetona und Augustinas Voldemaras den Präsidenten und den Premierminister.  

In der zeitgenössischen Presse werden die Ereignisse durchaus unterschiedlich be-

wertet. Lietuvos žinios [Litauische Nachrichten], eine dem Bauernbund nahestehende 

Zeitung, brachte den Putsch weniger mit Smetona als mit dem deutlich weiter rechts 

stehenden Voldemaras in Verbindung, was den politischen Realitäten durchaus ent-
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  Mykolas Birţiška beschreibt eine Episode aus Smetonas Leben als Bankangestellter in Vil-

nius. Ein Pole habe Smetona beschuldigt, er lüge „wie alle Litauer“, worauf es zu einer 

handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen sei. BIRŢIŠKA (wie Anm. 14), S. 152, zi-

tiert nach EIDINTAS (wie Anm. 16), S. 13. 
20

  KIAUPA (wie Anm. 9), S. 263. 



 

 

 

116 

sprach.
21

 Ein ganz anderes Bild bot sich den Lesern der Armeezeitung Kardas [Das 

Schwert], die bereits unmittelbar nach dem Putsch Smetona in den Mittelpunkt rückte 

und ihn als Tautos vadas sowie als Retter Litauens vor dem Kommunismus bezeich-

nete: „Der Führer des Volkes Antanas Smetona ist erneut Präsident der Republik Li-

tauen. Anders konnte es auch nicht sein.“
22

 Ein Foto in derselben Ausgabe zeigt ihn 

umgeben von dem Obersten Stab der Armee, mittig zwischen Voldemaras und Vertei-

digungsminister Antanas Merkys sitzend.
23

 

Am 12. April 1927 verlor die Regierung Voldemaras ein Misstrauensvotum mit 30 

gegen 45 Stimmen, woraufhin Smetona den Seimas auflöste – eine Entscheidung, die 

de facto das Ende des litauischen Parlamentarismus bedeutete. Lietuvos žinios ver-

zichtete in seiner Ausgabe vom 13. April 1927 darauf, Smetonas Namen, geschweige 

denn den Begriff des Tautos vadas, zu nennen.
24

 Erneut entstand der Eindruck, Vol-

demaras sei das handelnde Subjekt in dem Duumvirat, er treffe die Entscheidungen 

und sei im Begriff, sich als Diktator zu etablieren. Smetona jedoch verhielt sich kei-

neswegs so passiv, wie die Berichterstattung glauben machen wollte. Das Sendungs-

bewusstsein des Präsidenten, der zu diesem Zeitpunkt noch immer überzeugter Mo-

narchist war, zeigte sich darin, dass er 1928 eine Erklärung vorbereiten ließ, anhand 

derer die Armee ihn zum König ausrufen sollte. Diesen Schritt wusste Voldemaras je-

doch noch zu verhindern. Er befahl, alle Erklärungen zu vernichten, und erklärte 

Smetona, er würde, sollte er einen solchen Schritt wagen, „weder König werden noch 

Präsident bleiben“
25

. 

Dass sich das Kräfteverhältnis jedoch rapide zugunsten Smetonas änderte, zeigte 

spätestens die neue Verfassung vom 15. Mai 1928, die den Bedeutungsverlust des 

Parlaments zementierte und die Kompetenzen des litauischen Präsidenten deutlich er-

weiterte.
26

 Bereits kurz nach der Auflösung des Seimas 1927 war es zu Putschversu-

chen aus allen politischen Lagern gekommen. Smetona wusste, dass Liaudininkai, So-

zialdemokraten und Christdemokraten seine Gegner waren – aber auch die Rechts-

extremisten, die in Voldemaras ihren alleinigen Vertreter sahen und die staatliche Zu-

kunft Litauens in einem faschistischen System nach italienischem Vorbild sahen. Am 

23. September 1929 nutzte Smetona einen diplomatischen Auslandsaufenthalt Volde-

maras’ zu dessen Sturz. 

Mit dessen Verschwinden von der politischen Bühne konzentrierten sich die Staats-

macht und deren Repräsentation endgültig auf die Person Antanas Smetonas. Der Lie-
tuvos aidas, Hauptpresseorgan der Tautininkai und laut dem Komitee der Tautininkai-
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Kreisvorsteher „ohne Zweifel die Zeitung des Tautininkai-Geistes“
27

, schrieb am 24. 

September 1929: 

„Ein Parlament gibt es bei uns derzeit nicht. Die Aufsicht über die Regierungsarbeit und 

deren Führung obliegt dem Obersten Steuermann – dem Präsidenten der Republik. Daher 

ist auch die Veränderung der Staatsmacht bei uns nur eine personelle, nicht aber eine Ver-

änderung der Arbeit, des Systems oder des Programms.“
28

 

Lietuvos aidas erklärte weiter, Voldemaras habe sein Amt zu sehr zur Durchset-

zung seiner Außenpolitik genutzt.
29

 Neuer Premierminister werde daher Juozas Tūbe-

lis – ein enger Vertrauter Smetonas und dezidierter Innenpolitiker. Damit stand fest, 

dass von nun an kein anderer als Smetona die politischen Richtlinien bestimmte. Es 

würde keinen Premierminister mit eigenen politischen Aspirationen mehr geben. 

Die Partei der Tautininkai folgte somit einer Linie, zu der sie sich bereits vor dem 

Putsch öffentlich bekannt hatte. Bereits 1925 schrieb der Tautininkai-Journalist Va-

lentinas Gustainis: „Der Seimas hat weder in den nationalen noch in den kulturellen 

noch in den politischen Angelegenheiten Litauens Ansprüche darauf zu erheben, den 

höchsten Schiedsrichter zu spielen.“
30

 Noch früher hatte Smetona selbst die Entmach-

tung des Seimas und die Etablierung eines starken Mannes an der Spitze des Staates 

gefordert. Bereits 1922 verfasste er den Artikel „Über den Parlamentarismus der an-

deren und den unsrigen“, in dem er „ein rechtmäßiges und starkes Staatsoberhaupt 

(einen König oder einen Präsidenten wie in Frankreich)“
31

 forderte, das keinem Par-

lament Rechenschaft schuldig sein sollte. Entgegen der Meinung der zeitgenössischen 

Biografen wie Aleksandras Merkelis
32

 war Smetona also auch vor der Machtüber-

nahme keineswegs ein Liberaler gewesen. Vielmehr radikalisierte sich seine Überzeu-

gung, es brauche einen autoritären Führer, um Litauen nach dem Putsch zu regieren.
33

 

 

 

„Ernsthaftigkeit und Autorität“ – Die Eindimensionalität des Tautos vadas 
 

Auffällig ist, dass sich weder Smetona noch die Tautininkai in der Frühphase der 

Herrschaft um eine Legitimation aus der Vergangenheit Smetonas heraus bemühten. 

Zwar wurden sowohl die Größen des litauischen Großfürstentums als auch die Ak-

tivisten der litauischen Nationalbewegung in großer Regelmäßigkeit zitiert, Smetona 
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selbst blieb als Tautos vadas jedoch eine auffällig geschichtslose Figur. Bis zu Sme-

tonas 60. Geburtstag, als er und die Tautininkai seine Rolle im Litauen der Vorkriegs-

zeit als Mittel der Legitimation entdecken, begründeten Partei und Präsident den Füh-

rerkult lediglich aus Smetonas besonderen Fähigkeiten heraus sowie anhand eines fa-

schistischen Staatsbildes, das die völlige Unterordnung von Partei und Politik unter 

den Willen des Führers propagierte. 

Als sich 150 Vertreter der Tautininkai-Bezirksgruppen am 30. und 31. Mai 1931 

in den Räumlichkeiten der radikalnationalistischen Studentenverbindung Neo-Lithua-

nia
34

 in der litauischen Hauptstadt Kaunas trafen, wurde der Grad deutlich, bis zu dem 

sich die Partei der Person, dem Willen und der Politik Smetonas unterordnete.
35

 

Nachdem die Tautininkai-Vertreter Präsidium und Sekretariat gewählt hatten, wurde 

die Nationalhymne gespielt und Smetona betrat unter Applaus den Saal. In seiner 

Rede beschrieb er das Volk als Organismus. „Das Litauertum ist keine Abstraktion, 

sondern eine Bezeichnung für die wahren Bedürfnisse des Volkes“, erklärte er den 

Versammelten und schwärmte von den Erfolgen der italienischen Faschisten.
36

 An-

schließend skizzierte er die Rolle des Präsidenten in der Republik Litauen. Laut 

Smetona war dieser allein verantwortlich für Form und Struktur der Regierung sowie 

für die „Ordnung des Staatslebens“
37

. Sich auf die Verfassung von 1928 stützend, er-

teilte er einer Wiederherstellung des Seimas in Form eines Parlaments eine Absage: 

„Wenn der Seimas zusammentritt, dann verfügt er einstimmig, allein dem Volke ver-

pflichtet.“
38

 Somit deutete Smetona bereits das an, was er später in aller Deutlichkeit 

verkünden würde: Der Seimas war als politisches Organ ohne Wirkung und ohne 

Funktion, denn schließlich war es bereits die höchste Aufgabe des Tautos vadas – 

allein dem Volke verpflichtet –, ohne das Risiko parlamentarischer Unentschlossen-

heit zu handeln. Nach seiner Rede verließ Smetona den Saal unter stehenden Ovatio-

nen. 

Ein Tautininkai-Vertreter aus Vilkaviškis fasste die Ergebnisse der Sitzung zusam-

men: Erstens sollte der Volkskongress einberufen und mit der Bildung eines neuen 

Vorstands beauftragt werden, und zweitens sollte dieser neue Vorstand einvernehm-

lich mit der Regierung zusammenarbeiten. Die politischen Richtlinien dafür würde 

ausschließlich Präsident Antanas Smetona vorgeben: „Der Tautos vadas ist unsere 

einzige Autorität.“
39

 1935 ließ der Tautininkai-Generalsekretär in einem Rundschrei-

ben wissen, dass die Partei von all ihren Mitgliedern erwarte, dass sie ausschließlich 
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„dem vom Tautos vadas verkündeten Gedanken sowie [...] seiner Arbeit und seinen 

Ansichten“ folgten.
40

 

Diese Gleichschaltung der Partei und der politischen Organe auf allen Ebenen 

führte zu einer streng vertikalen Machtstruktur. Nachdem der Seimas als Parlament 

aufgelöst worden war und seine Wiedereinsetzung vorerst nicht zur Diskussion stand, 

schuf Smetona andere Organe, die ihn als Tautos vadas im Amt des Präsidenten be-

stätigen sollten. Eines dieser Organe, das Komitee der Volksvertreter, wurde auf einer 

Mitgliederversammlung der Tautininkai gewählt. Seine einzige Funktion war die Wie-

derwahl Smetonas ins Amt. Es gab nicht nur keinen Gegenkandidaten, es konnte auch 

gar keinen geben, denn kraft seines Titels war Smetona der einzig mögliche Führer 

Litauens. So wies der Generalsekretär der Tautininkai, Vincas Rastenis, in einem 

Rundschreiben an die Bezirksvorstände vom 27. November 1931 darauf hin, dass bei 

der anstehenden Wahl des Komitees nur solche Vertreter bestimmt werden dürften, 

„die niemand anderen zum Präsidenten wählen würden als nur unseren Führer, seine 

Exzellenz den Präsidenten der Republik Antanas Smetona, denn nur seine Wahl si-

chert die Ordnung im Lande und die Stabilität“
41

. Entsprechend meldete der Lietuvos 

aidas am 11. Dezember 1931: „Antanas Smetona einstimmig zum Präsidenten der Re-

publik gewählt.“
42

 

Bezüglich der Eigenschaften, die den Tautos vadas auszeichneten, blieben die Or-

gane der Partei lange Zeit vage – nicht nur in der Öffentlichkeit, sondern auch intern. 

Auf einem allgemeinen Treffen der Tautininkai-Bezirksvertreter am 11. und 12. Juni 

1932 wurde bekräftigt, die Tautininkai seien „stets Parteigänger einer Ordnung ge-

wesen, die besagt, dass die letzte Entscheidung dem Präsidenten der Republik obliegt 

und dass dieser Präsident nicht im verbissenen Kampf politischer Gruppen gewählt 

wird, sondern aus einem Element größter Ernsthaftigkeit und Autorität hervorgeht“
43

. 

Bis zu den Feierlichkeiten seines 60. Geburtstags bildete somit ein diffuses und 

abstraktes semantisches Feld aus Weisheit, Erfahrung, Autorität und Vorhersehung 

die Legitimationsgrundlage Smetonas als Präsident und Tautos vadas. Smetona selbst 

förderte dieses Bild eines „Philosophenkönigs“
44

, dozierte bei abendlichen Feierlich-

keiten über Platon sowie über litauische Literatur, betonte seine Dozententätigkeit an 

der Kaunaser Universität und führte bei sich bietender Gelegenheit seinen Doktortitel 

an, über dessen Rechtmäßigkeit jedoch Zweifel herrschten.
45

 

Entsprechend erschien Antanas Smetona auf Gemälden und Fotografien seiner Zeit 

„monoton einförmig: groß, der Schnurrbart nach oben gezwirbelt, am Kinn ein kur-

zes, spitzes Bärtchen, das, verbunden mit dem Schnurrbart, seinen Mund komplett ver-

hüllt. Die Haare zur rechten Seite gescheitelt. Dichte Augenbrauen, das Gesicht auf 
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fast allen Fotografien ohne jegliches Lächeln, ohne Ausdruck, der Blick düster.“
46

 

Dieses Bild wandelte sich während der Zeit seiner Herrschaft kaum. Smetona trug zu-

meist ein weißes Hemd mit weißer Fliege, eine Schärpe, darüber eine schwarze oder 

weiße Weste sowie einen schwarzen Frack. Deutlich sichtbar war stets der Orden des 

Vytis-Kreuzes auf der linken Seite seines Frackes.
47

 Ein weiteres Vytis-Kreuz trug 

Smetona mal unterhalb der Fliege, mal am Frack auf Höhe des Hosenbundes.
48

 Wei-

tere Auszeichnungen wie den Vytautas-Magnus-Orden trug Smetona nur auf wenigen 

Fotografien.
49

 Die Porträtkunst der 1930er Jahre zeigte Smetona ausnahmslos in der-

selben Haltung und mit demselben Gesichtsausdruck: nachdenklich aber entschlos-

sen, streng, staatsmännisch.
50

 Ein Bild Smetonas, das ihn feierlich blickend mit einem 

Buch zeigt, als setze er gerade zum Vorlesen an, wurde gar Mitte der 1930er Jahre als 

Foto und Zeichnung zu einer immer wiederkehrenden Ikone und erschien in zahlrei-

chen Büchern und Zeitungen.
51

 Im Gegensatz beispielsweise zu Hitler, der auf Füh-

rerbildnissen entweder martialisch und kämpferisch oder aber kultiviert und honorig 

erschien
52

, blieb das Erscheinungsbild des Tautos vadas stets einheitlich und wenig 

flexibel. 

 

 

Legitimierung durch Historisierung 
 

Ab 1934 begannen die Tautininkai und Smetona, dessen Vergangenheit als unerschüt-

terlicher Kämpfer für ein unabhängiges Litauen zur Legitimation seines Amtes  her-

vorzuheben. So verband sich der Führerkult eng mit einem Heldenkult. Bereits Ende 

1931 hatte das Tautininkai-Blatt Šiaurės Lietuva [Nord-Litauen] eine „dem Litauer-

tum entsprechende Erziehung“
53

 gefordert, deren zentraler Bestandteil ein Heldenkult 
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sein müsse: „Der Heldenkult ist in der völkischen Stimmung stark verwurzelt; er 

stachelt die Jugend an, heldenhaft am Wohle des Vaterlandes zu arbeiten.“
54

 

Die Zeitung Kardas [Das Schwert], Sprachrohr der Armee und den Tautininkai 

nahe stehend, hob im Sommer 1933 die Bedeutung eines Kultes um die litauischen 

Großfürsten für den „Volksgeist“ hervor: „Litauen war zu einem mächtigen Staate an-

gewachsen, aber welche historischen Monumente sind uns von diesem Staat geblie-

ben? [...] Wir wissen nicht einmal, wo der ermordete König Mindaugas liegt [...], wo 

sich die Asche von Kęstutis befindet, wo das wirkliche Grab von Vytautas. Doch all 

diese Autoritäten haben gelebt, haben Heldentaten vollbracht und regiert.“
55

 Ohne 

einen Heldenkult jedoch verblasse die Erinnerung: „Traditionen haben sich verloren, 

der Volksgeist ist schwach geworden, im Verschwinden begriffen, und so stirbt letzt-

endlich die ruhmreiche Vergangenheit, fällt in einen langen, lethargischen Schlaf.“
56

 

Die Lösung sah Kardas in der Etablierung eines neuen Heldenkults, der sich an der 

jüngsten Vergangenheit Litauens orientierte. „Nur mit der Herausbildung neuer Auto-

ritäten, neuer Führer, erwacht und erhebt sich das Volk. [...] Lasst uns Kudirka, Basa-

navičius, Vileišis gedenken.“
57

 

Das Bild des Tautos vadas, vormals fast ausschließlich durch staatsmännische 

Dignität und Bildung bestimmt, wurde hiermit um zwei Merkmale ergänzt: einen li-

tauischen Gründungsmythos, der nicht nur mit Smetonas Wirken, sondern auch un-

trennbar mit seiner sozialen Herkunft verknüpft war, sowie eine übermenschliche Fä-

higkeit zur Menschenführung. Entsprechend zeigt die Kardas-Ausgabe vom April 1935 

Smetona als Herrscher hoch zu Ross vor litauischer ländlicher Idylle.
58

 „Ein Führer 

muss mit der Psychologie der Menschenführung vertraut sein. Sonst kann er kein 

Führer sein. [...] Die Wahrheit ist, dass wir alle dieses Litauen geschaffen haben; wir 

haben alle daran gearbeitet, aber Antanas Smetona hat uns geführt“
59

, heißt es in der-

selben Ausgabe. 

Mit den historischen Ereignissen hat diese Feststellung wenig zu tun, sehr viel 

aber mit einer Eigenart des litauischen Nationalismus, die Smetona und die Tautinin-

kai erst erstaunlich spät zu betonen begannen.
60

 Vincas Kudirka, Jonas Basanavičius 

und Petras Vileišis, deren Heldenverehrung Kardas gefordert hatte, gehörten zu den 

bekanntesten litauischen Nationalisten, die das späte 19. Jahrhundert und frühe 20. 

Jahrhundert hervorgebracht hatte. Sie entstammten – wie die meisten litauischen Ak-
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tivisten ihrer Zeit – der litauischen Bauernschaft und erhielten ihre Universitätsbil-

dung in den Städten Warschau, Moskau und St. Petersburg. Was die drei aber insbe-

sondere verband, war die Praxis ihres politischen Engagements: Sie gaben Zeitungen 

heraus.
61

 Nach dem Bauernaufstand 1863 waren litauischsprachige Zeitungen in latei-

nischer Schrift verboten worden.
62

 Basanavičius war der erste, der 1883 im ostpreu-

ßischen Tilsit eine dem Geiste der Romantik verpflichtete Zeitung (Auszra – Morgen-

röte) herausgab, die von sogenannten Knygnešiai [Bücherträger] über die Grenze ins 

russische Litauen geschmuggelt wurde. Auszras erklärtes Ziel war es, die litauische 

Sprache vor ihrem Untergang zu retten.
63

 Kudirka gab ab 1889 die Zeitung Varpas 
[Glocke] heraus, die deutlich nationalistischere Töne anschlug. Vileišis schließlich 

war Herausgeber der Vilniaus žinios [Vilniuser Nachrichten], der ersten litauischspra-

chigen Tageszeitung. Die überwiegende Mehrheit der für den litauischen Nationalis-

mus zentralen Figuren wie Jurgis Bielinis, Martynas Jankus oder Juozas Tumas-Vaiţ-

gantas war publizistisch tätig gewesen oder hatte sich in anderer Art – wie Jonas Ja-

blonskis – um die litauische Sprache verdient gemacht.
64

 

In diese Reihe ließ sich Smetona, der sich nie militärisch hervorgetan hatte wie et-

wa seine Zeitgenossen Józef Piłsudski oder Miklós Horthy, problemlos einreihen. 

Smetona entstammte ebenfalls einfachen, bäuerlichen Verhältnissen, er hatte in St. 

Petersburg – wenn auch nur kurz – studiert und war publizistisch tätig gewesen. Es ist 

daher verwunderlich, dass Smetona und die Tautininkai erst spät, nämlich 1934, aktiv 

versuchten, diesen für den litauischen Nationalismus so zentralen Aspekt in den Kult 

um den Tautos vadas zu integrieren. 

Für den 10. Juni 1934 war in Naumiestis, der Geburtstadt Vincas Kudirkas, die 

Enthüllung eines Denkmals für den berühmten Publizisten und Komponisten der li-

tauischen Nationalhymne geplant. In einem Rundschreiben an die Bezirksvorstände 

der Tautininkai vom 1. Juni schlug Generalsekretär Vincas Rastenis vor, diese Veran-

staltung für die eigene Sache zu nutzen. „Bisher wurde Dr. Vincas Kudirka für einen 

Ideologen der Liaudininkai gehalten“, so Rastenis, „aber keineswegs: Er ist gemäß 

der Ideen, die er geäußert hat, uns Tautininkai viel näher.“
65

 Rastenis schlug daher 
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vor, am 10. Juni einen landesweiten „Kudirka-Tag“ zu begehen, den die Bezirksvor-

stände regional organisieren sollten. Eine Sonderausgabe des Lietuvos aidas sollte er-

scheinen und der beliebte Dichter Julijonas Lindė-Dobilas einen Vortrag über Kudir-

ka halten. Am bezeichnendsten war aber wohl der Vorschlag, den Kudirka-Tag gleich 

um drei Tage zu verschieben – auf den 13. Juni, um ihn so „mit dem Namenstag des 

Tautos vadas Antanas Smetona zu verbinden“
66

. Letztendlich blieb es jedoch bei dem 

ursprünglichen Termin – vermutlich auch, da nur drei Monate später der 60. Geburts-

tag Smetonas anstand. Bei der Enthüllung des Denkmals für „Vincas Kudirka, den 

großen Litauer“
67

 wurde dennoch von den Laudatoren alles getan, um Smetona in die 

Nähe des Nationalhelden zu rücken. Smetona sei der „ideale Vollstrecker von Kudir-

kas Ideen“
68

 und somit der logische Nachfolger im litauischen Heldennarrativ. 

Wurde Smetona – auch durch eigenes Zutun – vor 1934 als Tautos vadas von sei-

nen Zeitgenossen in erster Linie mit anderen faschistischen Führern wie Mussolini in 

Verbindung gebracht, wurde er nun zum nationalen Führer, der in der Zeit der unter-

gehenden Imperien Litauen in die Unabhängigkeit geführt hatte. Sicherlich war dies 

auch eine Reaktion auf die prekäre Lage Litauens, das sich mit der noch immer un-

gelösten Vilniusfrage – Vilnius war 1920 von Polen besetzt worden – konfrontiert sah 

und sich nun auch mit revisionistischen Ansprüchen Hitlerdeutschlands auseinander-

setzen musste. Die Lösung dieser außenpolitisch verzweifelten Lage wurde einzig 

Smetona zugetraut: „Vilnius ist unser Vilnius, Klaipėda ein litauischer Hafen [...]. 

Das ist Antanas Smetonas Lebensphilosophie.“
69

 

Eine Denkschrift aus dem Jahr 1934 zeigt den Tautos vadas und weitere litauische 

Nationalisten um ein großes Porträt von Jonas Basanavičius gruppiert.
70

 Spreche man 

über den idealen Führer, so der Autor, „dann kommen einem nicht viele Namen im 

heutigen Europa in den Sinn. In der Tschechoslowakei ist es Masaryk, bei uns in Li-

tauen ist es Antanas Smetona.“
71

 

Dieser Vergleich des autoritären Smetona mit dem Demokraten Tomáš Masaryk 

mag auf den ersten Blick überraschen. Auf den zweiten dürfte er dem Bild, das Sme-

tona von sich selbst zu kultivieren suchte, deutlich näher kommen als das anderer 

autoritärer Herrscher wie Mussolini oder auch Horthy oder Piłsudski.
72

 Der tschechi-

sche Präsident hatte sich bereits im Kampf für die tschechische Kultur und um die 

staatliche Unabhängigkeit über alle Maßen ausgezeichnet und war ein Mensch von 

hoher Bildung, ein Philosoph und Universitätsprofessor. Dies entsprach sehr genau 

dem Wunschbild, das Smetona, der sein Studium nicht beenden konnte
73

, von sich 
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selbst hatte. „In der Nachkriegszeit haben wir wohl gesehen, welch große Rolle eine 

Person im Leben des Staates spielen kann“, heißt es in der Denkschrift. „Antanas 

Smetona zeichnet sich durch die höchsten Eigenschaften des litauischen Volkes aus: 

Weisheit, Ernsthaftigkeit, Fleiß [...]. Das ist eine große Seltenheit: Nur in den zwei 

Staaten Litauen und Tschechoslowakei können wir solche Personen finden, die den 

Posten des Staatsoberhauptes und die Eigenschaften eines Tautos vadas in sich ver-

einen: Denker und Politiker, Philosoph und Diplomat.“
74

 

Unter dem mit „Seine Lebensideale“ betitelten Text befindet sich das idyllische 

Bild eines Ackers in Smetonas Geburtsort Uţulėnis, das auf eine weitere biografische 

Gemeinsamkeit mit Masaryk hinweist, die einen wesentlichen Bestandteil des Tautos 

vadas-Mythos darstellte. Als Sohn eines „ärmlichen, fast analphabetischen und kaum 

der Leibeigenschaft entronnenen slowakischen Kutschers“
75

 entstammte Masaryk wie 

Smetona ärmlichen Verhältnissen. Im Tautos-vadas-Mythos wurde die bäuerliche 

Herkunft, die Smetona ja eigentlich überwinden musste, schließlich zum litauischen 

Ideal erhoben. Der in der Zwischenkriegszeit hohe Popularität genießende litauische 

Dichter Kazys Binkis verklärte Smetonas Kindheit in Armut in einem Band zu Sme-

tonas 60. Geburtstag, das sich in erster Linie an Kinder richtete, zu einer Lebenssitua-

tion, der Smetona nicht entfliehen musste, sondern die vielmehr erst den Grundstein 

für seinen kometenhaften Aufstieg legte. Binkis verherrlicht im dem Büchlein, das 

mit 300 000 veröffentlichten Exemplaren die bis dato höchste Auflage eines Buches 

in Litauen verzeichnete
76

, die Bauernschaft als die Bewahrer des Litauertums. „Auch 

unser Präsident Antanas Smetona entstammt weder einem schicken Gutshofe, noch 

einer berühmten Adelsfamilie.“
77

 Gerade die Armut habe dazu geführt, dass sich in 

der Region eine archaische und besonders reine Variante des Litauischen sowie ein 

umfangreiches Wissen über litauische Märchen erhalten habe.
78

 Smetonas Eltern wa-

ren „arm, aber gebildet, herzlich und gottesfürchtig“
79

. „Arbeite, und Gott wird hel-

fen“
80

, habe sein Vater Jonas zu sagen gepflegt. 

 

 

Die Feierlichkeiten zu Smetonas 60. Geburtstag 
 

Der Wendepunkt des Jahres 1934 bezüglich der historischen Kontextualisierung des 

Tautos vadas und seine Einbettung in das litauische Heldennarrativ wird besonders 

deutlich am Beispiel der Feierlichkeiten zum 60. Geburtstag Antanas Smetonas. Am 

22. Juli 1934 veröffentlichte das Oberste Komitee der Tautininkai für die Organisa-
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tion des Festes ein Plakat, das sich an die gesamte Bevölkerung Litauens richtete und 

sie mit dem Stand der Vorbereitungen für die Feierlichkeiten vertraut machte. Bezüg-

lich des Termins war die Wahl auf den 9. und 10. September gefallen – einen Monat 

nach Smetonas tatsächlichem Geburtstag. Beamte, Geistliche, Schüler und Mitglieder 

der Lietuvos Šaulių Sąjunga [Litauischer Schützenverband] wurden aufgerufen, die 

Kreiskomitees zu unterstützen.
81

 Alle Ortschaften sollten Festkomitees bilden und ih-

re Einwohner dazu anhalten, an den Tagen der Feierlichkeiten „die Nationalfahne zu 

hissen, die Häuser mit Kränzen zu schmücken und Vytis-Symbole und Präsidenten-

portraits aufzustellen“
82

. Fahne, litauischer Reiter (Vytis) und Tautos vadas sollten so 

als grundlegende Dreiheit des litauischen Staates und der litauischen Geschichte über 

das ganze litauische Staatsgebiet sichtbar gemacht werden. Größter Wert wurde zu-

dem auf die Anwesenheit noch lebender Aktivisten der litauischen Nationalbewegung 

gelegt, die Smetonas Amtsinhabe Legitimation verleihen sollte: „Aušrininkai
83

, Var-

pininkai
84

, Bücherträger, Teilnehmer des Großen Seimas von Vilnius
85

, Teilnehmer 

der Konferenz von Vilnius von 1917
86

, Kavalleristen des Vytis-Kreuzes
87

, Invaliden 

der litauischen Armee, Eltern von anderen herausragenden Kämpfern für die litaui-

sche Unabhängigkeit oder von für die Freiheit Gefallenen“
88

. 

Die öffentlichen Feierlichkeiten sollten im Freien begangen werden, um möglichst 

vielen Teilnehmern Platz zu bieten. In Kaunas sollte am 9. September auf dem Petras-

Vileišis-Platz im Viertel Ţaliakalnis ein öffentliches Gebet gehalten werden, gefolgt 

von einer Flaggenparade, an der alle litauischen Organisationen teilnehmen sollten.
89

 

In den anderen litauischen Ortschaften sollten zeitgleich Gebete und Paraden stattfin-

den. 
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  Das Vytis-Kreuz war eine der höchsten Auszeichnungen des litauischen Staates in der Zwi-
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Im Anschluss sollten in Kaunas wie in den anderen Städten festliche Sitzungen ab-

gehalten werden, die bei gutem Wetter ebenfalls ins Freie verlegt werden sollten. Bei 

der Eröffnung der Sitzungen sollten Smetonas Verdienste um Litauen hervorgehoben 

werden. Im Anschluss müsse Vilnius, „wo Antanas Smetona damals die Unabhängig-

keit Litauens schuf“, gedacht und das Lied „Ohne Vilnius werden wir niemals ruhen“ 

gesungen werden.
90

 Zum Ende der Sitzung sollten Worte des Tautos vadas verlesen 

werden, denen die Versammelten stehend zuhören sollten. Die Nationalhymne oder 

das Lied „Als Litauer wurden wir geboren“ sollte die Sitzung dann beenden. Als Sit-

zungsort schlug das Organisationskomitee für die litauischen Städte Bibliotheken, Mu-

seen, Schulen oder Plätze vor, die den Namen Antanas Smetonas tragen.
91

 Am Abend 

sollten schließlich Vorlesungen, Konzerte, Volkstänze usw. stattfinden. 

Die Kreiskomitees forderten daraufhin die Gemeindekomitees auf, mit den ört-

lichen Vereinen und Organisationen zu beratschlagen und Vorschläge zur Ehrung des 

Tautos vadas einzureichen.
92

 So schlug beispielsweise das Gemeindekomitee des nord-

litauischen Dorfes Papilė vor, nach Einholung der Fahne ein Feuer zu Ehren des Tau-

tos vadas zu entzünden.
93

 

Da das Organisationskomitee offenbar keine Nachbereitung betrieb, dient bezüg-

lich der tatsächlichen Durchführung der Feierlichkeiten die Berichterstattung in den 

Zeitungen als Hauptquelle. Jedoch liefert sie uns neben einem Überblick über den 

Ablauf des Festes eine weitere wichtige Erkenntnis. Da eine weitgehende Gleich-

schaltung der Presse das Bekunden von Opposition weitgehend unmöglich machte, 

kann das Fehlen von Berichterstattung bereits als Unwillen gegenüber dem Regime 

und dem Führerkult gewertet werden. So druckte die Zeitung Darbininkas [Der Ar-

beiter] lediglich drei Artikel über die Feierlichkeiten, von denen der längste lediglich 

eine Meldung der litauischen Nachrichtenagentur ELTA war.
94

 Die Zeitung Mūsų lai-
kraštis [Unsere Zeitung], herausgegeben von Antanas Tumėnas, ehemals Mitglied der 

aufgelösten Christdemokraten und Vorsitzender des Katalikų veikimo centras [Katho-

lisches Arbeitszentrum], berichtete erst und nur auf der zweiten Seite von den Fest-

lichkeiten. Die nationalistische Zeitung Mūsų kraštas [Unser Land] hingegen widmete 

der Berichterstattung ganze zwölf von insgesamt 16 Seiten.
95

 Lietuvos aidas – das 

Sprachrohr der Tautininkai – berichtete gar in einer ganzen Ausgabe auf allen zwölf 

Seiten ausschließlich über den Geburtstag ihres Tautos vadas.
96

 

Nach Berichten dieser Zeitungen fanden die größten Festlichkeiten vom 8. bis 10. 

September in der Hauptstadt Kaunas statt. Am 8. September wurde ein Gedenkgottes-

dienst gefeiert, an dem auch Smetona selbst teilnahm. Abends wurde im Kriegsmu-

seum eine feierliche Sitzung abgehalten. Am Sonntag, dem 9. September fand erneut 
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ein Gottesdienst statt, und zwar auf dem Vileišis-Platz, der größten Veranstaltungs-

fläche von Kaunas. Im Anschluss zogen Flaggenparaden durch Kaunas und Smetona 

hielt eine kurze Rede. Am 10. September wurde der Geburtstag Smetonas in den 

Schulen begangen, und weitere Prozessionen fanden statt. „Ganz Kaunas war mit 

Flaggen, Blumen und Bildern geschmückt“, so Lietuvos aidas.
97

 

Wie geplant nahmen die großen und kleinen Organisationen des Landes an den 

Feierlichkeiten teil. Smetona wurde als Tautos vadas aller Litauer gefeiert: der Schüt-

zen, der Tautininkai, der Junglitauer, der Neo-Lithuanier, der Pfadfinder, der Land-

wirte, der Juden. In den Kaunaser Synagogen wurde für Smetona gebetet. Gäste aus 

Lettland waren ebenso anwesend wie der „kleinlitauische Patriarch“ Martynas Jankus 

sowie Vertreter der Vilnius-Region. „Alle sind gekommen, und das zeigt, dass Anta-

nas Smetona der Führer des ganzen Volkes ist.“
98

 Die Tautininkai hatten auch keines-

wegs versäumt, hochrangige Vertreter aus dem Ausland kommen zu lassen. Hughe 

Montgomery Knatchbull-Hugessen, der britische Sondergesandte und Generalbevoll-

mächtigte für die baltischen Republiken, war aus Riga angereist, und ebenso nahmen 

der schwedische Minister Patrik Reuterswärd und ein Vertreter aus Italien an den Fei-

erlichkeiten auf dem Vileišis-Platz teil. 

Die Anweisungen des Obersten Organisationskomitees der Tautininkai zur natio-

nalen und historischen Kontextualisierung des Tautos vadas wurden wie geplant um-

gesetzt. „Die meisten Balkone waren mit großen Porträts des Tautos vadas ge-

schmückt“, berichtete Lietuvos aidas. „Wer sie nicht hatte, schmückte sie mit Vytau-

tas dem Großen oder Porträts anderer unserer großen Volkshelden.“
99

 Mit Martynas 

Jankus und dem Auszra-Mitherausgeber Jonas Šliūpas waren zudem zwei Protagonis-

ten der Aušrininkai-Bewegung anwesend.
100

 Entsprechend wurden auf der feierlichen 

Sitzung im Kriegsmuseum die historischen Leistungen Smetonas und seine Verdiens-

te um die Nationalbewegung hervorgehoben. „Du hast den Staat neu aufgebaut und 

eingerichtet“, lobte Justizminister Stasys Šilingas in seiner Rede, „du hauchst dem 

Volk Leben ein und ziehst es groß. Du hast das Vaterland in schweren Tagen geret-

tet.“
101

 Šilingas verschaffte Smetona Legitimität, indem er ihn in eine Linie mit den 

litauischen Großfürsten stellte. Wie Gediminas einst von einem eisernen Wolf träum-

te und daraufhin Vilnius gründete, so habe auch Smetona einen Traum gehabt: „Als er 

noch ein kleiner Junge war, träumte er, der Grüne Berg von Kaunas habe sich ge-

öffnet, und daraus trat die wiederauferstandene litauische Armee hervor. Smetonas 

Traum [...] wurde Wirklichkeit. Nach Jahrhunderten der Unterwerfung steht Litauen 

zu voller Größe auf.“
102

 Nur Smetona könne nun dafür sorgen, dass auch Gediminas’ 

Traum wieder Wirklichkeit würde und Vilnius den Polen entrissen werden könne. 
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„Dafür braucht es Entschlossenheit und einen Führer.“
103

 Dieser zeichne sich jedoch 

nicht nur durch Autorität aus, sondern – wie Smetona – durch Vaterlandsliebe. „Ohne 

Liebe ist ein Führer nicht erfolgreich. Auch Mindaugas, Gediminas, Vytautas und Kę-

stutis waren in Liebe gehüllt.“
104

 

Šilingas versäumte auch nicht, die Protagonisten der „litauischen Wiedergeburt“, 

wie Motiejus Valančius oder Vincas Kudirka, zu nennen und so in Smetonas Nähe zu 

rücken. Diesen Gedanken griff auch sein Nachredner, der Priester und spätere Minis-

terpräsident Vladas Mironas, auf, der Smetonas Leistungen als Herausgeber der Zei-

tung Viltis lobte: „Viltis war Smetona.“
105

  Da es sich um eine nationalistische Zei-

tung handelte, habe sie die Jahre überdauern können, während die Konkurrenzzeitun-

gen Vilniaus žinios und Ūkininkas untergegangen seien, weil sie den Geist Vincas 

Kudirkas an den Sozialismus verraten hätten. Smetona hingegen habe sich stets in 

einer Linie mit den Ideen Kudirkas gesehen. 

Auch abseits der vorgeschriebenen Paraden, Gottesdienste und Festsitzungen kam 

es zu zahlreichen, regional unterschiedlichen Manifestationen des Tautos-vadas-Kults, 

für deren Durchführung die Kreis- und Bezirkskomitees verantwortlich zeichneten. 

Während in Kaunas ein Fußballspiel zu Ehren Smetonas abgehalten wurde, bei dem 

Litauen Lettland mit 3:1 schlug
106

, wurden in Ţagarė im Namen Smetonas symbolisch 

„Vilniuser Pässe“ verteilt, die den Anspruch auf die Stadt bekräftigen sollten. In Pa-

nevėţys sang ein 200-köpfiger Chor für Smetona, und in Rokiškis fand ein Pferde-

rennen zu seinen Ehren statt. In Telšiai wurde ein neues Sportstadion im Namen des 

Tautos vadas eröffnet, während in Palanga ein Freudenfeuer entfacht wurde. In Šiau-

liai beleuchteten vier Laudatoren mit vier Vorträgen alle Facetten des Präsidenten: 

„Die persönlichen Eigenschaften des Tautos vadas“, „Der Tautos vadas als Kultur-

schaffender und Nationalist“, „Der Tautos vadas als Stilist und Redner“, „Der Tautos 

vadas als Politiker und sozialer Aktivist“.
107

 Von ähnlichen Veranstaltungen berich-

tete die Zeitung Mūsų kraštas auch in Pasvalys, Vaškai, Grumšliai, Troškūnai, Pum-

pėnai, Ramygala, Kretinga, Raseiniai, Maţeikiai, Ţarėnai und Plungė.
108

 

In einigen litauischen Orten wurden die Feierlichkeiten genutzt, um das Gedenken 

an den Präsidenten zu perpetuieren. Mūsų kraštas berichtete von der feierlichen Eröff-

nung der Prezidento Smetonos alėja [Präsident-Smetona-Allee] in Klaipėda. In Ţei-

melis wurde die Bauskės gatvė [Bausker Straße] in Antano Smetonos gatvė umbe-

nannt. Das Staatliche Gymnasium von Birţai berichtete voller Stolz, dass es das erste 

Gymnasium Litauens sei, das sich Antanas-Smetona-Gymnasium nennen dürfe. Auch 

in Ramygala wurde eine Mittelstufenschule nach dem Präsidenten benannt.
109
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Durch die Visualisierung der Feierlichkeiten, aber insbesondere durch die Reden 

der Laudatoren wird deutlich, wie sehr die Feiern zu Smetonas 60. Geburtstag genutzt 

wurden, um dem Kult des Tautos vadas Substanz zu verleihen. Die Fähigkeiten, die 

Ernsthaftigkeit und die Bildung Smetonas traten zugunsten einer Stilisierung als „Mann 

der Tat“ in der Tradition litauischer Helden wie Gediminas, Vytautas und der Natio-

nalisten des ausgehenden 19. Jahrhunderts in den Hintergrund. 

 

 

Die integrative Funktion des Tautos vadas-Kults 
 

Doch Smetona sollte nicht nur der Tautos vadas der ethnischen Litauer sein – das 

konnte er auch nicht, wollte er die Realitäten der instabilen litauischen Republik nicht 

schlichtweg ignorieren. In Litauen lebten Mitte der 1920er Jahre fast 20 Prozent 

Nicht-Litauer – die meisten von ihnen Juden, aber auch Deutsche, Polen und 

Russen.
110

 Nach der für den jungen Staat traumatischen polnischen Besatzung von 

Vilnius konnte sich die Regierung keine weiteren ethnischen Konflikte leisten. Der 

Vilnius-Konflikt hatte gezeigt, dass das friedliche Zusammenleben der Ethnien 

Voraussetzung für die territoriale Einheit Litauens war. 

In einer Rede umriss Smetona auf einer Versammlung der Tautininkai 1935 seine 

Politik gegenüber den ethnischen Minderheiten. „Gerechtigkeit ist die Grundlage un-

seres Staates“
111

, verkündete Smetona. Daher stünde seine Politik der Gerechtigkeit 

für die Anerkennung der Gleichheit aller Ethnien Litauens. Demokratie hingegen stün-

de für Rassismus.
112

 „Sie ist nur Form ohne Inhalt – wenn sie Gleichheit zu schaffen 

sucht, schafft sie zumeist Ungleichheit.“
113

 Verknüpft war dieses Zugeständnis der 

gleichen Rechte für alle Staatsbürger, egal welcher ethnischen Zugehörigkeit, an die 

Bedingung unbedingter Loyalität gegenüber dem litauischen Staat und dem Tautos 
vadas: „Sie müssen auch die Grenzen ihrer Rechte kennen, so dass sie keinen Staat 

im Staat schaffen.“
114

 

Das Wohlwollen der größten ethnischen Minderheit – der Juden – war Smetona 

besonders wichtig. Zwar hatte die Autokratie Privilegien wie den Minister für jüdi-

sche Angelegenheiten abgeschafft, viele jüdische Einrichtungen, Privatschulen und 

Banken konnten jedoch ihre Tätigkeit aufrechterhalten.
115

 Die meisten Litvaken
116

 

                                                           
110

  TRUSKA (wie Anm. 17), S. 105. 
111

  ANTANAS SMETONA: Tautos vado kalba, pasakyta tautininkų suvaţiavime 1935 met., sausio 

mėn. 5 d. [Die Rede des Tautos Vadas, gehalten am Treffen der Tautininkai am 5. Januar 

1935], Kaunas 1935, S. 22. 
112

  Ebenda, S. 3-6. 
113

  Ebenda, S. 9. 
114

  Ebenda, S. 18. 
115

  ANTONY POLONSKY: Fragile Koexistenz, tragische Akzeptanz. Politik und Geschichte der 

osteuropäischen Juden, in: Osteuropa 8-10 (2008), 58, S. 9-27, hier S. 21. 
116

  Selbstbezeichnung der jüdischen Bevölkerung des Kerngebiets des ehemaligen Großfürs-

tentums Litauen. 



 

 

 

130 

empfanden daher Litauen als deutlich lebenswerteres Land als beispielsweise Polen, 

wo sich die Juden spätestens ab Mitte der 1930er Jahre dem Antisemitismus der an-

deren Volksgruppen ausgesetzt sahen.
117

 Es ist daher nicht verwunderlich, dass sich 

viele Juden mit dem Tautos vadas-Kult arrangierten. Antanas Smetona sei „wie von 

der Vorhersehung gesandt“
118

, schreibt Moise Bregšteinas im Namen des „Bundes der 

jüdischen Soldaten, die am Kampf um die Unabhängigkeit Litauens teilgenommen 

haben“.
119

 „Man erinnere sich“, so Bregšteinas, „als unsere Unabhängigkeit von allen 

Seiten bedroht wurde [...], folgten die Söhne Litauens ohne Unterschied, egal welcher 

Nationalität und welcher Konfession, dem Ruf seiner Exzellenz Antanas Smetona.“
120

 

Smetona habe „gegen die Russen gekämpft, gegen die Polen gekämpft, aber niemals 

hat er gegen die russischen, polnischen oder gegen andere nationale Minderheit ge-

kämpft.“
121

 Überhaupt nutzen Bregšteinas und die anderen jüdischen Autoren des 

Büchleins zumeist den Führerbegriff, um Smetona zu beschreiben – häufig unter Ver-

wendung des Pronomens: Unser Tautos vadas. 

Zum 60. Geburtstag erhielt Smetona nicht nur ein Glückwunschschreiben der jü-

dischen Soldaten
122

, sondern auch eines der litauischen Karäer, die ihm eine glückli-

che Hand bei der Wiedererlangung von Vilnius wünschten.
123

 Während der Geburts-

tagsfeierlichkeiten verliehen jüdische Repräsentanten ihrer Loyalität gegenüber Sme-

tona ebenfalls Ausdruck. Der Präsident sei der Garant für Litauens Einheit, denn er 

verstehe „nicht nur das litauische Volk, sondern auch die Angelegenheiten der natio-

nalen Minderheiten“
124

, so der jüdische Unternehmer Oţinskis. Auch der Vorsitzende 

der polnischen Minderheit Janczewski lobt den Tautos vadas bei diesem Anlass im 

Namen des vereinten polnischen, russischen und deutschen Blocks.
125

 

Integrierend sollte der Kult jedoch nicht nur in ethnischer Hinsicht wirken. Tautos 

vienybė – Lietuvos galybė [Die Einheit des Volkes ist Litauens Kraft] wurde ab 1933 

zum Leitspruch der Tautininkai.
126

 Smetonas „führender Gedanke [sei] die Einheit 

des Volkes“, so Generalsekretär Rastenis.
127

 Smetona war demnach der Tautos vadas 
aller Schichten und aller Regionen des Landes – jedermann sollte sich gleichermaßen 

von ihm beschützt fühlen. „Antanas Smetona ist der Freund aller Menschen. Er hat 
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sich mit aller Kraft für die Bauern und Arbeiter eingesetzt und setzt sich noch immer 

für sie ein“, schrieb Mūsų kraštas 1934.
128

 Die Zeitung der katholischen Litauischen 

Arbeitsföderation (Lietuvos darbo federacija) bezeichnete Smetona gar als „großen 

Arbeiter des litauischen Volkes“, der sich überall „im Kampf um das Litauertum und 

um die Zusammenarbeit mit allen litauischen Arbeitern auszeichnete“
129

. 

Eine besonders intensive Beziehung verband Smetona mit den Pfadfindern, deren 

šefas [Oberster] er war. Entsprechend ritualisiert wurde der Tautos-vadas-Kult bei 

den Treffen der litauischen Pfadfinder durchgeführt. Ein Foto der Feiern zum 1. Mai 

zeigt die Pfadfinder, wie sie Smetona auf ihren Händen tragen und litauische Fahnen 

schwenken. Weiter abseits stehende Pfadfinder strecken ihre Arme zum römischen 

Gruß.
130

 Lilienorden, Verdienstorden und Hakenkreuzorden wurden von den Vorsit-

zenden der Pfadfinder, Juozas Šarauskas und Sofija Čiurlionienė-Kymantaitė, der 

Witwe des berühmten litauischen Musikers Mikalojus Konstantinas Čiurlionis, ver-

liehen. Smetona hielt eine Rede, die mit dem Spielen der Nationalhymne beschlossen 

wurde. Anschließend überreichten die Pfadfinder dem Präsidenten den Wolfsorden 

des Gediminas.
131

 

Entsprechend erhielt Smetona zu seinem Geburtstag Glückwünsche aller gesell-

schaftlichen Gruppen. Die Pfadfinder, Junglitauer und Schützen von Kybartai
132

 be-

glückwünschten ihren Tautos vadas ebenso wie der memelländische Schützenbund 

Santara („Alles für Litauen! Alles für diesen teuren Führer Litauens!“)
133

 oder der 

Bund der evangelischen Frauen Litauens, der Smetona wünscht, „der Herrgott möge 

den Tautos vadas und seine Familie segnen“
134

. Die rege Teilnahme der ethnischen 

und sozialen Organisationen lässt darauf schließen, dass der Kult um den Tautos va-

das tatsächlich Wirkung zeigte – in einem Europa, in dem die außenpolitischen Töne 

schärfer wurden und die Zukunft Litauens zunehmend auf Messers Schneide stand, 

wurde Smetona tatsächlich als der einzige Garant für die litauische Einheit und Sou-

veränität wahrgenommen. 

 

 

Der Tautos vadas-Kult in der Krise 
 

Am 16. Februar 1935, dem Nationalfeiertag zum Gedenken an die Unabhängigkeits-

erklärung, wurden erneut Feierlichkeiten ausgerichtet, in deren Zentrum der Tautos 
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vadas-Kult stand.
135

 Doch bereits ein halbes Jahr später begann sich der Wind zu 

drehen, und das sorgsam kultivierte Bild des weisen Smetona, dessen Herrschaft al-

lein Litauens soziale Einheit garantieren konnte, erlitt schwere Kratzer. In den südli-

tauischen Regionen Suvalkija und Dzūkija kam es zu einem Bauernstreik, dem das 

Regime nur mit Gewalt zu antworten wusste.
136

 Drei Bauern kamen zu Tode, und das 

Ansehen der Tautininkai wurde auf dem Land dauerhaft geschädigt.
137

 

In der zweiten Hälfte der 1930er Jahre fand der Tautos vadas-Kult immer weniger 

Anwendung, während Smetona seine Macht durch Verfassungsänderungen zu sichern 

suchte. Die neue Verfassung vom 11. Februar 1938 gewährte Smetona „praktisch un-

beschränkte Macht“
138

. Kurz darauf erlitt das Regime einen erneuten Rückschlag. Am 

17. März 1938 sah sich die Regierung gezwungen, ein polnisches Ultimatum zur Auf-

nahme diplomatischer Beziehungen anzunehmen und somit auf seinen Anspruch auf 

Vilnius zu verzichten. Diese Niederlage ließ Smetonas Ansehen in der Bevölkerung 

ins Bodenlose stürzen, und er sah sich gezwungen, seinen Vertrauten Juozas Tūbelis 

aus dem Amt des Premierministers zu entlassen und durch den Priester Vladas Miro-

nas zu ersetzen, um sein eigenes politisches Überleben zu sichern.
139

 

Im November 1938 wurde Smetona durch 120 von den Tautininkai bestimmte 

Tautos atstovai [Volksvertreter] mit 118 Ja-Stimmen und zwei Enthaltungen wieder-

gewählt. Lietuvos aidas berichtete von Paraden von Junglitauern, Arbeitern, Studen-

tenverbindungen und jüdischen Organisationen auf der Freiheitsallee von Kaunas. Die 

trotzige Glückwunschrede des Tautininkai-Generalsekretärs Janavičius kann die Legi-

timationskrise Smetonas im Angesicht innen- und außenpolitischer Misserfolge nicht 

verbergen: 

„Starke Winde, Stürme und riesige Wellen schütteln das Schiff unseres Staates im Ozean 

der Menschheit [...]. Heute war diese Stunde, in der alle, die sich ernsthaft mit der Zukunft 

unseres Staates beschäftigen, auf ihren Führer geschaut haben: Ist er nicht müde, in seinen 

Händen das Steuer unseres Staates zu halten, es durch den Ozean zu steuern? Nein – er ist 

nicht müde!“
140

 

Aus der Berichterstattung verschwand die Bezeichnung des Tautos vadas zuneh-

mend. Während Lietuvos aidas ihn in seinem Leitartikel zur Wiederwahl Smetonas 

noch an zwei Stellen gebrauchte
141

, tauchte er in der Ausgabe der Lietuvos žinios gar 

nicht mehr auf.
142

 Über den von den Tautininkai im Kreis Šiauliai für den 6. Novem-

ber geplanten Tautos-vadas-Tag
143

 wurde überregional erst gar nicht berichtet. Am 
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11. Juni 1939 fand eine Feier der Tautininkai und der Junglitauer für den Namenstag 

Smetonas statt, in deren Zentrum „Vorträge über die Person des Tautos vadas“ stehen 

sollten.
144

 Selbst in Lietuvos aidas jedoch wurde nur in einer Randnotiz von den 

Feierlichkeiten berichtet: „Die Tautininkai gedenken des Namenstages des Staatsprä-

sidenten Antanas Smetona“.
145

 

Zur inneren Mobilisierung der Tautininkai wurde der Tautos-vadas-Kult jedoch 

weiterhin gebraucht. In den zwei Jahren vor der sowjetischen Besatzung drehte sich 

das Personalkarussell der Regierung fortwährend schneller. Vladas Mironas ersetzte 

am 24. März 1938 Juozas Tūbelis als Premierminister, Jonas Černius ein Jahr später 

Mironas. Černius selbst wurde am 21. November 1939 durch Antanas Merkys ersetzt. 

Dieser schnelle Wechsel machte aus dem Amt des Premierministers lediglich einen 

Platzhalter für Sündenböcke, die für die verfehlte Politik Smetonas und der Tautinin-

kai geopfert werden konnten. Die Parteipropaganda versuchte dies zu überspielen, in-

dem sie die Parteisoldaten als unverzichtbare Erfüllungsgehilfen einer größeren Vi-

sion – der des Tautos vadas – darstellte. In einem Rundbrief an die Parteimitglieder 

vom 14. Januar 1939 hieß es: „Die Mehrheit dieser Namen ist noch aus dem Unab-

hängigkeitskampf bekannt, denn sie waren unter den freiwilligen Partisanen und ha-

ben sich in den letzten Jahren als mutige und entschlossene Kämpfer für die von un-

serem Tautos vadas aufgezeigten nationalen Ideale ausgezeichnet.“
146

  

Zum Nationalfeiertag am 16. Februar 1939 versuchten die Tautininkai noch ein-

mal, die Öffentlichkeit in den Tautos vadas-Kult mit einzubeziehen. Bemerkenswert 

waren die Feierlichkeiten aber eher, da sie sich zur Plattform eines ganz anderen 

Mannes entwickelten, der zu Smetonas schärfstem Konkurrenten im Kampf um die 

Macht in Litauen werden sollte. Die Partei der Tautininkai ermutigte die Bewohner 

der litauischen Städte erneut mit Erfolg, ihre Fenster mit Porträts von Smetona, Basa-

navičius oder Kudirka zu schmücken.
147

 Zudem zeigte sich Smetona in der Öffent-

lichkeit und hielt eine Rede.
148

 Interessanter ist jedoch die Rede, die der Verteidi-

gungsminister General Stasys Raštikis an diesem Tage vor der Studentenverbindung 

Ramovė hielt. Die Armeeführung dürfe sich nicht in die Politik einmischen, so Rašti-

kis, aber „Fragen der Landessicherheit und mit ihnen verbundene politische Angele-

genheiten des Militärs müssen von der Armeeführung gelöst werden“
149

. Im Kontext 

der diplomatischen Krise in Europa und der sich verschärfenden Spannungen zwi-

schen dem Deutschen Reich und der Sowjetunion musste diese Bemerkung als Kampf-

ansage an Smetona gewertet werden. 

Stasys Raštikis, der mit Smetonas Nichte verheiratet war, war lange ein politischer 

Ziehsohn des Präsidenten gewesen.
150

 Unter Smetona wurde er erst Major, dann Ge-

                                                           
144

  Ebenda, S. 120. 
145

  Lietuvos aidas vom 13. Juni 1939. 
146

  LCVA F. 554 Ap. 4 B. 47, S. 114. 
147

  Ebenda, S. 116. 
148

  Lietuvos aidas vom 16. Februar 1939; Lietuvos ţinios vom 17. Februar 1939. 
149

  Lietuvos ţinios vom 17. Februar 1939. 
150

  EIDINTAS (wie Anm. 16), S. 152. 



 

 

 

134 

neral und schließlich 1938 Verteidigungsminister im Kabinett Mironas. Die Armee 

war von jeher die wichtigste Stütze der Tautininkai-Herrschaft gewesen, und so stieg 

Raštikis schnell zu einem der mächtigsten Männer im Staate auf.
151

 Der ambitionierte 

Raštikis hielt Smetona für führungsschwach und zunehmend unfähig, das Land zu re-

gieren, und entwickelte selbst Aspirationen auf die Herrschaft: „Der Präsident kann 

präsidieren, aber der Armeeführer regiert das Land!“
152

 Er lancierte einen eigenen 

Personenkult – Fotos zeigten ihn in heroischer Pose und Zitate von ihm wurden in 

Zeitungen und Büchern abgedruckt.
153

 Den Höhepunkt seines Einflusses auf die li-

tauische Politik erreichte Raštikis im März 1939. Am 22. März hatte Litauen Klaipėda 

an das Deutsche Reich abtreten müssen – ein weiterer, schwerer Schlag für das Sme-

tona-Regime. Smetona musste Mironas entlassen, und Raštikis schaffte es, seinen 

Vertrauten Jonas Černius in das Amt des Premierministers zu hieven. „Nun herrschte 

Raštikis über Černius und dieser über die Regierung.“
154

 Im Herbst 1939 verlor Sme-

tona durch den Tod von Juozas Tūbelis einen weiteren Vertrauten.
155

 Erst durch die 

Ablösung von Černius durch Antanas Merkys Ende 1939 konnte Smetona wieder 

einen seiner Parteigänger im Amt des Premierministers etablieren und so den Macht-

kampf mit Raštikis für sich entscheiden.
156

 

Smetonas Sieg war von kurzer Dauer. Der Schaden, den sein Ansehen bereits in 

der Öffentlichkeit genommen hatte, war nicht wiedergutzumachen. Ab Anfang 1940 

verschwand Smetona weitgehend aus den Schlagzeilen und aus dem öffentlichen Le-

ben. Sein letztes öffentliches Lebenszeichen war eine Danksagung vom 15. Juni 1940, 

die in einem schwarzen Rahmen gedruckt wurde: „Der Präsident dankt allen, die ihm 

zu seinem Namenstag gratuliert haben.“
157

 Am selben Tag noch – kurz nachdem die 

litauische Regierung das sowjetische Ultimatum akzeptiert hatte – floh er über die 

grüne Grenze ins Deutsche Reich. 

„Gestern, am 15. Juni hat der Präsident der Republik Antanas Smetona das Land 

verlassen. Seine Abreise bedeutet den Rücktritt vom Amt des Präsidenten“, schrieb 

Lietuvos aidas.
158

 Die Zeitung druckte die Antrittsrede von Antanas Merkys ab, in der 

der neue Präsident den alten mit keinem Wort erwähnte. In einer abendlichen Sonder-

ausgabe hieß es: „Ex-Präsident A. Smetona in Deutschland interniert“
159

. Lietuvos ži-
nios wurde – wahrscheinlich auch unter dem Eindruck des Einmarsches der Roten 

Armee – deutlicher: 

„Antanas Smetona verlässt das Land und das Volk in einem wichtigen und unvorstellbar 

verantwortungsvollen Moment. Sein Schritt ist daher als negativ zu werten und zu verur-
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teilen [...]. Antanas Smetona reiste ab und ließ das Volk in einer Lage zurück, die er über 

13 Jahre geschaffen hatte, mit einer Politik, die gegen die Interessen von Volk und Bauern 

gerichtet war, gegen ihre wesentlichen Angelegenheiten, wie beispielsweise eine Landre-

form, die auf soziale Gleichheit abzielt.“
160

 

 

 

Schlussfolgerungen 
 

Smetonas Flucht war aus realpolitischer Sicht und dem zu erwartenden rücksichts-

losen Vorgehen der sowjetischen Führung sicherlich nachvollziehbar – freilich wirkt 

sie, vorsichtig formuliert, desillusionierend, wenn man die Überhöhung seiner Person 

in Betracht zieht, die das Wesen des Tautos-vadas-Kults ausmachte. Zwar war der 

Kult bereits lange vor Smetonas Flucht in eine Phase der Schwächung getreten, hatte 

aber über 14 Jahre Wirkung gezeigt. Nach dem Putsch von 1926 wurde Smetona von 

der nun dominierenden Tautininkai-Presse sogleich als Tautos vadas verehrt, Zeitun-

gen anderer politischer Richtungen verwendeten den Begriff zwar sparsamer, aber bis 

in die späten 1930er Jahre regelmäßig. Den Höhepunkt des Kultes stellten die Feier-

lichkeiten zu Smetonas 60. Geburtstag dar, als in den Städten, Städtchen und Dörfern 

Litauens Smetona als legitimer Nachfolger der Köpfe der litauischen Nationalbewe-

gung mit Denkschriften, Paraden und feierlichen Reden geehrt wurde. War das Bild 

des Tautos vadas vorher lediglich durch die Bildung, Weisheit und Ernsthaftigkeit 

Smetonas geprägt, verlieh ihm nun die Einbettung in das litauische Heldennarrativ der 

Großfürsten und der Protagonisten der Nationalbewegung Legitimität. Die Erfolge 

des Kultes, der bewusst alle Ethnien und Schichten Litauens ansprechen sollte, waren 

lange Zeit beträchtlich: Litauen, das große ethnische Minderheiten beherbergte, blieb 

von ethnischen Unruhen verschont. Auch zu sozialen Unruhen kam es bis 1935, als 

im Süden Litauens ein Bauernaufstand losbrach, kaum. Trotz einer wenig effektiven 

Politik gelang es Smetona unter diesen Umständen, bis zum Einmarsch der Roten Ar-

mee an der Macht zu bleiben. Er gehörte somit 1940 zu den dienstältesten Autokraten 

Europas.  

In Bezug auf den Stalin-Mythos geht Reinhard Löhmann von drei Entwicklungs-

phasen eines Personenkults aus. Um die Grundlage für einen Kult zu schaffen, müs-

sen die gesellschaftlichen Verhältnisse personalisiert werden. Dadurch wird die ent-

sprechende Person überhöht und ihre historische Rolle überbewertet. Im zweiten 

Schritt wird die Persönlichkeit monumentalisiert, ihre Einzigartigkeit und Unersetz-

barkeit betont. Schließlich wird die Persönlichkeit in der dritten Phase vollkommen 

mythisiert und als Kultobjekt der Ebene der Alltagswelt enthoben.
161

 Während der 

Smetona-Kult die ersten zwei Phasen mustergültig durchschritt – mit der Einschrän-

kung, dass eine Historisierung Smetonas erst verspätet vorgenommen wurde –, er-

reichte er die dritte Phase nie, denn mit seiner Flucht fiel er aus dem Heldennarrativ 
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heraus, an dem er und die Tautininkai so fleißig gestrickt hatten. Nur sechs Jahre zu-

vor hatte es in einer Zeitung bezüglich Smetonas Rolle im Ersten Weltkrieg geheißen: 

„Antanas Smetona ist ein Führer. [...] Ein Führer kann seine Leute nicht im Stich las-

sen. Smetona floh während des Krieges nicht nach Russland, sondern blieb in Litauen 

und kämpfte mit den deutschen Besatzern.“
162

 Am Vorabend der sowjetischen Be-

satzung und des Zweiten Weltkriegs zeigte sich in Litauen erneut, dass sich Ge-

schichte nicht wiederholt – auch wenn die Logik des Tautos-vadas-Kults ein Bleiben 

Smetonas gefordert hätte. 
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„Er gab für Österreich sein Blut, ein wahrer deutscher Mann“. 

Engelbert Dollfuß und die austrofaschistische Version 

des Führertums 

von  

Werner  S u p p a n z  

 

 

Engelbert Dollfuß – „Leiche im Keller“ und/oder „Hitlers erstes Opfer“ 
 

Die Einschätzung der Diktatur unter den Bundeskanzlern Engelbert Dollfuß und Kurt 

Schuschnigg zwischen 1933 und 1938 in Österreich ist sowohl politisch als auch wis-

senschaftlich kontrovers. Der Austrofaschismus, meinte der Politologe Emmerich Tá-

los, sei sogar im Vergleich zum mittlerweile breit erforschten und diskutierten Natio-

nalsozialismus „die Leiche im Keller der österreichischen Geschichte“
1
. Tatsächlich 

ist er im Rahmen der konkurrierenden Geschichtsdeutungen der politischen Lager und 

Parteien jener Zeitabschnitt, zu dem die Ausformung eines übergreifenden kollektiven 

Gedächtnisses, einer gemeinsamen Form der Erinnerung und des Gedenkens, bisher 

am wenigsten möglich war. Aus der Sicht der Sozialdemokratischen Partei Öster-

reichs (SPÖ) ist der Februar 1934, die gewaltsame Niederschlagung der Sozialdemo-

kratie und anschließende Auflösung ihrer Organisationen, das Schlüsselereignis. Sie 

betont den Charakter der faschistischen Diktatur, etabliert vom „Arbeitermörder“ Doll-

fuß, die analog zum Nationalsozialismus die Arbeiterbewegung unterdrückte und die 

Demokratie zerstörte. Mit der Ausschaltung des sozialdemokratischen Lagers sei es 

auch zur entscheidenden Schwächung der österreichischen Widerstandskraft gegen 

den Nationalsozialismus gekommen. Die konservative Sicht wiederum, die von der 

Österreichischen Volkspartei (ÖVP) getragen wird, betont den Widerstand gegen das 

nationalsozialistische Deutsche Reich, infolgedessen Dollfuß im Putschversuch vom 

25. Juli 1934 als erstes Opfer und Märtyrer für das unabhängige Österreich gefallen 

sei, und betont damit das Österreich-patriotische Moment, dem gegenüber der Aspekt 

der Beseitigung der Demokratie eine geringere Rolle spielt.
2
 

                                                           
1
  Mündliche Feststellung von Emmerich Tálos im Rahmen des Symposiums „Austrofaschis-

mus im Film“ am 6. Dezember 2002 in Wien (Podiumsdiskussion „Der Austrofaschismus 

in der Fernsehdokumentation“). 
2
  Vgl. GOTTFRIED-KARL KINDERMANN: Österreich gegen Hitler. Europas erste Abwehrfront 

1933-1938, München 2003. Bei der Präsentation des Buches im April 2003 bezeichnete 

Nationalrats-Präsident Andreas Khol (ÖVP) Dollfuß als ersten Gegner Hitlers, der aktiv 

Widerstand leistete (Wirbel um Khols Geschichtsbild, in: Der Standard vom 4. April 2003, 

S. 7); GUDULA WALTERSKIRCHEN: Engelbert Dollfuß. Arbeitermörder oder Heldenkanzler, 

Wien 2004. 
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Aus diesem bisher nicht überbrückten Gegensatz resultierte bis in die 1980er Jahre 

die These von der „geteilten Schuld“, nach der beide Lager ein gleiches Maß an Ver-

antwortung oder Schuld für das Ende der Demokratie im Österreich der Zwischen-

kriegszeit und den darauf folgenden „Anschluss“ an das Deutsche Reich trügen. Seit 

den späten 1970er Jahren geriet diese harmonisierende – und den Bedürfnissen der bis 

1966 regierenden Großen Koalition aus ÖVP und SPÖ entsprechende – Sicht vor al-

lem von sozialdemokratischer Seite zunehmend in Kritik.
3
 Bis dato sind die gegen-

sätzlichen Narrative vom „Ständestaat“/Austrofaschismus verfestigt geblieben. Ansät-

ze zu einer Annäherung sind auch hinsichtlich der jüngsten Gedenktage anlässlich des 

70. bzw. 75. Jahrestags der Februarkämpfe 1934 und des Juliputschs 1934 nicht er-

kennbar.
4
  

 

 

Von der parlamentarischen Demokratie zum autoritären Staat 
 

Der Weg ins autoritäre Österreich der Jahre 1933 bis 1938, das sich als christlich, 

deutsch und berufsständisch verstand, war eng mit dem „Führer“ Bundeskanzler En-

gelbert Dollfuß verbunden. Die Geschäftsordnungskrise des Nationalrats am 4. März 

1933, an deren Ende das Parlament ohne Präsidium und ohne formelle Beendigung 

der Sitzung auseinanderging, ereignete sich zwar aufgrund einer Eigendynamik der le-

gislativen Körperschaft. Bereits am Tag danach berieten allerdings führende christlich-

soziale Politiker unter Leitung von Bundeskanzler Dollfuß die Möglichkeit, die Krise 

nicht im Rahmen der bestehenden Verfassung zu lösen, sondern mit autoritären Mit-

teln zu regieren. Am 7. März erklärte die Bundesregierung, eine Koalition aus Christ-

lichsozialer Partei, Heimatblock (Heimwehr) und Landbund
5
, mit Hilfe des Kriegs-

wirtschaftlichen Ermächtigungsgesetzes (KWEG) von 1917 künftig auch die legislati-

ve Funktion auszuüben, und verhängte ein Aufmarsch- und Versammlungsverbot.
6
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  Vgl. WALTER GÖHRING, ROBERT MACHACEK: Start in den Abgrund. Österreichs Weg zum 

Jahr 1938, Wien 1978; Die Kälte des Februar. Österreich 1933-1938. Eine Ausstellung der 

Österreichischen Gesellschaft für Kulturpolitik gemeinsam mit dem Meidlinger Kulturkreis 

Straßenbahn-Remise Wien-Meidling Koppreitergasse. 12. Februar – 1. Mai 1984, hrsg. von 

HELENE MAIMANN und SIEGFRIED MATTL, Wien 1984. 
4
  Vgl. Österreich 1934. Vorgeschichte – Ereignisse – Wirkungen, hrsg. von GÜNTHER SCHEF-

BECK, Wien 2004 (Österreich-Archiv. Schriftenreihe des Instituts für Österreichkunde). 

Der Band gibt die unvereinbaren Positionen der Beiträge zu einem Symposium zum Fe-

bruar 1934 am 12. Februar 2004 im österreichischen Parlament wieder. 
5
  Der Landbund, eine tendenziell deutschnationale, antiklerikale Agrarpartei, schied am 21. 

September 1933 aus der Bundesregierung aus. Das Amt des Vizekanzlers übernahm da-

raufhin der Wiener Heimwehrführer Emil Fey. 
6
  An Österreichs Volk!, in: Wiener Zeitung, Nr. 56 vom 8. März 1933, S. 1. Das KWEG 

vom 24. Juli 1917 ermächtigte die k.k. Regierung, Notverordnungen auf wirtschaftlichem 

Gebiet anlässlich der durch den Kriegszustand geschaffenen außerordentlichen Verhältnis-

se zu treffen. Es blieb in der Ersten Republik in Kraft. Eine höchstgerichtliche Prüfung der 

verfassungsgemäßen Anwendung des Notverordnungsrechts wurde verhindert. Vgl. EMME-
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Die Ausschaltung des Parlaments, als am 15. März 1933 das erneute Zusammentreten 

des Nationalrats durch den Einsatz der Exekutive verhindert wurde, erfolgte auf An-

ordnung der Bundesregierung. Die Anwendung des Kriegswirtschaftlichen Ermächti-

gungsgesetzes, das Verbot gegnerischer Parteien und Organisationen und die Grün-

dung der politischen Einheitsorganisation Vaterländische Front am 20. Mai 1933 stel-

len Schritte zu einer zunehmend autoritären Organisation von Staat und Gesellschaft 

dar. Das Verbot der Sozialdemokratischen Partei und ihrer Vorfeldorganisationen am 

12. Februar 1934 war der letzte Schritt zur Beseitigung des demokratischen Pluralis-

mus. Mit dem 1. Mai 1934 trat schließlich die Verfassung des „Bundesstaates Öster-

reich“ in Kraft, der den Parteienstaat zugunsten einer berufständischen Ordnung erset-

zen sollte.
7
 

Die autoritäre „Mai-Verfassung“ sollte allerdings nur den äußeren Rahmen eines 

die Gesellschaft durchdringenden Führerprinzips darstellen. Der Führerkult bezog sich 

nicht nur auf den Bundeskanzler Engelbert Dollfuß, sondern auf zahlreiche weitere 

Führerfunktionen in der Vaterländischen Front („Frontführer“) und in den Wehrorga-

nisationen wie Heimwehren und Ostmärkische Sturmscharen auf Bundes-, Landes- 

und lokaler Ebene. Von einer Exklusivität des Führerbegriffs konnte somit keine Re-

de sein. Vielmehr sollte das Prinzip des „Führers“ bzw. der „Führung“ eine grund-

sätzliche hierarchische Organisation von Staat und Gesellschaft zum Ausdruck brin-

gen. 

Der Umstand, dass die neue Bundesverfassung sich ausdrücklich vom Prinzip der 

Volkssouveränität abkehrte, fügte sich in dieses Weltbild. Die Verfassungspräambel 

des „christlichen Ständestaates“ dekretierte, dass dessen Ordnung „Im Namen Gottes, 

des Allmächtigen, von dem alles Recht ausgeht“, verkündet wurde. Die staatliche 

Willensbildung im „neuen Österreich“ fand somit ausdrücklich von oben nach unten 

statt, legitimiert von der aus christlich-konservativer Sicht unbestreitbaren Autorität 

Gottes.
8
 

 

                                                                                                                                                 
RICH TÁLOS, WALTER MANOSCHEK: Zum Konstituierungsprozeß des Austrofaschismus, in: 

Austrofaschismus. Politik – Ökonomie – Kultur 1933-1938, hrsg. von EMMERICH TÁLOS 

und WOLFGANG NEUGEBAUER, Wien 2005 (Politik und Zeitgeschichte, 1), S. 6-25, hier S. 

19-20. 
7
  Grundlage der autoritären Verfassung war eine Verordnung der Bundesregierung vom 24. 

April 1934 aufgrund des KWEG (BGBl. I, Nr. 239/1934). Ein Rumpf-Nationalrat ermäch-

tigte mit einem Bundesverfassungsgesetz vom 30. April 1934 die Bundesregierung, diese 

Verfassungsurkunde mit 1. Mai in Kraft zu setzen, und beschloss seine eigene Auflösung 

(BGBl. I, Nr. 255/1934). Mit der Kundmachung der Bundesregierung vom 1. Mai 1934, 

„womit die Verfassung vom 1934 verlautbart wird“, wurde die „Republik“ durch den „Bun-

desstaat Österreich“ ersetzt (BGBl. II, Nr. 1/1934). 
8
  „Im Namen Gottes des Allmächtigen, von dem alles Recht ausgeht, erhält das österreichi-

sche Volk für seinen christlichen, deutschen Bundesstaat auf ständischer Grundlage diese 

Verfassung.“ Siehe auch ERNST HANISCH: Der Politische Katholizismus als Träger des 

„Austrofaschismus“, in: Austrofaschismus (wie Anm. 6), S. 68-86. 
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Die austrofaschistische politische Kultur – Führerprinzip und/oder Korpora-

tismus 
 

Die Bezeichnung als „Austrofaschismus“ ist umstritten und weist nach wie vor einen 

kontroversen Charakter in der österreichischen Geschichts- und Politikwissenschaft 

auf.
9
 Zusätzlich zur Abhängigkeit von der Konzeptualisierung im Begriffsfeld Fa-

schismus/Autoritarismus weist die Debatte auch auf die zeitgenössische Ungewissheit 

hin, wohin sich das politische System Österreichs entwickeln sollte. Klar war für die 

politische Rechte um 1930, dass die Demokratie „überwunden“ und ein hierarchi-

sches System mit einer deutlichen Vorrangstellung der exekutiven Gewalt eingerich-

tet werden sollte. Der Korneuburger Eid der Heimwehren vom 18. Mai 1930 forderte 

bereits neben der „Selbstverwaltung der Stände“ „eine starke Staatsführung, die nicht 

aus Parteivertretern, sondern aus den führenden Personen der großen Stände und den 

fähigsten und bewährtesten Männern unserer Volksbewegung gebildet wird“
10

. 

Ein wesentlicher Zweck der Umgestaltung, die regelmäßig als „Erneuerung“ be-

zeichnet wurde, war die Ausschaltung des Feindbildes Marxismus in Gestalt der So-

zialdemokratie. Wie die neue konstitutionelle Ordnung konkret aussehen sollte, blieb 

zunächst weitgehend unklar. Verschiedene Vorlagen waren bereits programmatisch 

verkündet worden und spielten in den Debatten und Diskursen eine Rolle: die Enzyk-

lika „Quadragesimo anno“ von 1931 vor allem in der Christlichsozialen Partei und 

                                                           
9
  Die Kritik an der Deutung als Faschismus bezieht sich vorrangig auf zwei Punkte: den Un-

terschied an Repression und Herrschaftsintensität zwischen dem Totalitarismus von Natio-

nalsozialismus/Faschismus und dem Autoritarismus wie jenem des „Ständestaats“ (in der 

politischen Debatte assoziiert mit der Legitimation als Staatswiderstand gegen den Natio-

nalsozialismus) sowie auf das Fehlen von Antikonservativismus und antibürgerlicher Hal-

tung als Merkmal „vollfaschistischer“ Regime. Vgl. STANLEY G. PAYNE: Fascism. Compar-

ison and Definition, Madison/WI 1980, S. 107-110; HANISCH, Der Politische Katholizis-

mus (wie Anm. 8), S. 68-69. Ernst Hanisch spricht dabei von „Imitationsfaschismus“, da 

Herrschaftstypus und Repräsentationsformen sich weitgehend am Faschismus orientierten. 

Eine chronologische (Phasen der Faschisierung und Defaschisierung des Regimes) und 

nach Trägergruppen (Heimwehr, autoritärer Flügel der Christlichsozialen) gegliederte Dif-

ferenzierung nimmt GERHARD BOTZ vor: Krisenzonen einer Demokratie. Gewalt, Streik 

und Konfliktunterdrückung in Österreich seit 1918, Frankfurt a.M. 1987, S. 220-232. Einen 

detaillierten Überblick über die Debatte bietet EMMERICH TÁLOS: Das austrofaschistische 

Herrschaftssystem, in: Austrofaschismus (wie Anm. 6), S. 395-420, hier S. 413-417. Der 

Aufsatz folgt mit Tálos dem Begriff „Austrofaschismus“, insbesondere da m.E. die Vor-

stellung eines „genuinen Faschismus“, der sich vom Autoritarismus unterscheidet, weniger 

überzeugend ist als die Auffassung von einer Bandbreite an Faschismen, deren Gemein-

samkeit in weitgehend übereinstimmenden Positionen und Antworten gegenüber der libera-

len Moderne und dem Marxismus, Repräsentationsformen und Herrschaftsinteressen be-

steht. 
10

  Der Korneuburger Eid, in: Österreichische Parteiprogramme 1868-1966, hrsg. von KLAUS 

BERCHTOLD, Wien 1967, S. 402-403, hier S. 403. 
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auch bei Dollfuß selbst
11

, ständisches Gedankengut nach dem Vorbild von Othmar 

Spanns Werk „Der wahre Staat“
12

, das in Teilen der Heimwehren und der akademi-

schen Anhängerschaft Spanns großen Anklang fand, und am Faschismus Italiens ori-

entierte Modelle, die ebenfalls in den Heimwehren propagiert wurden.
13

 

Auch aus dem Blickwinkel seiner Entstehung heraus folgte die Etablierung des 

„autoritären Ständestaates“ keinem ausformulierten Programm der Umgestaltung. Die 

Krise des Nationalrats am 4. März 1933 infolge einer ungelösten Geschäftsordnungs-

frage wurde zwar, wie geschildert, umgehend von Dollfuß zur Initiierung der autori-

tären Umgestaltung genutzt. Die Unterscheidung zwischen den „endlosen Debatten“ 

der Legislative und der „wirklichen Demokratie“ und dem „Gedanken der Volksver-

tretung als solchem“ durch Justizminister Schuschnigg, Dollfuß’ späteren Nachfolger, 

die die Verhinderung einer Nationalratssitzung zur Lösung der Geschäftsordnungskrise 

legitimieren sollte, wies ebenfalls darauf hin.
14

 Doch die Phase der graduellen Aus-

schaltung der politischen Gegner – Verbote des Republikanischen Schutzbundes (31. 

März 1933), der Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ, 26. Mai 1933), der Na-

tionalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP, 19. Juni 1933), schließlich 

                                                           
11

  Vgl. THOMAS FIGL: Die Enzyklika Quadragesimo anno und ihr Einfluß auf die österreichi-

sche Verfassung vom 1. Mai 1934, Wien 1995 (Schriftenreihe des Instituts für Ethik und 

Sozialwissenschaften). Die Enzyklika Papst Pius’ XI. vom 15. Mai 1931 formuliert die ka-

tholische Lehre der Beziehung zwischen Wirtschaft und Gesellschaft. Das Privateigentum 

an Produktionsmitteln wird darin ausdrücklich anerkannt, habe aber dem Gemeinwohl zu 

dienen. Die Enzyklika tritt für die „Entproletarisierung“ der Arbeiterschaft durch Eigen-

tumsbildung sowie die Überwindung des Klassenkampfes durch die Zusammenfassung von 

Proletariat und Besitzenden in gemeinsamen berufsständischen Institutionen ein. Der Text 

enthält allerdings kein detailliertes Gesellschaftskonzept, sondern formuliert überwiegend 

ethisch begründete Zielvorstellungen sowie eine bedingungslose Absage an Sozialismus/ 

Kommunismus. 
12

  OTHMAR SPANN: Der wahre Staat. Vorlesungen über Abbruch und Neubau der Gesellschaft 

gehalten im Sommersemester 1920 an der Universität Wien, Leipzig 1921. Vgl. dazu 

KLAUS-JÖRG SIEGFRIED: Universalismus und Faschismus. Das Gesellschaftsbild Othmar 

Spanns. Zur politischen Konzeption seiner Gesellschaftslehre und Ständestaatskonzeption, 

Wien 1974; WERNER SUPPANZ: Die Gesellschaft als Körper. Organizistisches Denken in 

der Staats- und Gesellschaftstheorie Othmar Spanns, in: Einheit und Vielheit. Organologi-

sche Denkmodelle in der Moderne, hrsg. von BARBARA BOISITS und SONJA RINOFNER-

KREIDL, Wien 2000 (Studien zur Moderne, 11), S. 225-254; DERS.: Othmar Spann. Sozio-

logie – Zeitdiagnose – Politik, in: Soziologie in und aus Wien, hrsg. von ANDREAS BALOG 

und GERALD MOZETIC, Frankfurt a. M. 2004, S. 105-127, hier S. 123-126. 
13

  Vgl. TÁLOS/MANOSCHEK, Zum Konstituierungsprozeß (wie Anm. 6), S. 7-9; WALTER WILT-

SCHEGG: Die Heimwehr. Eine unwiderstehliche Volksbewegung?, Wien 1985 (Studien und 

Quellen zur österreichischen Zeitgeschichte, 7); CLIFTON E. EDMONDSON: The Heimwehr 

and Austrian Politics 1918-1936, Athens/GA 1978; FRANCIS L. CARSTEN: Faschismus in 

Österreich. Von Schönerer zu Hitler, München 1977. Studien zur Heimwehrbewegung und 

ihren Organisationen sind insgesamt erstaunlich spärlich und stammen großteils aus den 

1970er Jahren. 
14

  Justizminister Dr. Schuschnigg über Regierung und Parlament. Eine Rede im Rundfunk, 

in: Neue Freie Presse, Nr. 24.608 vom 16. März 1933, S. 4. 
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am 12. Februar 1934 der Sozialdemokratischen Partei – und der Ersetzung des demo-

kratischen Pluralismus durch eine als unpolitisch deklarierte Einheitsorganisation, die 

Vaterländische Front, war nicht von der zügigen Umsetzung eines vorformulierten 

politischen Programms begleitet – denn dieses existierte nicht. Zu heterogen war auch 

die Koalition, die das autoritäre Regime bildete. Zwischen dem 4. März 1933 und 

dem 12. Februar 1934 stand somit der schrittweise Abbau demokratisch-parlamentari-

scher Verhältnisse und die zunehmende Machtkonzentration bei der Bundesregierung 

auf dem Programm, während gleichzeitig die konkreten neuen Ordnungsvorstellun-

gen erst formuliert werden mussten. Charakteristisch für die Etablierung der autoritä-

ren Herrschaft ist daher die Ambivalenz zwischen dem Fehlen einer vorgängigen, auf 

einer detaillierten Ordnungsvorstellung basierenden Strategie der „Machtergreifung“ 

als singulärem, symbolisch aufgeladenem Willensakt
15

 und der Bereitschaft, die sich 

bietende Chance zur Beseitigung der parlamentarischen Demokratie zu nützen. Vor-

aussetzung dafür war allerdings ein mittelfristiger Trend zu autoritären politischen 

Anschauungen, der von der faschistischen Heimwehr programmatisch betrieben, al-

lerdings von maßgeblichen Persönlichkeiten im „bürgerlichen Lager“ generell zuneh-

mend favorisiert wurde.
16

 

So war die Verfassung des „Ständestaates“ vom 1. Mai 1934 letztlich ein Ergebnis 

mühsamer, detailreicher Aushandlungen zwischen teilweise konkurrierenden Interes-

sengruppen – insbesondere den stärker an der Enzyklika „Quadragesimo anno“ orien-

tierten Christlichsozialen und den zum italienischen Faschismus tendierenden Heim-

wehrvertretern. Das berufsständische System, das daraus resultierte, hatte vor allem 

den Zweck, die autonomen Institutionen der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer 

auszuschalten und Organisationen auf Klassenbasis zu beseitigen.
17

 Eine Untersuchung 

zum Verhältnis zwischen der Figur des Führers, die in der politischen Kultur des Aus-

trofaschismus zentral war, und der Verfassung des „Ständestaates“ steht noch aus. 

Die „Mai-Verfassung“ sah eine hierarchische Ordnung mit Willensbildung von oben 

                                                           
15

  Als Gründungsakt des „neuen Österreich“, analog zur nationalsozialistischen „Machtergrei-

fung“ oder dem „Marsch auf Rom“, wurde am ehesten die so genannte „Selbstausschaltung 

des Parlaments“ am 4. März 1933 propagiert, mit der aber nicht die „Tat“ des neuen Re-

gimes, sondern die Schwäche der „überwundenen“ Ordnung in den Mittelpunkt gestellt 

wird. 
16

  Bereits die Novelle des Bundesverfassungs-Gesetzes vom 7.12.1929, die die Position des 

Bundespräsidenten deutlich stärkte, hätte in eine Präsidialrepublik unter einem „starken 

Mann“ führen sollen, konnte aber infolge des Erfordernisses der Zweidrittelmehrheit nur in 

abgeschwächter Form die Zustimmung der oppositionellen Sozialdemokratischen Partei 

erlangen (BGBl. Nr. 392/1929). Vgl. TÁLOS/MANOSCHEK, Zum Konstituierungsprozeß 

(wie Anm. 6), S. 7-11. Detaillierte Informationen über politische Strukturen und Parteien 

der Ersten Republik bietet: Handbuch des politischen Systems Österreichs. Erste Republik 

1918-1933, hrsg. von EMMERICH TÁLOS u.a., Wien 1995. 
17

  Vgl. EMMERICH TÁLOS, WALTER MANOSCHEK: Aspekte der politischen Struktur des Aus-

trofaschismus, in: Austrofaschismus (wie Anm. 6), S. 124-160, hier S. 131-142. Siehe auch 

HELMUT WOHNOUT: Regierungsdiktatur oder Ständeparlament? Gesetzgebung im autoritä-

ren Österreich, Wien u.a. 1993 (Studien zu Politik und Verwaltung, 43). 
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nach unten vor, der Begriff des Führers wies allerdings keine rechtliche Verankerung 

auf. Gleichzeitig etablierte die Verfassung ein kompliziertes, auf Interessenvertretung 

basierendes Modell der legislativen Willensbildung
18

, welche jedoch durch die über-

mächtige Stellung der Bundesregierung als weiterhin ebenfalls gesetzgebender Ge-

walt (auf der Basis des Notverordnungsrechts) in ihren Kompetenzen stark einge-

schränkt wurde. Das korporative Prinzip der Gesetzgebungsorgane, die sich aus von 

den sieben Berufsständen, Kultur- und Bildungsinstitutionen, den Bundesländern und 

dem Bundespräsidenten bestellten „vaterlandstreuen Mitgliedern“ (Art. 47 und 48) 

zusammensetzten, ergänzte somit das autoritäre Prinzip der staatlichen Ordnung, war 

diesem allerdings deutlich untergeordnet.
19

 

Auch die im Laufe des Jahres 1934 verabschiedeten neuen Verfassungen der Bun-

desländer waren vom autoritären Prinzip bestimmt, ersetzten oder ergänzten die her-

kömmlichen Amtsbezeichnungen wie jene des Landeshauptmanns nicht durch den des 

Führers. „Führertum“ war somit keine staatsrechtliche, sondern vielmehr eine poli-

tisch-kulturelle Leitkategorie. Dies kam in folgender Form zur Geltung: 

 Informell wurde das Führerprinzip trotz seiner fehlenden gesetzlichen Ver-

ankerung als bestimmend für den Staat aufgefasst. Die Bundeskanzler wur-

den als „Führer des Bundesregierung“ bezeichnet. Zur Wiener Stadtordnung 

vom 31. März 1934 wird hinsichtlich der Stellung des Bürgermeisters fest-

gestellt: „Den Forderungen der Zeit entsprechend, ist an dem Führerprinzip 

festgehalten.“
20

 

 Das Führerprinzip war bestimmend für den Aufbau der Vaterländischen 

Front. Sie repräsentierte die antidemokratischen und antiliberalen Zielsetzun-

gen des austrofaschistischen Regimes. Das „Bundesgesetz betreffend die ,Va-

terländische Front‘“
21

, mit dem ebenfalls am 1. Mai 1934 die ‚Vaterländische 

Front‘ gesetzlich verankert wurde, schreibt das Prinzip von Führer und Ge-

folgschaft als für die österreichische Gesellschaft bestimmendes Prinzip fest. 

Die Mitglieder dieses „auf autoritärer Grundlage aufgebauten Verband[es] 

                                                           
18

  Die Verfassung vom 1. Mai (4. Hauptstück) sah vier „vorberatende Organe“, Staatsrat, 

Bundeskulturrat, Bundeswirtschaftsrat und Länderrat, sowie ein „beschließendes Organ“, 

den Bundestag vor. 
19

  Das „Verfassungsgesetz vom 19. Juni 1934 betreffend den Übergang zur ständischen Ver-

fassung (Verfassungsübergangsgesetz 1934)“ erklärte die Rechtsordnung vor der Maiver-

fassung einschließlich der übernommenen „altösterreichischen“ Vorschriften für weiterhin 

in Kraft, sofern sie nicht mit den Bestimmungen der Verfassung von 1934 in Widerspruch 

stehen. Damit wurde die Voraussetzung für die Fortsetzung des Regierens auf Basis des 

KWEG geschaffen. Dieses Verfassungsgesetz wurde von der Bundesregierung selbst auf 

Grund ihrer Kompetenzen durch das Bundesverfassungsgesetz vom 30. April 1934 be-

schlossen. 
20

  Wien im Aufbau. Drei Jahre Neues Wien, Wien 1937, S. 15; MAREN SELIGER, Führerprin-

zip und berufsständische Vertretung auf kommunaler Ebene?, in: Austrofaschismus (wie 

Anm. 6), S. 162-178. 
21

  BGBl. II Nr. 4/1934 (1. Mai 1934). 
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des öffentlichen Rechtes“ (§ 1 Abs. 1) unterstellen sich ausdrücklich ihrem 

Führer oder dem von ihm bestimmten Nachfolger (§ 2). Bundesführer und 

Bundesführer-Stellvertreter stehen an der Spitze der Organisation (§ 3).
22

 

 Die Wehrverbände wie die Heimwehren, Heimatschutzorganisationen oder 

die Ostmärkischen Sturmscharen, deren Reichsführer Dollfuß’ Nachfolger 

Schuschnigg war, waren schon vor der Etablierung des autoritären Regimes 

auf staatlicher Ebene vom Führerprinzip geprägt. Eine Struktur von „Bundes-

führern“ und „Landesführern“, in der militärische Rangordnung und gesell-

schaftliche Vorstellungen von der charismatischen Herrschaft der „Besten“ 

zusammentrafen, wurde bewusst den demokratisch-liberalen Konzepten von 

Gleichheit und Pluralität entgegengesetzt. 

Führung und Gefolgschaft sollten auf dieser Grundlage im „Neuen Österreich“ zu 

einer gesellschaftlichen Leitvorstellung werden. Das als gleichrangig genannte Prin-

zip der ständischen Selbstverwaltung blieb angesichts der verfassungsrechtlich fixier-

ten Machtverhältnisse dem Führerprinzip letztlich untergeordnet. Nicht nur die Spitze 

des Staates und der Vaterländischen Front sollte daher von (Bundes-)Führern gebildet 

werden. Führer wurden in allen Bereichen der Gesellschaft gebraucht. „Führerschu-

len“ sollten daher insbesondere junge Männer in diese Vorstellung von Gesellschaft 

einüben und sie auch durch das Angebot von beruflichen und Status-Perspektiven in 

den Jahren der Massenarbeitslosigkeit in die austrofaschistische Ordnung integrie-

ren.
23

 

Die große Bedeutung, die die Formulierung einer korporativen Verfassung für das 

Dollfuß-Schuschnigg-Regime hatte, stellt es in größere Nähe zum italienischen Fa-

schismus als zum deutschen Nationalsozialismus. In Letzterem verloren die (kodifi-

zierten) verfassungsmäßigen Institutionen zunehmend an Bedeutung, eine faktische, 

am Führertum orientierte Ordnung ergänzte und verdrängte partiell die Reichsverfas-

sung und die auf ihr beruhende Rechtsordnung. In Österreich hingegen sollte die neue 

Verfassung prinzipiell keinen rechtsfreien Raum zulassen, sondern vielmehr die Prin-

zipien des Autoritarismus, eines Maximums an Kompetenzen für die Bundesregie-

rung sowie der Beseitigung des Klassenkampfes festschreiben.  

 

 

                                                           
22

  Bundesführer der Vaterländischen Front waren Bundeskanzler Engelbert Dollfuß vom 20. 

Mai 1933 bis zu seiner Ermordung am 25. Juli 1934, danach Ernst Rüdiger von Starhem-

berg – gleichzeitig Bundesführer der Heimwehr – bis zum 14. Mai 1936, nach dessen Ent-

machtung bis zum „Anschluss“ Bundeskanzler Kurt Schuschnigg. 
23

  Vgl. Mappe „Dollfuß-Nationaldenkmal XIII./Fasangarten“, in: Archiv der Republik, Be-

stand Vaterländische Front, Karton 5 „Dollfuß“. Auch der „Freiwillige Arbeitsdienst“ (FAD) 

für Jugendliche war von diesem Konzept bestimmt. Vgl. die Zeitschriften Freiwilliger Ar-

beitsdienst. Lagerrundschau (Nr. 1/1933 – Nr. 13/1935) und Der Österreichische Arbeits-

dienst. Das Blatt des Arbeitsdienstes mit der Lagerrundschau (Nr. 1/1935 – Nr. 3/1938). 
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Das Konzept des „Führers“ 
 

Der Wandel zu einer hierarchischen, auf Willensbildung von oben nach unten ausge-

richteten politischen Kultur, die demokratische Vorstellungen von Staat und Gesell-

schaft ablösen sollte, kam mit der Gründung der Vaterländischen Front deutlich zum 

Ausdruck. Im Aufruf „Hinein in die Vaterländische Front!“ vom 21. Mai 1933 wurde 

ein neues Bekenntnis zu Österreich postuliert: „Vaterlandsliebe, Vaterlandsbewußt-

sein und Heimatstolz sind wieder erwacht […]“.
24

 Dieser Wandel sei das Werk eines 

Mannes, „das Tatbekenntnis des Führers der Regierung, des Bundeskanzlers Dr. Doll-

fuß, zu Österreich“.
25

 Zwei diskursive Elemente zeigen sich hier in enger Verknüp-

fung: Nicht Verhandlungen, nicht das Suchen nach Mehrheiten oder Konsens sollten 

für die Politik bestimmend sein, sondern der „Wille“ und die „Tat“. Gleichzeitig wird 

deutlich, dass die Organisation des Staates auf Führertum beruhen sollte, denn sogar 

die Regierung – in der der Bundeskanzler nach der im Mai 1933 und bis heute gül-

tigen Bundesverfassung keine Richtlinienkompetenz besitzt – wurde als faktisch von 

einer Führerfigur bestimmt dargestellt. 

Die Überschneidung des dem Anspruch nach charismatischen Führertums mit mi-

litärischer Rangordnung kam in diesem Aufruf ebenfalls zum Ausdruck. Dollfuß galt 

darin als Äquivalent zu den historischen Helden österreichischer Kriege Prinz Eugen 

und Feldmarschall Radetzky, die jeweils für Einigkeit und Aufbruch des Österreicher-

tums stehen. Bundeskanzler Dollfuß an der Spitze der Vaterländischen Front wird da-

her ausdrücklich zu ihrem „Führer und Feldherr[n]“ deklariert. „Er trägt ihr die rot-

weiß-rote Fahne voran, voran zum Kampf und voran zum Sieg!“
26

 Wer Österreich 

liebt und sich zu seiner deutschen Sendung im mitteleuropäischen Raum bekennt, 

sollte sich melden und hinter den Bundeskanzler scharen. Der konkurrenzfaschisti-

sche Aspekt
27

 der autoritären Regime wird im abschließenden Ruf „Heil Österreich! 

Heil Dollfuß, dem Führer!“ deutlich.
28

 Gegenüber Mussolini erklärte Dollfuß dement-

                                                           
24

  Hinein in die vaterländische Front!, in: Wiener Zeitung, Nr. 118 vom 21. Mai 1933, S. 3. 
25

  Ebenda. 
26

  Ebenda. 
27

  Der Begriff des „Konkurrenzfaschismus“ bezeichnet den Versuch, insbesondere dem Na-

tionalsozialismus ein attraktiveres, da genuin „österreichisch-deutsches“ Modell des Fa-

schismus entgegenzusetzen. Ansatzpunkt ist die Feststellung des Heimwehr-Politikers Odo 

Neustädter-Stürmer, man müsse „Hitler überhitlern“. Der Begriff geht zurück auf HANS 

MOMMSEN: Theorie und Praxis des österreichischen Ständestaates 1934-1938, in: Das 

geistige Leben Wiens in der Zwischenkriegszeit, hrsg. von NORBERT LESER, Wien 1981, S. 

174-192, hier S. 176, 183. Siehe auch KURT BAUER: Hitler überhitlern. Anmerkungen zum 

Verhältnis zwischen austrofaschistischem Regime und illegalem Nationalsozialismus, in: 

Gedenkdienst. Zivilersatzdienst – Holocaust-Education – Europäischer Freiwilligendienst, 

Nr. 2/2004: Austrofaschismus. Ein christlich-deutsches Vorspiel zum NS-Staat?, S. 4-5. 
28

  Hinein in die vaterländische Front! (wie Anm. 24). 
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sprechend: „Die Vaterländische Front wird auf dem Führerprinzip aufgebaut, Führer 

der Front bin ich selbst.“
29

 

Das austrofaschistische Bild des „modernen Menschen“ stellt die Rolle des Füh-

rertums zur Wiederherstellung vermeintlich verlorener Ganzheit in der Moderne in 

den Mittelpunkt. Nationalismus und, so bezeichneter, „Blutmaterialismus“, heißt es in 

der katholisch-konservativen Reichspost, dem ehemaligen offiziösen Organ der Christ-

lichsozialen Partei, hätten eine Entfremdung gegenüber der christlich-humanen We-

senheit Österreichs hervorgerufen. „Das liberal-individualistische Denken und der 

mechanisch-quantitative Begriff der Demokratie, die das politische Denken der letzt-

vergangenen Jahrzehnte charakterisierten, bedeuten eine schlechte Vorbereitung zum 

Verständnis einer traditionsverankerten autoritären Staatsführung.“ Dazu kämen die 

„Schwächung der sozialen Sittlichkeit“ und die häufige „Auflösung des Familienle-

bens“ als Folge der Not der Kriegs- und Nachkriegsjahre.
30

 Aufgabe des Führertums 

sei es daher, Phänomenen der Fragmentierung und Individualisierung entgegenzuwir-

ken. Dieser gesellschaftliche Zustand, der in der Regel mit Moderne, Liberalismus 

und Demokratie als Synonyma assoziiert wird, gilt in den austrofaschistischen Dis-

kursen als gleichsam widernatürlich und antichristlich. Insbesondere die Jugend habe 

daher „nach Führern gesucht, geschrien“
31

. Hier gelte es aber, zwischen wahren Füh-

rern und Verführern strikt zu unterscheiden.
32

 Dollfuß’ Position als Führer bedurfte 

aus dem Selbstverständnis als Staat des christlichen Deutschtums heraus eine spezi-

fisch moralische Legitimation. Die Herrschaft der „Besten“, die im Korneuburger Eid 

der Heimwehr sinngemäß gefordert wurde, kam auch in Dollfuß’ Verständnis von 

Führertum zum Ausdruck. Darunter wurden Männer verstanden, die mit den Charak-

tereigenschaften des Verantwortungsbewusstseins und des Pflichtgefühls eine dem 

Anspruch nach unpolitische, dem vermeintlich jenseits von Partikularinteressen ste-

henden Gemeinwohl verpflichtete Herrschaft ausübten. Der Bundeskanzler erklärte in 

seiner „Trabrennplatzrede“ vom 11. September 1933 anlässlich des Ersten Generalap-

pells der Vaterländischen Front, in der er erstmals die Umgestaltung in einen „autori-

tären Ständestaat“ ankündigte: 

„Die Zeit der Parteienherrschaft ist vorbei! Wir lehnen Gleichschalterei und Terror ab, wir 

wollen den sozialen, christlichen, deutschen Staat Österreich auf ständischer Grundlage, 

unter starker, autoritärer Führung! Autorität heißt nicht Willkür, Autorität heißt geordnete 

                                                           
29

  Dollfuß an Mussolini, 22. Juli 1933, in: „Der Führer bin ich selbst“. Engelbert Dollfuß – 
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Macht, heißt Führung durch verantwortungsbewußte, selbstlose, opferbereite Männer. So 

wie wir vor Jahren im Kriege ohne falsches Heldengefühl bereit waren, unser Letztes zu 

geben, so wollen wir, besonders wir, die wir der Kriegsgeneration angehören, selbstlos in 

der Führung des österreichischen Staates nichts als unsere Pflicht erfüllen.“
33

 

Auch in der Radioansprache anlässlich des Inkrafttretens der „Mai-Verfassung“ 

von 1934 brachte Dollfuß diese Legitimation des Führertums vor: „Unter der autori-

tären Führung des Kanzlers werden künftig erfahrene Männer des öffentlichen und 

wirtschaftlichen Lebens, bewußte und entschlossene Österreicher, die Geschicke un-

serer Heimat lenken.“ Dass die bestehenden Machtverhältnisse damit legitimiert wer-

den sollten, kam kurz darauf zum Ausdruck: „Die gesamte Führungsgewalt des Staa-

tes liegt in den Händen der vom Bundespräsidenten ernannten Bundesregierung.“
34

 

Koalitionsregierungen im Sinne der liberal-demokratischen Parteienherrschaft seien 

daher nicht mehr erforderlich. 

Die „Trabrennplatzrede“ machte aber auch deutlich, dass das Konzept des Führer-

tums in Dollfuß’ Weltbild in ein hierarchisches Gesellschaftskonzept integriert war, 

das von Kategorien wie Führer und Gefolgsmann oder Herr und Knecht bestimmt 

wurde. Sein Modell, das die Klassengesellschaft mit ihren Interessensgegensätzen über-

winden sollte, war erklärtermaßen jenes des mittelalterlichen Bauernhauses, in dem 

die bäuerliche Familie und ihre Knechte und Mägde an einem Tisch saßen und aus 

derselben Schüssel aßen. Das Verhältnis von „Herr“ und „Gesinde“ konstituierte für 

Dollfuß eine gleichsam natürliche Hierarchie, ein unhinterfragbares „Oben“ und „Un-

ten“, das mit der Industrialisierung und dem Liberalismus verlorengegangen sei.
35

 Der 

Austrofaschismus legitimierte sich mit dem Anspruch, diese verlorene Ganzheit wie-

derherzustellen.  

Das Aufgreifen feudaler Gesellschaftsvorstellungen kam dabei auch im häufig 

verwendeten Begriff der „Kanzlerhuldigung“ zum Ausdruck. So fanden anlässlich der 

Verkündung der Verfassung des „Ständestaats“ am 1. Mai 1934 in Wien die „Kinder-

huldigung im [Wiener] Stadion“ an den Kanzler sowie ein Festzug „Huldigung der 

Stände“ statt.
36

 

Das Pathos der Erneuerung setzt somit gerade den Rückgriff auf „vormoderne“, 

mittelalterliche Gegebenheiten, auf historische Heldenfiguren voraus. Gerade weil er 

beanspruchte, vermeintlich verlorene gesellschaftliche Zustände, ein vergangenes Ös-

terreich einer Renaissance zuzuführen, wurde er als „Stifter“ oder „Schöpfer des neu-

en Österreich“ bezeichnet
37

, aber auch als „Erneuerer Österreichs“, „Renovator Aus-
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triae“ oder als „Wiedererwecker Österreichs“.
38

 Der Führer-Heros Dollfuß als Erwe-

ckerfigur steht in Kontinuität zu „großen Österreichern“, aber auch in einer Reihe mit 

den Führern der faschistischen Großmächte. 

 

 

Die „Dollfuß-Straße“ – Vom Landwirtschaftsministerium zum „Dollfuß-Kult“ 
 

Die legitimierende Leitfigur des autoritären Österreich der Jahre 1933 bis 1938 war 

somit Engelbert Dollfuß (4. Oktober 1892 – 25. Juli 1934), und diese Feststellung 

trifft auf die Zeit nach seinem Tod verstärkt zu. Aufgewachsen in kleinbäuerlichen 

Verhältnissen im ländlichen Texing (Niederösterreich), war seine politische Laufbahn 

zunächst von seiner Funktion als Agrarpolitiker der Christlichsozialen Partei geprägt. 

Nach der Teilnahme am Ersten Weltkrieg wurde er Sekretär des Niederösterreichi-

schen Bauernbundes, 1927 Direktor der Niederösterreichischen Landwirtschaftskam-

mer. Der promovierte Jurist galt insbesondere als Experte für die bäuerliche Sozial-

versicherung. 1929 erschien ein Standardwerk zu dieser Thematik, „Die Sozialversi-

cherung in der Landwirtschaft Österreichs“
39

, mit Dollfuß als Co-Autor. Im selben 

Jahr begann sein politischer Aufstieg in der Christlichsozialen Partei. Dollfuß wurde 

Minister für Land- und Forstwirtschaft und am 20. Mai 1932 Bundeskanzler.
40

 In die-

ser Funktion betrieb er maßgeblich die Transformation von der Ersten Republik zu ei-

nem autoritären System, dessen Einheitsorganisation Vaterländische Front er seit ih-

rer Gründung am 20. Mai 1933 vorstand. Als Person repräsentierte er den Übergang 

zum Austrofaschismus, als demokratisch legitimierter Minister und Bundeskanzler 

seit 1932 und in Personalunion damit als „Führer“ nach dem März 1933 verkörperte 

er die „Hybridität“ des autoritären Österreich, das sowohl faschistische als auch tradi-

tionale Regierungs- und Herrschaftsformen aufgriff.  

Die Leitfigur des Regimes blieb er auch nach seiner Ermordung im Zuge des ge-

scheiterten nationalsozialistischen Putsches am 25. Juli 1934. Der „Dollfuß-Kult“ 

wurde zum tragenden Element der austrofaschistischen Herrschaftsform. Der Nach-

folger Dollfuß’ als Bundeskanzler, Kurt Schuschnigg, legitimierte seine Führungsau-

torität mittels der Berufung auf seinen Vorgänger, indem er sich als dessen Fortsetzer 

und Vollstrecker präsentierte.
41

 Am 25. Juli 1935, am Jahrestag des nationalsozialis-
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tischen Juliputsches und der Ermordung Dollfuß’, betonte er vor nach offiziellen An-

gaben „250 000 Menschen“ am Heldenplatz in Wien die Bedeutung seines Vorgän-

gers als auch zukünftige Führerfigur für das „neue Österreich“
42

: „[W]ir werden im-

mer auf der Engelbert-Dollfuß-Straße bleiben[…].“
43

 Das „Dollfuß-Programm“, der 

„Dollfuß-Weg“ oder eben die „Dollfuß-Straße“ wurden zu Leitbegriffen in der Propa-

ganda des Austrofaschismus. Dazu gehörte auch, dass die Personalunion von Bundes-

kanzler und Frontführer durch das Bundesgesetz über die Vaterländische Front vom 

21. Mai 1936 gesetzlich festgeschrieben wurde. 

Dollfuß-Straßen und -Plätze, Dollfuß-Denkmäler und Dollfuß-Kirchen waren zen-

trale Elemente des Dollfuß-Kults.
44

 Nach seinem Tod sollte Engelbert Dollfuß als 

Zeichen für das „Neue Österreich“ im öffentlichen Raum allgegenwärtig sein. Als 

Toter sollte er nicht nur die Jugend, sondern alle Österreicher anführen. Die Bedeu-

tungen, die dem Zeichen Dollfuß eingeschrieben wurden, waren vorrangig jene des 

Führers der Jugend, des Vertreters der Frontgeneration und des österreichisch-katholi-

schen Märtyrers. 

 

 

Dollfuß als Führer für die Jugend 
 

Charakteristisch für die Verehrung Dollfuß’ als Führer war die Betonung der Jugend 

als Zielgruppe. Der Austrofaschismus versuchte sich analog zu Nationalsozialismus 

und Faschismus als dynamische Jugendbewegung zu inszenieren. In Konkurrenz zu 

Nationalsozialismus und Sozialdemokratie versuchten Bundesregierung und Vaterlän-

dische Front insbesondere der männlichen Jugend Arbeit zu verschaffen, alternative 

Weltdeutungen und Sinnstiftungen unter ihr durchzusetzen sowie Statusangebote zu 

vermitteln.  

Dollfuß war daher die Leitfigur, die der Jugend als Vorbild präsentiert werden 

sollte. Das „Lied der Jugend“: „Wir Jungen stehn bereit!“ wurde angeblich auf direk-

ten Auftrag von Bundeskanzler Schuschnigg nach dem Juliputsch als Gegenhymne 

zum „Horst-Wessel-Lied“ geschaffen. Ähnlich wie das faschistische Parteilied „La 

Giovinezza“ im Anschluss an die italienische Hymne zu spielen war, sollte auch die 

österreichische Jugendhymne zusammen mit der Bundeshymne erklingen. Der Text 

spricht die Beziehung zwischen Dollfuß als Führer und der Jugend sofort an: „Ihr 

Jungen schließt die Reihen gut / ein Toter führt uns an. Er gab für Österreich sein Blut 

/ ein wahrer deutscher Mann“ setzt den Wunsch der (vorrangig männlich gedachten) 

Jugend nach militärisch vorgestellter Führung voraus. Der Refrain „Wir Jungen stehn 
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bereit! Mit Dollfuß in die neue Zeit!“ war schließlich die zentrale Botschaft des „Lie-

des der Jugend“.
45

 

Damit versuchte das Regime den Kampf um die Jugendbewegung aufzunehmen, 

die um 1900 aufkam und in der Ersten Republik zu einer breiten soziokulturellen Er-

scheinung wurde: „In der Ersten Republik breitete sich die Jugendbewegung aus. Der 

Mythos Jugend schuf ein Generationengefühl, das über dem Klassengefühl lagerte 

und ein egalitäres Grundbedürfnis ausdrückte. Die sozialen Werte wurden weniger 

aus der Erwachsenenwelt bezogen als von Gleichaltrigen.“
46

 Nach Ernst Hanisch äu-

ßerte sie sich vorrangig im Sinne eines romantischen Militarismus oder eines prole-

tarischen Klassenkampfgedankens, der zur klassenlosen Gesellschaft führen sollte. 

Die politischen Bewegungen der 1930er Jahre verstanden sich daher auch als Jugend-

bewegungen, für deren Vokabular Neuheit und Zukunftsorientierung zentrale Motive 

waren: „Zerschlagt, was uns noch hemmen mag / Und nach dem Gestern weist. / Die 

neue Zeit steigt in den Tag / Und will den neuen Geist“, verspricht daher auch das 

„Dollfuß-Lied“. 

 

 

Die Legitimation des Führertums durch die Repräsentation der Frontgenera-

tion 
 

Das autoritäre Regime, das sich in unmittelbarer Kontinuität zur Habsburgermonar-

chie und somit als Antithese zur Republik von 1918 sah, versuchte sich als Vertretung 

der Frontgeneration des Ersten Weltkriegs zu legitimieren. Zur Norm-Biografie der 

politischen Eliten gehörte daher die Betonung ihres Einsatzes und ihrer besonderen 

Leistungen in der Armee Österreich-Ungarns. Offizielle Dollfuß-Biografien gaben da-

her seiner militärischen Karriere an der Dolomiten-Front während des Krieges breiten 

Raum
47

, der Bundeskanzler trat bei zahlreichen Gelegenheiten in der Kaiserschützen-

uniform auf oder wurde in ihr dargestellt.
48

 

Zugleich wurde die enge Verbundenheit zwischen der „traditionellen“, dem Par-

teiensystem entstammenden Christlichsozialen Partei und den Heimwehren betont, 

deren „Führer“ als Vertreter einer paramilitärischen Organisation noch häufiger in 

Uniform auftraten. Der Politiker sollte nicht nur Amtsträger, sondern – im Idealfall 

charismatischer – Führer und militärischer Befehlshaber sein. Wie erwähnt, hob Doll-
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fuß schon in der „Trabrennplatzrede“ vom 11. September 1933 die Zugehörigkeit zur 

Frontgeneration des Ersten Weltkriegs hervor, die mit Pflichtgefühl und Opferbereit-

schaft assoziiert wurde. 

Der Kriegseinsatz als Schule des Führertums, die Qualitäten des Führers als Er-

gebnis ihrer quasi-natürlichen Voraussetzungen an der Front – diese Vorstellung war 

Element eines einflussreichen Diskurses der Zwischenkriegszeit und insbesondere der 

rechten politischen Bewegungen der 1930er Jahre. Die Erinnerung an den Ersten 

Weltkrieg, wie sie in der Kriegsliteratur formuliert wurde, gab dieser Vorstellung 

durchwegs Raum: „Wie immer in Stunden der höchsten Not tauchen […] die gebo-

renen Führer aus der unterschiedslosen Masse auf. Zerfurchte Bauerngesichter und 

glatte Bubenantlitze wenden sich voll Ernst und Entschlossenheit den verzagten Ka-

meraden zu und zwingen sie durch die Feuerwand des Feindes hindurch“
49

, beschreibt 

Kornel Abels Weltkriegsroman „Karst. Ein Buch vom Isonzo“ die „Emergenz“ des 

Führertums. Die Not an der Front lässt sich, entsprechend den gegen Demokratie, Li-

beralismus und die Nachkriegsordnung gerichteten Diskursen, dabei als Metapher für 

die postulierte Not der Verlierermächte lesen. 

Die biografischen Huldigungen an den heroischen Charakter des „Heldenkanz-

lers“ verwendeten vor allem seinen Einsatz an der Dolomitenfront im Ersten Welt-

krieg. Der Dollfuß-Kult nach dem Juliputsch 1934 setzte auf dieser Grundlage dessen 

„Blutopfer“ im Kampf gegen den Nationalsozialismus mit dem Heroismus eines 

Kriegshelden gleich: „Der Mut, den er im Kriege bewiesen, die Tapferkeit des Hei-

matverteidigers zeichneten auch den Staatsmann aus. In ihm war echter Frontkämp-

fergeist.“
50

 „Feige Desertion“ wäre der Rückzug von den höchsten Idealen gewesen, 

für die der „Frontkämpfer Dollfuß“ letztlich sein Leben gegeben habe.
51

 

Diesem Deutungsmuster gemäß präsentierte der Vizekanzler und neue Frontführer 

Ernst Rüdiger von Starhemberg wenige Tage nach dem Nationalsozialistenputsch die 

Bundesregierung als soldatische Gemeinschaft, deren höchste Werte Treue, Kamerad-

schaft und Opferbereitschaft seien.
52

 

Auch in der kommemorativen Zeichensetzung im öffentlichen Raum suchte man 

nach Ausdrucksformen für den Frontkämpfer Dollfuß. Am 3. Oktober 1937 wurde in 

Mariazell (Steiermark) ein Denkmal für den „Märtyrerkanzler“ eingeweiht, von dem 

festgestellt wurde: „Zum erstenmal wird in diesem Denkmal auch der Kaiserschützen-

Offizier des Weltkrieges geehrt.“ Ein Felsblock „von der heißumstrittenen Stellung 

auf der Zugna-Torta, wo Dollfuß als Kaiserschützenleutnant in den Jahren 1916 bis 

1918 gekämpft hat“, wurde zu diesem Zwecke in den Wallfahrtsort gebracht und in 

einem neu errichteten Alpengarten aufgestellt. In einem zweiten Stein wurden jene 

Worte eingemeißelt, die Dollfuß im Jahr 1918 auf einen Grabstein für gefallene Sol-

daten habe anbringen lassen: „Ich gab, o Herr, für die Heimat das Leben, gib Du ihr 
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Kraft, sich neu zu erheben!“ Diese Worte wurden ausdrücklich als Metapher für den 

Tod des oft so bezeichneten „Märtyrerkanzlers“ als gefallenen Kameraden und als Ver-

pflichtung für den Aufbau des „neuen Österreich“ gedeutet.
53

 

In einem Regime, das die Nachfolge zur großen Habsburgermonarchie herstellen 

sollte, war es allerdings wesentlich, die internationale Bedeutung Österreichs eben-

falls zur Geltung zu bringen.
54

 Dollfuß wurde daher auch als ziviler Politiker von ho-

hem internationalen Ansehen im Anzug inszeniert, der mit ausländischen Staatsmän-

nern verhandelte, vor bedeutenden Gremien Gehör fand und dem „neuen Österreich“ 

Gehör verschaffte. 

 

 

Führer Dollfuß als Märtyrer des katholischen Österreich 
 

Eine Form der Inszenierung des Führers Dollfuß, die erst nach seinem Tod zu einer 

zentralen Komponente wurde, war seine Rolle als „Märtyrer des katholischen Öster-

reich“.
55

 Rekatholisierung als Kampf gegen Marxismus, Liberalismus und säkularen 

Nationalismus war ein zentrales Anliegen des autoritären Flügels der Christlichsozia-

len Partei. Moderne, Liberalismus und Relativismus standen als Feindbilder im Mit-

telpunkt politischer und programmatischer Reden und wurden mit Begriffen wie Zer-

rissenheit, Auflösung und Zersetzung assoziiert. Die anthropologische Grundannah-

me, dass der Mensch ohne ewige, unbezweifelbare Werte – die im Sinne einer „öster-

reichischen Mission“ für Deutschtum und Abendland aus dem katholischen Christen-

tum zu beziehen waren – nicht leben könne, legitimierte den Kampf gegen die liberal-

demokratische Verfassung der Ersten Republik.
56

 Das „neue Österreich“ war daher 

ein christliches, dessen Recht laut der Präambel der Verfassung des „Bundesstaates 

Österreich“ „von Gott ausgeht“. Im als Kreuzzugszeichen gedeuteten Kruckenkreuz 

als Symbol der Vaterländischen Front und damit des „neuen Österreich“ – sowie als 

Gegenentwurf zum nationalsozialistischen Hakenkreuz – sollte sich dementsprechend 

das Selbstverständnis des „autoritären Ständestaates“ fokussieren.
57

 

Äußerungen des Bundeskanzlers Dollfuß deuten darauf hin, dass er die Etablie-

rung des autoritären Österreich als gegen Relativismus und Säkularismus gerichtete 
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christliche Mission auffasste. Die „Trabrennplatzrede“ endete mit dem Kreuzzugsauf-

ruf „Gott will es“.
58

 Nach einem Revolverattentat des Nationalsozialisten Rudolf Drtil 

am 3. Oktober 1933 erklärte er:  

„Als ich mich von diesen Wunden erholte, kam ich zu der Überzeugung, dass mir eine be-

stimmte Aufgabe zugewiesen ist, gleichviel ob ich Erfolg habe oder nicht. Wir sind alle 

Zeugen Gottes, und jeder von uns hat eine Botschaft weiterzugeben. Einstmals wollte ich 

Priester werden. Es scheint jedoch, dass ich für die Welt bestimmt war. Nur Christus kann 

die Seele des Menschen retten, und nur er kann der Gesellschaft helfen. Ich glaube, ich 

muss jetzt versuchen, diese Gesellschaft zu ihm zu führen. Das ist meine Sendung.“
59

 

Die religiöse Bedeutungszuschreibung des Führers Dollfuß, die bis zur Darstel-

lung als „österreichischer Christus“ führte, setzte allerdings erst nach seiner Ermor-

dung explizit ein und wurde zu einer zentralen Botschaft. Der „Märtyrerkanzler“, der 

nach der Rekatholisierung Österreichs strebte und sich für seine Freiheit und Unab-

hängigkeit im Kampf gegen den Nationalsozialismus opferte, wurde auf diese Weise 

als spirituelle Führungsfigur zelebriert: „Der Parkettboden in seinem Arbeitszimmer 

wurde sein Kreuz, das historische Ballhaus sein Golgatha“
60

, ist eine von zahlreichen 

Beschreibungen der Ermordung durch die Nationalsozialisten als Imitatio Christi. Noch 

deutlicher wird die katholische Reichspost, die am ersten Jahrestag des gescheiterten 

nationalsozialistischen Putsches von einer „Passion“ für Österreich sprach, das aber 

am 25. Juli, der „ein Karfreitag war und ein Ostern bedeutet“, selbst wiederauferstan-

den sei.
61

 

Die religiöse Rhetorik von der Auferstehung Österreichs, das durch Dollfuß und 

insbesondere seinen „Opfertod“ neuen Lebenswillen und neue Einheit nach der Zer-

rissenheit der Ersten Republik gefunden habe, ist ein Topos der politischen Sprache 

des Austrofaschismus nach dem 25. Juli 1934. Dollfuß habe „durch einen Märtyrertod 

sein Werk besiegelt“, ist dessen zentrale Botschaft. Was Dollfuß zu einem genuinen 

Führer des österreichischen Deutschtums mache – im Gegensatz zu den nationalsozia-

listischen „Verführern“ –, sei daher sein „echtes christliches Führertum, dem die Ju-

gend sich hingeben, an dessen Bild sie sich emporbilden kann“
62

: „Einer Zeit, die den 

Staatsmann nur als listigen Machiavellisten und brutalen Gewalttäter anerkennen will, 

setzte Engelbert Dollfuß im Leben und im Sterben das Vorbild des christlichen Staats-

mannes entgegen, der sich in allem an das christliche Sittengesetz gebunden weiß 

[…].“
63

 Dem „christlichen Führer“ wurden christliche Zeichen gesetzt. Neben der 

Seipel-Dollfuß-Gedächtniskirche, in der der „Märtyrerkanzler“ gemeinsam mit seinem 

Amtsvorgänger und Mentor Prälat Ignaz Seipel beigesetzt wurde
64

, war es die am 25. 

                                                           
58

  „Trabrennplatz-Rede“ (wie Anm. 33), S. 433. 
59

  Zit. nach GORDON BROOK-SHEPHERD: Engelbert Dollfuß, Graz u.a. 1961, S. 228-229. 
60

  BLEIBTREU (wie Anm. 47), S. 38-39.  
61

  Engelbert Dollfuß (wie Anm. 38), S. 2. 
62

  FRANKL (wie Anm. 30), S. 5. 
63

  Engelbert Dollfuß (wie Anm. 38), S. 2. 
64

  Es handelt sich um die am 29. September 1934 geweihte Christkönigskirche der Pfarre 

Neu-Fünfhaus am Burjanplatz in Wien-Fünfhaus. Nach der nationalsozialistischen Macht-
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Juli 1935 geweihte Dollfuß-Kirche auf der Hohen Wand in Niederösterreich, die als 

„das religiöse Denkmal der Vaterländischen Front“
65

 konzipiert war. 

Der religiöse Aspekt spielte daher auch eine wesentliche Rolle in den jährlich am 

25. Juli, dem „Dollfuß-Gedenktag“, stattfindenden Gedenkfeiern auf Bundes-, Lan-

des- und Gemeindeebene, die alle „vaterländisch gesinnten“ Österreicherinnen und 

Österreicher in der Trauer um den toten Führer vereinen sollten. Der „Staatsakt in der 

Kanzlerkirche“, der erwähnten Seipel-Dollfuß-Gedächtniskirche, wurde zum Ritual, 

an dem die gesamte Bundesregierung und die Mitglieder des obersten Führerrats der 

Vaterländischen Front als Repräsentanten der gesamten Bevölkerung teilnahmen.
66

 

Gleichzeitig war der „Dollfuß-Gedenktag“ der bevorzugte Termin, um Denkmaler-

richtungen, Straßen- und Platzbenennungen und die Widmung von Kirchen zum Ge-

denken an den „Märtyrerkanzler“ vorzunehmen. 

 

 

„Das Blut des toten Heldenkanzlers“67 – Dollfuß’ Wirkung als Führer 
 

Engelbert Dollfuß’ Anspruch auf Charisma stand im Widerspruch zum Image, das 

ihm tatsächlich herzustellen gelang. „Der Mythos des charismatischen Führers mit 

Suggestivkraft auf die Massen gehört sowohl zum Faschismus wie zum Autoritaris-

mus. Doch weder Dollfuß noch Schuschnigg verfügten über eine lagerübergreifende 

massensuggestive Wirkung, noch besaßen sie die von Hoffnung durchtränkte Aura 

des Erlösers.“
68

 Hier wird deutlich, dass Charisma eine Frage der Wahrnehmung ist. 

Denn Dollfuß war in der Lage, die katholischen Kernwählerschichten als Führerfigur 

zu begeistern und für sich einzunehmen. Bereits im politischen Lager der Heimweh-

ren, des Koalitionspartners, blieb seine Popularität angesichts konkurrierender Führer 

eingeschränkt. In der ab Februar 1934 zur Gänze illegalen Opposition des sozialde-

mokratischen und des deutschnationalen Lagers blieben die Versuche, über die per-

sönliche Wirkung des Bundeskanzlers Erfolge zu erzielen, erfolglos. Mit einer unter-

durchschnittlichen Größe von 1,52 m wurde seine körperliche Erscheinung auch in 

Uniform nicht als beeindruckend wahrgenommen. Die spöttische Bezeichnung „Mil-

li-Metternich“ verwies aber hauptsächlich auf eine symbolische Bedeutung, die ihn 

als „kleinen Diktator“, als „Möchtegern“ im Vergleich zu den tatsächlich mächtigen 

Führern Hitler und Mussolini, aber auch im Vergleich zum österreichischen Staats-

                                                                                                                                                 
übernahme wurden die beiden Sarkophage aus der Kirche entfernt und auf Friedhöfen bei-

gesetzt. 
65

  Mappe „Meldungen über Dollfuß-Denkmäler“ (wie Anm. 44). 
66

  Vgl. Der Staatsakt in der Kanzlerkirche, in: Wiener Zeitung, Nr. 204 vom 26. Juli 1936, S. 

1-2; Tag des Gedenkens – Tag der Entschlossenheit, in: Reichspost, Nr. 203 vom 25. Juli 

1937, S. 2. 
67

  Die Regierung deutlich hinter Dollfuß’ Programm (wie Anm. 52). 
68

  KRIECHBAUMER (wie Anm. 41), S. 57. 
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kanzler des „Vormärz“, Fürst Metternich, auswies.
69

 Dieser Spott seitens der Opposi-

tion wurde ernst genommen, sodass Dollfuß-Biografien eine positive Umdeutung an-

strebten: Die Benachteiligungen, die Dollfuß auf Grund seiner geringen Körpergröße 

erfuhr, machten erst seine Entschlossenheit, seine Willensstärke und seinen Patriotis-

mus deutlich. Ein Topos der Erzählungen von der Vaterlandsliebe und Opferbereit-

schaft war daher seine freiwillige Meldung zum Ersten Weltkrieg und sein hartnäcki-

ges Beharren, trotz anfänglicher Zurückweisung wegen mangelnder Erfüllung des 

physischen Mindestmaßes in die Armee aufgenommen zu werden.
70

 

Folgende Faktoren bestimmten Dollfuß’ Wirkung als Führer wesentlich: 

 Am überzeugendsten konnte er vermutlich die Rolle als „bäuerlicher Auto-

krat“ verkörpern, „der die Volksvertretung mit einer autoritären Verwaltung 

verbinden wollte“
71

. Autorität und Obrigkeit waren für ihn Grundbedingun-

gen einer funktionierenden Gesellschaft, liberal-demokratische Verhältnisse 

waren seinem Denken und Fühlen fremd. 

 Dollfuß beseitigte nicht nach einem vorgefassten Plan als Führer einer Bewe-

gung die Demokratie. Er nützte die Gelegenheit, dass er als Kanzler einer Re-

gierung, die sich großteils aus Vertretern autoritärer Ordnungen zusammen-

setzte, die Gelegenheit zum Verfassungsbruch erhielt. Die Position als Führer 

mit den dazugehörigen zeitspezifischen Konnotationen erwarb er sich gradu-

ell. Eine unumstrittene Führerfigur wurde Dollfuß erst nach seinem Tod. 

 In der Öffentlichkeit wurden zwei Versionen des Bundeskanzlers präsentiert. 

Zum einen trat der Kaiserschütze Dollfuß auf, der mit markig-militärischen 

Worten am ehesten das Bild des faschistischen Führers traf, wie es die leiten-

den Figuren der Heimwehren, Starhemberg oder Fey, verkörperten. Der zivi-

le Politiker Dollfuß allerdings repräsentierte in der Regel Biederkeit und 

Leutseligkeit, insbesondere gegenüber Repräsentanten der katholischen Kir-

che.
72

 

 Die „körperpolitische“ Inszenierung des faschistischen Führers misslang ver-

mutlich im Falle Dollfuß’. Als ziviler Politiker war es zwar das Ziel, ihn als 

international anerkannten, von den Mächtigen der Welt gehörten Repräsen-

tanten Österreichs zu zeigen. Aufnahmen, wie jene des schwitzenden Kanz-

lers im Anzug am Strand von Riccione neben dem kraftstrotzenden, sport-

lich-männlichen Mussolini in Badehose, nahmen seiner Überzeugungskraft 

                                                           
69

  Der wurde vor allem in der nationalsozialistischen Propaganda verwendet, wird aber auch 

auf den Wiener Volksmund zurückgeführt. Vgl. Millimetternich, in: Time. The Weekly 

Newsmagazine 21 (1933), 24 (12. Juni), S. 73-74. 
70

  Z.B. BLEIBTREU (wie Anm. 47); H.V.P.: Kaiserschützen-Treue, in: Kalender der Vaterlän-

dischen Front, 1. Jg., Wien 1935, S. 134-137. 
71

  MILLER (wie Anm. 40), S. 20. 
72

  Vgl. KRIECHBAUMER (wie Anm. 41), S. 114, 117, 173. 
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als Führer vermutlich viel an Wirkung.
73

 Es gelang Dollfuß nicht, die Hal-

tung des „vivere pericolosamente“ des italienischen Faschismus und den an-

tibürgerlichen Habitus des Nationalsozialismus zu verkörpern. Auch wenn er 

oft in (Kaiserschützen-)Uniform auftrat, gelang es ihm kaum, in Haltung, 

Gestik und Sprache den Habitus des willensstarken Tatmenschen zu verkör-

pern. Sogar Bilder, die den Kanzler nach dem von Rudolf Drtil auf ihn ver-

übten Attentat im Pyjama und in offenkundiger körperlicher Schwäche zei-

gen, sind Teil der visuellen Repräsentation.
74

 

 Der „Märtyrer“ Dollfuß wurde somit zur unangreifbarsten und wirkungsvoll-

sten Inszenierung. Gleichzeitig musste die Reichweite des Charismas des „to-

ten Heldenkanzlers“ mit seiner betonten Religiosität und seiner bäuerlichen, 

bewusst antimodernen Metaphorik beschränkt bleiben. Säkulare, urbane Be-

völkerungsgruppen blieben damit aus seinem Weltbild weitgehend ausge-

schlossen. Die mit dem Nationalsozialismus sympathisierenden Teile der Be-

völkerung konnten weder durch die katholische Deutung seines „Opfertodes“ 

noch durch den Personenkult eines Führers ohne vorzeigbare wirtschaftliche 

Erfolge angesprochen werden. Für das sozialdemokratische Lager blieb er 

der Diktator, der „Arbeitermörder“, der die Sozialdemokratie ausgeschaltet 

hatte, und somit Repräsentant des (Klerikal-)Faschismus, mit dem Solidari-

sierung nicht in Frage kam. 

Der „Führer“ Dollfuß war somit „Führer“ letztlich nur des christlich-konservati-

ven Lagers in der österreichischen politischen Kultur und nicht in der Lage, lager-

übergreifende Integration zu erzeugen. Der betonte Katholizismus, der Kampf gegen 

Sozialdemokratie und Nationalsozialismus, die aus dieser Perspektive „gelungene“ Be-

seitigung der parlamentarischen Demokratie trugen dazu bei, dass in diesem Segment 

der Bevölkerung die Konstruktion des Führer-Charismas Dollfuß’ erfolgreich war. 

Mittelfristig folgenschwerere Auswirkungen hatten allerdings die Beseitigung der De-

mokratie und die Propagierung und partielle Umgestaltung der Gesellschaft auf der 

Grundlage hierarchischer Ordnungsvorstellungen, basierend auf Konzepten wie Herr/ 

Knecht, Führer/Gefolge, Oben/Unten. Der Austrofaschismus leistete damit wesentli-

che politisch-kulturelle Vorarbeiten für die Machtübernahme des Nationalsozialis-

mus. 

                                                           
73

  Siehe „Treffen Mussolini – Dollfuß in Riccione (19.8.1933), http://www.bildarchivaustria. 

at/Bildarchiv/62/B1555856T1555860.jpg. 
74

  Vgl. „Schussattentat auf Dollfuß“ (10.1933), http://www.bildarchivaustria.at/Pages/Image 

Detail.aspx?p_iBildID=1074507; „Innitzer am Krankenbett von Dollfuß“ (3.10.1933), http: 

//www.bildarchivaustria.at/Bildarchiv/62/B1555880T1555884.jpg. 
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„Der Caudillo wird nur durch seinen eigenen Willen begrenzt“. 

Der Franco-Mythos in Spanien, 1936-1945 

von 

Toni  M o r a n t  i  A r i ñ o
1
 

 

 
 

Obwohl der spanische Bürgerkrieg am 1. April 1939 offiziell beendet worden war, 

fand die „Woche des Sieges“ erst Mitte Mai statt.
2
 Während das besiegte republikani-

sche Spanien die brutale Unterdrückung stillschweigend erlitt, erfolgten in Madrid 

mitten im Festrausch innerhalb weniger Stunden zwei Siegesfeste zu Ehren Francisco 

Francos (1892-1975), des Caudillo – Führers – des „Neuen Spanien“. 

Am 19. Mai fand das Desfile de la Victoria, die Siegesparade, statt. Am Paseo de 
la Castellana, der nun als Generalísimo-Allee bezeichnet wurde, befand sich eine tri-

umphbogenartige Tribüne von gewaltigem Ausmaß. An deren oberen Teil stand das 

Wort Victoria [Sieg], platziert war es über dem riesigen Staatswappen mit der Parole 

Una, Grande, Libre [Einzig, Groβ, Frei] und dem Franco-Adler im Hintergrund. An 

beiden Säulen zu Seiten des Triumphbogens standen je der schlagkräftige Ruf Fran-

co, Franco, Franco und am unteren Teil die übereinanderliegenden Buchstaben des 

lateinischen Wortes VICTOR – Sieger. Mitten auf der Tribüne stand der unumstrittene 

Franco, vor dem an dem Tag rund 110 000 Soldaten der nationalspanischen Armee – 

einschließlich portugiesischer, italienischer und deutscher „Freiwilliger“ – vorbeimar-

schierten. Mit einem erheblichen Eklektizismus fasste Francos Kleidung die Haupt-

symbole der Gruppen zusammen, die ihn im Krieg unterstützt hatten: Uniform des 

Oberbefehlshabers des Heeres, falangistisches Blauhemd und rote Karlistenmütze.
3
 

Am darauffolgenden Tag fand in der Santa-Bárbara-Kirche eine religiöse Zeremo-

nie als Dankesbezeigung an den „Herrn Gott der Armeen [...] für die erreichten Siege 

und Seinen Schutz über die spanischen Waffen“ statt. In der Kirche angelangt, ging 

Franco nach dem Tedeum daran, „Gott seinen großartigen Sieg, welcher der Sieg des 

Christentums ist, zu widmen“, und überreichte dem Primas von Spanien, Erzbischof 

                                                           
1
  Der Autor nimmt teil an dem vom spanischen Staatsministerium für Wissenschaft und In-

novation (Staatssekretariat für Forschung) finanzierten geschichtswissenschaftlichen For-

schungsprojekt HAR2008-06062/HIST „La identidad nacional española en el siglo XX“ 

[Die spanische Nationalidentität im 20. Jahrhundert]. Er bedankt sich bei Maria Hebenstreit 

(Universität Leipzig) für die sprachliche Überarbeitung des Textes. 
2
  Zumindest so hatte sie der damalige Vizepräsident und Außenminister Nationalspaniens in 

seinem Tagebuch genannt; FRANCISCO GÓMEZ-JORDANA SOUZA: Milicia y diplomacia. Los 

diarios del Conde Jordana 1936-1944 [Miliz und Diplomatie. Die Tagebücher des Grafen 

Jordana, 1936-1944], Madrid 2002, S. 121. 
3
  La Vanguardia Española [Die spanische Avantgarde; künftig zit. LVE] vom 20. Mai 1939. 
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von Toledo Isidro Kardinal Gomá sein „unbesiegtes“ Schwert, das Symbol seiner mi-

litärischen Macht und seines Sieges. Nach dessen Schutzsegnung („Gott sei immer 

mit Dir“) und dem mittelalterlichen Gesang für die „Rückkehr des Führers nach dem 

Kriege“ umarmten sich beide innigst als Zeichen der erneuerten Allianz zwischen 

Kreuz und Schwert. Als Caudillo por la gracia de Dios [Caudillo von Gottes Gnaden-

tum] gewürdigt und endgültig geweiht, verließ Franco in seinen Vollmachten gestärkt 

die Kirche. 

Laut der Parteizeitung Arriba [Aufwärts] hätten „[n]ach dem Sieg [...] die Kirche, 

das Militär, das Volk Franco als Spaniens Caudillo gesegnet“.
4
 Wo aber blieb die Par-

tei während der Siegesfeiern? Wo stand die Falange, die spanische faschistische Par-

tei und dritte Hauptstütze Nationalspaniens? Zwar hatte sie an den Feiern teilgenom-

men, jedoch in einer offensichtlichen Nebenrolle. In dieser Phase, die von Arriba als 

„die große glor- und siegreiche Kindheit eines neuen Staates, einer wiedergeborenen 

Heimat, einer verjüngten Geschichte“ beschrieben wurde, hatte die Partei nicht ein-

mal eine Feier veranstaltet, um ihren siegreichen Nationalführer zu bejubeln. Die pa-

lingenetische, nun doch faschistische Sprache der Arriba konnte die implizite Bedeu-

tung einer Hierarchie (Kirche, Militär, Volk) nicht verbergen, welche für die Macht-

verhältnisse innerhalb der Franco-Diktatur sehr aufschlussreich war – umso mehr, da 

es sich dabei um das Parteiorgan handelte. Was das „Volk“ betraf, war es beim Feiern 

zwar anwesend gewesen, hatte jedoch im besten Fall nur als Zeuge gedient. Letztend-

lich ging es darum, nicht die Volksgemeinschaft bzw. die Nation, sondern deren Füh-

rer, Franco, zu weihen. 

Die wichtige, doch keineswegs vorherrschende Stellung der Partei weist auf eines 

der Merkmale hin, welche die Franco-Diktatur kennzeichneten und ihre typologische 

Einordnung erschweren.
5
 Jahre-, sogar jahrzehntelang ist in der spanischen Historio-

grafie betreffs die Natur der Franco-Diktatur darüber gestritten worden, ob es eine 

rein faschistische, eine autoritäre, eine totalitäre oder eine militärisch-geistliche war. 

Dabei gehört sie zu einem typologischen ‚schwarzen Loch‘, zu dem diejenigen euro-

päischen Diktaturen der Zwischen- und Weltkriegszeit gehören, die weder rein totali-

tär oder autoritär noch faschistisch oder rein konservativ waren. Unter diesen ist die 

Franco-Diktatur das Musterbeispiel schlechthin.
6
 

                                                           
4
  Zur Zeremonie siehe GIULIANA DI FEBO: Franco, la ceremonia de Santa Bárbara y la ‚re-

presentación‘ del nacionalcatolicismo [Franco, die Zeremonie der Heiligen Barbara und die 

‚Repräsentation‘ des Nationalkatholizismus], in: Ciudad de hombres, ciudad de Dios. Ho-

menaje a Alfonso Álvarez Bolado, hrsg. von XAVIER QUINZÁ LLEÓ und JUAN JOSÉ ALE-

MANY, Madrid 1999, S. 461-474, das Zeitungszitat (Arriba vom 21. Mai 1939) auf S. 472. 
5
  Im Folgenden wird auf ISMAEL SAZ: Fascismo y Franquismo [Faschismus und Franquis-

mus], València 2004, S. 79-90, Bezug genommen. 
6
  Ein annähernder Einordnungsversuch würde sie als die am wenigsten faschistische unter 

den faschistischen Diktaturen bzw. als die dem Faschismus am nächsten stehende unter den 

nicht faschistischen beschreiben – oder aus der anderen Perspektive als das totalitärste un-

ter den autoritären Regimes bzw. das am wenigsten totalitäre unter den totalitären Regi-

mes. Doch solche Beschreibungen bleiben unpräzise und daher unbefriedigend; so SAZ, Fa-

scismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 82. 
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Bei einer Faschismus-Konservatismus-Dichotomie wird aber ein entscheidendes 

Element, nämlich die Faschistisierung, übersehen. Als Prozess verstanden, führte sie 

bestimmte politische Kreise der klassischen Rechten – ob reaktionär, konservativ, ra-

dikal oder sogar freiheitlich – dazu, aus Angst vor der Herausforderung der Demokra-

tie eine Reihe von Elementen anzunehmen, deren Neuheit und Funktionalität dem Fa-

schismus zuzuschreiben ist. Daraus extrahierten sie jeweils nur das, was sie im Fa-

schismus für vorteilhaft hielten, ohne dafür aber auf die eigenen weltanschaulichen 

Ziele verzichten zu müssen. Das Endergebnis sollte weder der Faschismus im engsten 

Sinne des Begriffs noch eine Rechte sein wie vor dieser – dialektischen – Auseinan-

dersetzung mit dem eigentlichen Faschismus.
7
 

Auch wenn die Bedeutung der katholischen Religion in der Partei immer größer 

wurde, war die Falange eine durchaus faschistische Partei. Die Kräfteverhältnisse in-

nerhalb der konterrevolutionären Allianz in Spanien waren aber für die Faschisten der 

Falange nie günstig. Nicht einmal in den ersten Jahren der Diktatur (geschweige denn 

später) verfügte die Falange über unumstößliche Macht – eher wurde ihr Einfluss im-

mer geringer. In Franco-Spanien sollte die Regierung, nicht die Partei, regieren. Und 

ein Regime, in dem die faschistische Partei zwar eine wichtige Rolle, doch nicht die 

Entscheidungsmacht besitzt, die katholische Kirche hingegen einen immer größeren 

Einfluss ausübt, lässt sich schwer als faschistisch begreifen. Die Franco-Diktatur lässt 

sich also nicht in die Faschismus-Konservatismus-Dichotomie einordnen. Daher wird 

es auch unmöglich sein, in dieser ‚ewigen‘ Debatte zu einem Ergebnis zu kommen: 

Diejenigen Elemente, welche die Franco-Diktatur dem Faschismus ähnlich erscheinen 

lassen, unterscheiden sie eindeutig von einer einfachen rechten Diktatur bzw. von den 

autoritären Regimen – was sie aber mit diesen Regimen gemeinsam hat, verhindert 

die Betrachtung als faschistische Diktatur. Wie aus dem vorliegenden Text hervor-

gehen soll, kann hier der Begriff „Faschistisierung“ hilfreich sein. 

Entscheidend in der langen Dauer des Franquismus war der Diktator selbst, Fran-

co. Wie die zwei beschriebenen Zeremonien zeigen, war seine Figur bei Bürger-

kriegsende längst derart einem Mythos und einem Kult unterzogen worden, dass sein 

voriges Leben einzig als fest bestimmter, unvermeidbarer Werdegang hin zum Füh-

rertum dargestellt wurde. Politische Mythen sind bewusst konstruiert und nehmen in 

der Regel nicht auf die Realität Bezug, sondern auf deren – vielfältig konstruierte – 

Wahrnehmungen. Franco war kein politisches bzw. ideologisches Genie – all seinen 

Lobrednern zum Trotz. Vor dem Putsch im Juli 1936 lässt nichts in seinem Leben er-

                                                           
7
  Als Prozess setzt die Faschistisierung die Tatsache voraus, dass der Faschismus in der 

Zwischenkriegszeit einen unvermeidbaren Bezugspunkt darstellte, den sowohl die Rechte 

als auch die Linke zu beachten hatten. In dem Sinne hatte Mussolini 1932 vorangekündigt, 

dass „binnen eines Jahrzehnts Europa entweder faschistisch oder faschistisiert sein“ würde 

(„Tra un decennio l’Europa sarà fascista o fascistizzata!“); zit. nach BENITO MUSSOLINI: 

Scritti e discorsi [Schriften und Reden], Milano 1934, B. 8, Dal 1932-X-XI al 1933-XI-XII 

E.F., S. 129-133, hier S. 132. In dieser Hinsicht soll die Faschistisierung auch als Teil eines 

Prozesses verstanden werden, durch den ganz Europa faschistisch hätte werden können – 

was eigentlich bis 1945 nicht ganz eindeutig auszuschließen war. 
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ahnen, dass er eine Figur von außerordentlicher politischer Bedeutung, geschweige 

denn ein vier Jahrzehnte lang herrschender Diktator werden würde. 

Aufgrund dieser Prämisse soll im vorliegenden Text versucht werden, den Aufbau 

des Franco-Mythos darzustellen. Dafür werde ich drei verschiedene, aber eng von 

einander abhängige analytische Ebenen entwickeln: Francos Weg an die Macht, die 

dynamischen Machtverhältnisse zwischen den ihn unterstützenden Gruppen und die 

Auswirkungen dieser wechselhaften Machtverhältnisse auf den Franco-Mythos selbst. 

Auf allen drei Ebenen ist die Bedeutung des spanischen Bürgerkriegs kaum zu über-

schätzen. 

 

 

Franco Generalissimus: der Weg an die Macht 
 

Politisch betrachtet wäre Franco ohne Bürgerkrieg wahrscheinlich ein Niemand ge-

blieben. Tatsächlich gehörte er bis 1936 nicht zu den sogenannten „politischen Gene-

rälen“, welche während der Monarchie (bis 1930) und der Republik (1931-1936) am 

öffentlichen Leben mitgewirkt hatten. Als angesehener Offizier der Kolonialarmee 

und Generalstabschef bei der rechtsrepublikanischen Regierung leitete Franco im Ok-

tober 1934 die Unterdrückung eines Revolutionsversuchs, was sein Ansehen inner-

halb der Behörden, der konservativen Schichten und des Militärs selbst verstärkte.
8
 

Paradoxerweise wies der sozialistische Politiker Indalecio Prieto mitten im Wahl-

kampf im Mai 1936 erstmalig darauf hin: 

„General Franco ist aufgrund seines jungen Alters, seiner Begabung und seiner Netzwerke 

im Militär der Mann, welcher gegebenenfalls mit besten Aussichten, die sich aus seinem 

persönlichen Ansehen ergeben, solch eine Bewegung führen kann.“
9
 

Zweifellos verfügte Franco zu jener Zeit über eine Art Charisma, das von seinem 

militärischen Werdegang stammte, aber von beschränkter Tragweite und sehr traditio-

nell und politisch unbestimmt war.
10

 Aufgrund seines Ansehens nahmen die Ver-

schwörer seit den ersten Putschvorbereitungen Kontakt mit ihm auf.
11

 Aus Angst vor 

                                                           
8
  Zu Francos Tätigkeit vor Juli 1936 siehe ausführlich PAUL PRESTON: Franco. Caudillo de 

España [Franco. Spaniens Caudillo], Barcelona 1999 [1994], Kap. 1-4; dazu kürzer JUAN 

PABLO FUSI: Franco. Autoritarismo y poder personal [Franco. Autoritarismus und personel-

le Macht], Madrid 1985, S. 17-39; und auch ENRIQUE MORADIELLOS: Francisco Franco. 

Crónica de un Caudillo casi olvidado [Francisco Franco. Chronik eines nahezu vergessenen 

Caudillos], Madrid 2002, S. 30-61. 
9
  Zit. nach INDALECIO PRIETO: Discursos fundamentales [Grundlegende Reden], Madrid 1975, 

S. 257. 
10

  So STANLEY G. PAYNE: Franco, the Spanish Falange and the Institutionalization of Mis-

sion, in: Totalitarian Movements and Political Religions 7 (2006), 2, S. 191-201, hier S. 

195. 
11

  Auch im Frühjahr 1936 wurde Franco in der Berichterstattung der britischen Botschaft in 

Madrid im Bezug auf Putschgerüchte erwähnt, doch nur in einer Nebenrolle; vgl. ENRIQUE 

MORADIELLOS: The Gentle General: The Official British Perception of General Franco dur-
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einem eventuellen Fehlschlag des Putsches (wie schon beim Putsch vom 10. August 

1932 der Fall) hielt der vorsichtige Franco zunächst Abstand von ihnen. Noch Anfang 

Juli bezweifelte der Leiter der Verschwörer, General Emilio Mola, stark Francos Be-

teiligung am Putsch. Francos endgültige Entscheidung, sich daran zu beteiligen, wird 

erst auf die Zeit nach der Ermordung des Rechtspolitikers Calvo Sotelo am 13. Juli 

datiert.
12

 Trotz der monatelangen Vorbereitungen erfuhren die Verschwörer also erst 

drei Tage vor dem Putsch, dass sie mit Franco rechnen durften. 

Die politischen Ziele der Putschisten blieben zunächst unbestimmt; sie waren sich 

in dem negativen Ziel (die Volksfrontregierung zu stürzen) einig, nicht aber darüber, 

welches Regime danach zu errichten sei. Der Putsch vom 17.-18. Juli 1936 scheiterte 

wenigstens teilweise, denn noch nach drei Tagen war die Lage unentschieden. Den 

Ausschlag konnte nur die Kolonialarmee unter Francos Kommando geben, die sich 

aber im spanischen Marokko befand. Wenn auch ein wichtiger General unter den 

Aufständischen, so war Franco doch noch nicht der Führer, als der er sich schon we-

nige Tage nach dem Putsch zu erkennen gab.
13

 Im Gegensatz zu den anderen Put-

schisten wurden seine unmittelbaren Hilfsgesuche an Hitler und Mussolini aber ange-

nommen.
14

 Mit deutschen und italienischen Flugzeugen konnte Franco seine soge-

nannte Afrika-Armee auf die Halbinsel transportieren lassen. Aus einem zu diesem 

Zeitpunkt beinahe gescheiterten Putsch wurde somit ein Bürgerkrieg. 

Schon während dieser ungewissen Tage schienen Francos Selbstbewusstsein und 

feste Siegeszuversicht bei den Mannschaften, Offizieren und auch bei Teilen der ihm 

unterstehenden Bevölkerung ansteckend zu wirken. Rufe wie „Es lebe Spanien! Es 

lebe Franco“ oder „Franco, Franco, Franco“ waren schon damals zu hören. Mehrere 

Offiziere entschieden sich, zu den Putschisten überzulaufen, nachdem sie mitbekom-

men hatten, dass Franco auf ihrer Seite sei – andere reagierten mit einem ausdrucks-

                                                                                                                                                 
ing the Spanish Civil War, in: The Republic Besieged: Civil War in Spain 1936-1939, hrsg. 

von PAUL PRESTON, Edinburgh 1996, S. 1-19, hier S. 3. 
12

  So STANLEY G. PAYNE: Franco y José Antonio. El extraño caso del fascismo español. His-

toria de la Falange y del Movimiento Nacional (1923-1977) [Franco und José Antonio. Der 

seltsame Fall des spanischen Faschismus. Geschichte der Falange und der nationalen Be-

wegung (1923-1977)], Barcelona 1998 [1997], S. 382 (eine etwas verkürzte englische 

Fassung: Fascism in Spain, 1923-1977, Wisconsin 2000). Davon wurde Mola erst am 15. 

Juli benachrichtigt, nachdem er das endgültige Datum des Putsches für den 17. Juli schon 

festgelegt und seinen Mitverschwörern befohlen hatte, auch ohne den zögernden Franco 

fortzufahren; PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 176. Zu Francos Beziehungen zu den Ver-

schwörern siehe JAVIER TUSELL: Franco en la Guerra Civil. Una biografía política [Franco 

im Bürgerkrieg. Eine politische Biografie], Barcelona 2006 [1992], S. 25-43; und PRES-

TON, Franco (wie Anm. 8), Kap. 5. 
13

  Vgl. ISMAEL SAZ: Mussolini contra la II República. Hostilidad, conspiraciones, interven-

ción (1931-1936) [Mussolini gegen die Zweite Republik. Feindseligkeit, Verschwörungen, 

Intervention (1931-1936)], València 1986, S. 184 ff.; und ÁNGEL VIÑAS: Franco, Hitler y 

el estallido de la Guerra Civil española: antecedentes y consecuencias [Franco, Hitler und 

der Ausbruch des spanischen Bürgerkriegs. Vorgeschichte und Folgen], Madrid 2001, S. 

350. 
14

  Zu Francos Hilfeersuchen siehe insbesondere VIÑAS (wie Anm. 13), Kap. 5. 
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vollen „Der kleine Franco ist mit uns – Wir haben gewonnen!“.
15

 Ein Falangist äußer-

te nachträglich: „Jedermann hatte einen absolut blinden Glauben an Francos Führung; 

selbstverständlich gab es blutige Schlachten, aber die Leute verloren niemals den Glau-

ben an den Endsieg.“
16

 

Francos Mythos als Generalissimus wurde im August und September 1936 ge-

schaffen. Sein militärisches Ansehen nahm parallel zu den blutigen Siegen der von 

ihm geführten Truppen auf dem Weg nach Madrid zu und verstärkte allmählich sein 

politisches Selbstbewusstsein.
17

 Einige von ihm aufgrund seiner politisch kalkulierten 

Zweideutigkeit beschlossene Maßnahmen, wie zum Beispiel die Wiedereinführung 

von Flagge und Hymne der Monarchie als Staatssymbole Nationalspaniens, ließen 

sein Ansehen unter den monarchistischen und weiteren konservativen Gruppen zu-

nehmen.18 

Parallel dazu hatte sich unter den Aufständischen die Überzeugung verbreitet, dass 

die Rücksichtslosigkeit der ersten Kriegsmonate ein vereinheitlichtes Kommando er-

forderte. In dieser Hinsicht trat Franco mit den besten Karten auf: Seine eventuellen 

Konkurrenten aus Militär und Partei waren entweder tot oder schienen nicht über die 

gewünschten Fähigkeiten zu verfügen. Ohne eine belastende Vergangenheit erfreute 

sich Franco hingegen an den jüngsten militärischen Erfolgen, dem Ansehen der 

deutsch-italienischen Verbündeten (und deren materieller Hilfe) und einer gewissen 

Popularität. Ferner stellten ihm sein anerkannter Pragmatismus und die ihm unter-

stellte „politische Neutralität“ eine taktische und bevorzugte Unterstützung seitens al-

ler Rechtsgruppen zur Verfügung; jede Gruppierung erhoffte sich für ihre Unterstüt-

zung eine vielversprechende politische Entwicklung im künftigen Nationalspanien.
19

 

Darüber hinaus konnte sich Franco auch auf die nicht unbedeutende Unterstützung 

der spanischen katholischen Kirche stützen.
20

 

                                                           
15

  Zit. nach PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 187-189. 
16

  Zit. nach RONALD FRASER: Recuérdalo tú y recuérdalo a otros. Historia oral de la guerra ci-

vil española [Erinnere dich, erinnere andere. Oral History des spanischen Bürgerkriegs], 

Barcelona 2001 [1979], S. 429. 
17

  Zu Francos Rolle während der ersten Bürgerkriegsmonate siehe TUSELL, Franco en la 

Guerra Civil (wie Anm. 12), Kap. 1; MORADIELLOS, Francisco Franco. Crónica (wie Anm. 

8), S. 65-81; PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 187 ff. 
18

  Kurz zuvor hatte er einer portugiesischen Zeitung gegenüber kategorisch erklärt: „Auf gar 

keinen Fall wird von einem Wechsel der Flagge oder der Staatsform die Rede sein“, zit. 

nach: O Século vom 10.8.1936. 
19

  So ENRIQUE MORADIELLOS: 1936. Los mitos de la Guerra Civil [1936. Die Mythen des 

Bürgerkriegs], Barcelona 2004, S. 208. 
20

  Zur Rolle der katholischen Kirche im spanischen Bürgerkrieg siehe JOSÉ ANDRÉS-GALLE-

GO: ¿Fascismo o Estado católico? Ideología, religión y censura en la España de Franco 

1937-1941 [Faschismus oder katholischer Staat? Ideologie, Religion und Zensur im Fran-

co-Spanien, 1937-1941], Madrid 1997; sowie HILARI RAGUER: La pólvora y el incienso. La 

Iglesia y la Guerra Civil española (1936-1939) [Pulver und Weihrauch. Kirche und spani-

scher Bürgerkrieg (1936-1939)], Barcelona 2001; und JULIÁN CASANOVA: La Iglesia de 

Franco [Francos Kirche], Barcelona 2005 [2001]. Eine kurze Zusammenfassung in PABLO 
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Im Laufe der ersten Kriegswochen spiegelte die nationalspanische Presse das zu-

nehmende Ansehen von Francos Image wider, dessen Mittel sie auch öfters war. Die 

erste öffentliche Anerkennung von Francos Kommando über das Militär erfolgte am 

23. Juli in der Sevillaer Ausgabe der Zeitung ABC.
21

 Seitdem konnte man den Wider-

hall des anscheinend spontan popularisierten „Franco, Franco, Franco!“-Rufes spüren, 

welcher ein Merkmal der frühen Franco-Diktatur werden sollte. Wurde Franco noch 

kurz nach dem Aufstand als einer der militärischen caudillos (Plural und auf Spanisch 

kleingeschrieben) beschrieben, so wurde er binnen nur zwei Monate zu dem Caudillo 

(Singular und großgeschrieben).
22

 Ende August hatte die katholische konservative 

Presse Franco weltweit zum antikommunistischen Patriot und Kreuzritter erklärt. Selbst 

die britische Regierung, bei der am 27. Juli noch von „Spanish insurgents“ die Rede 

war, sprach nunmehr (25. August) von „General Franco’s forces“.
23

 

Schließlich sollte Francos Ansehen Ende September aufgrund eines neuen Erfol-

ges noch erheblich zunehmen. Am 28. September wurde das seit Kriegsanfang bela-

gerte Alcázar (Infanterieakademie) von Toledo befreit, wohin Franco seine anschei-

nend stetig nach Madrid vorrückenden Truppen umgeleitet hatte. Damals als mil i tä-

rische Fehlentscheidung (die deutschen Verbündeten waren wegen der unerklärlich 

verlorenen Zeit entnervt) wahrgenommen, handelte es sich in der Tat um eine rein 

poli t ische Entscheidung Francos, der damit erneut auf einen Prestigegewinn ziel-

te.
24

 Allerdings war noch nicht abzusehen, dass er dadurch der Republik einen mi-

li tärisch entscheidenden Zeitgewinn für die Verteidigung Madrids geben würde – 

doch Franco zog daraus einen poli t isch  unschätzbaren Nutzen. Am Abend der Be-

freiung Alcázars wurde er erstmalig von den Massen als Held des Tages bejubelt. Da-

nach kündigte der auf dem Balkon neben Franco stehende Oberst Juan Yagüe: „Heute 

ist ein großer Tag, aber morgen wird ein noch größerer Tag sein. Morgen bzw. binnen 

weniger Tage werden wir einen General haben, der uns zum Endsieg führt. Und die-

ser General heißt [...] General Franco.“
25

 Die wochenschauartigen Bilder stellten Franco 

                                                                                                                                                 
MARTÍN SANTA-OLALLA: De la Victoria al Concordato. Las relaciones Iglesia-Estado du-

rante el „primer franquismo“ (1939-1953) [Vom Sieg zum Konkordat. Das Verhältnis zwi-

schen Staat und Kirche im „frühen Franquismus“ (1939-1945)], Barcelona 2003, S. 34-52. 
21

  So GEMA IGLESIAS RODRÍGUEZ: El poder de la propaganda: la creación de un líder. Los dis-

cursos bélicos de Franco (Julio 1936 – julio 1937) [Die Macht der Propaganda. Die Schaf-

fung eines Führers. Francos Kriegsreden (Juli 1936 – Juli 1937)], in: El régimen de Franco 

(1936-1975). Política y Relaciones Exteriores [Francos Regime (1936-1975). Politik und 

Außenbeziehungen], hrsg. von JAVIER TUSELL u.a., Madrid 1993, Bd. 1, S. 405-421, zur 

ABC S. 412. 
22

  Vgl. TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 66 f. 
23

  Dazu siehe MORADIELLOS, The Gentle General (wie Anm. 11), S. 5. 
24

  Keine drei Monate später, im Dezember 1936, erzählte Franco einem portugiesischen Jour-

nalisten: „Wir begingen einen militärischen Fehler und wir begingen ihn absichtlich. Tole-

do zu erobern forderte, dass wir unsere Kräfte von Madrid ableiteten. Für uns spanische 

Nationalisten stellte Toledo eine politische Frage dar, welche zu lösen war“; zit. nach PRES-

TON, Franco (wie Anm. 8), S. 231. 
25

  Zit. nach FRASER (wie Anm. 16), S. 271. 
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in Toledo als den Befreier der Belagerten dar. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war 

Franco weltweit ein Name geworden, mit dem der nationalspanische ‚war effort‘ zu 

identifizieren war. 

Bei der Ernennung eines Oberkommandeurs spielte dies eine wesentliche Rolle. 

Am 21. September 1936 – also noch vor der Befreiung – wurde Franco von der Junta 

Nacional de Defensa, dem Nationalen Verteidigungsrat, einstimmig ‚nur‘ zum Gene-

ralísimo de los Ejércitos [Oberbefehlshaber des Heeres] berufen. Am 28. September 

traf die Junta auf Ersuchen Francos erneut zusammen, um nunmehr auch die Frage 

der politischen Macht zu erörtern. Die Generäle um Franco schlugen der Junta vor, 

ihm die politischen Machtbefugnisse zu erteilen – „so lang der Krieg dauert“, so die 

vorgeschlagene Fassung des Erlasses.
26

 Erst zwei Tage später akzeptierte General Ca-

banellas, der Präsident der Junta, Francos Ernennung zum „Jefe del Gobierno del Es-

tado español“ [Regierungschef des spanischen Staates]. Am 30. September wurde der 

Erlass bekannt gegeben, wobei aber die Erwähnung der Zeitdauer („so lang der Krieg 

dauert“) gestrichen worden und nunmehr von Franco als „Jefe del Estado“ [Staats-

chef] mit allen politischen Machtbefugnissen die Rede war.
27

 Dass Franco das Amt 

des Staatsoberhaupts zwar als primus inter pares erhielt – und nur provisorisch –, je-

doch mit der ganzen politischen Machtfülle ausgestattet wurde, stellte eine wider-

sprüchliche Kompromissformel dar. Die Entscheidung der Machtübergabe war in der 

Überzeugung getroffen worden, dass die Frage der politischen Macht nach der bald 

zu erwartenden Eroberung Madrids nochmals und zwar grundsätzlich behandelt wer-

den müsste.
28

 

Am 1. Oktober 1936 fand die Zeremonie der Machtübernahme Francos in Burgos 

statt. In Anwesenheit der höchsten Staatsbeamten und der diplomatischen Vertreter 

Portugals, Italiens und Deutschlands (damals als „befreundete Länder“ bekannt) kam 

Franco in den Thronsaal unter das Pallium, wie es die spanischen Königen zu tun 

pflegten.
29

 Als Präsident der Junta erklärte General Cabanellas: „Herr Staatschef. Im 

Namen der Junta für Nationalverteidigung übergebe ich Ihnen die unumschränkte Staats-

gewalt.“ Selbstbewusst antwortete Franco darauf: 

„Mein General, meine Herren Generäle und Führer der Junta: Sie dürfen stolz sein. Sie er-

hielten ein zerbrochenes Spanien und übergeben mir jetzt ein Spanien, das sich unter einem 

einheitlichen und grandiosen Ideal zusammengeschlossen hat. Der Sieg ist auf unserer Sei-

                                                           
26

  Zit. nach TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 71. 
27

  Ausführlicher dazu ebenda, S. 70 ff., und PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 228 ff. 
28

  Zu Francos Machtübernahme siehe TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 

66 ff.; PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 221 ff., und MORADIELLOS, Francisco Franco. 

Crónica (wie Anm. 8), S. 78 ff. 
29

  In der spanischen Monarchie stellte das Pallium seit der frühen Neuzeit das unverwechsel-

bare Kennzeichen der Königswürde dar; vgl. ALEJANDRO CAÑEQUE: De sillas y almoha-

dones o de la naturaleza ritual del poder en la Nueva España de los siglos XVI y XVII 

[Von Stühlen und Kissen oder von der rituellen Natur der Macht im Neuen Spanien des 16. 

und 17. Jh.s], in: Revista de Indias LXIV-232 (2004), S. 609-634, hier S. 617 f. 



 165 

te. Sie händigen mir jetzt Spanien aus und ich versichere Ihnen, dass meine Hand nicht zit-

tern, sondern stets fest sein wird.“
30

 

Danach begrüßte Franco vom Balkon des Palastes aus die Menschenmassen, die 

mit auf faschistische Weise ausgestrecktem Arm auf ihn warteten. An dem Abend 

kündigte der Rundfunksprecher von Radio Castilla eine Rede Francos an, der „ech-

te[n] Stimme Spaniens in der Fülle ihrer Macht [...] Die Stimme des Caudillos, des 

Chefs, des Führers, der höchsten Figur des spanischen Staates!“
31

. Dabei verkündete 

Franco den Aufbau eines „totalitären“ Staates – ein Begriff, den er hier zum ersten 

Mal in der Öffentlichkeit aussprach. Zu der Zeit benutzten aber nur die Falangisten 

den Begriff „totalitär“ (sowie „faschistisch“) im ‚heutigen‘ Sinn. In Nationalspanien 

kursierte er, meistens in konservativen Kreisen, allgemein in einer traditionellen und 

konfessionellen Prägung.
32

 

Dementsprechend sollte der neu aufzubauende Staat das deutsche bzw. italieni-

sche Vorbild nicht maßstabsgetreu nachahmen, sondern eher durch eine eigene For-

mel zugleich Spaniens glorreicher Vergangenheit und den Richtlinien der katholischen 

Kirche treu bleiben. Noch wichtiger war aber das, was Franco bei dieser Rede ver-

schwieg. Über den neu aufzubauenden Staat sprach er an diesem Tag zum ersten Mal 

nicht mehr als eine kurze, übergangsweise Diktatur.
33

 

 

 

Caudillo, Mythos und Kult – Generalissimus, Staatsoberhaupt und National-

führer 

 
Francos Berufung zur obersten Militär- und Staatsgewalt kennzeichnet den Anfang 

der Entstehung des Franco-Mythos.
34

 An seinem Aufbau wirkten die Machtverhält-

nisse im sogenannten Nationalspanien mit, welche durch eine erhebliche Heterogeni-

tät geprägt waren. Insofern befürworteten Militär, Monarchisten, Traditionalisten, ka-

tholische Kirche und Falange ganz unterschiedliche politische Projekte, welche sich 

von einer rein militärischen Diktatur über die (Wieder-)Einführung der Monarchie bis 

hin zur Errichtung eines faschistischen Staates erstreckten. Ein deutscher Diplomat in 

Sevilla äußerte: „Während bei den Roten Einigung zwischen divergierenden politi-

                                                           
30

  Beide Zitate nach PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 236. 
31

  Zit. nach FRASER (wie Anm. 16), S. 268. 
32

  So XOSÉ-MANOEL NÚÑEZ-SEIXAS: ¡Fuera el invasor! Nacionalismos y movilización bélica 

en la guerra civil española (1936-1939) [Raus mit dem Invasor! Nationalismen und Kriegs-

mobilisierung im spanischen Bürgerkrieg (1936-1939)], Madrid 2006, S. 192 f. 
33

  So TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 74. 
34

  So ISMAEL SAZ: Caudillo, in: Diccionario Político y Social del siglo XX español [Politi-

sches und soziales Wörterbuch des spanischen 20. Jahrhunderts], hrsg. von JAVIER FER-

NÁNDEZ SEBASTIÁN und JUAN FRANCISCO FUENTES, Madrid 2008, S. 185-192, hier S. 187. 
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schen Gruppen erfolgte, herrschten hier starke Gegensätze zwischen faschistischer 

Falange und monarchistisch-kirchlicher requetes.“
35

 

Trotz einer gewissen Vereinfachung in der Analyse fasst diese Polarisierung der 

zwei politischen Hauptströmungen die Machtverhältnisse im Nationalspanien gut zu-

sammen. Tatsächlich war seit dem Juli-Putsch ein Doppelprozess in Gang gesetzt 

worden, der alles andere zu überschatten schien: eine fortschreitende Faschistisierung 

des Staatsapparats (und des politischen Diskurses) und eine Wiederherstellung der 

Religion im öffentlichen Leben. Plötzlich entdeckte sich Nationalspanien als katho-

lisch und faschistisch, totalitär und reaktionär. Anders gesagt war fast jedermann ka-

tholischer und faschistischer denn je – wenigstens oberflächlich und rhetorisch.
36

 

Auf der einen Seite hatte die Anziehungskraft des Faschismus schon seit dem 

Volksfront-Wahlerfolg im Februar 1936 exponentiell zugenommen, hauptsächlich 

und beschleunigt aber seit Kriegsausbruch. Das betraf zunächst die faschistische Par-

tei selbst, die Falange. Aus einer kleinen Partei mit einem winzigen Wähleranteil
37

 

entwickelte sie sich zu der Massenpartei Nationalspaniens.
38

 Auch die Gruppen der 

‚klassischen‘ Rechten hatten sich schon zur Zeit der Republik der Faschistisierung 

freiwillig unterzogen. 

Auf der anderen Seite schien Nationalspanien zeitgleich – und hier lagen die „star-

ke[n] Gegensätze“ – einer allumfassenden Frömmigkeitswelle ekstatisch zum Opfer 

zu fallen. Weder bei den Putschvorbereitungen noch beim Putsch selbst hatte die Re-

ligion irgendeine Rolle gespielt.
39

 Auch in den ersten Kriegswochen hatte eher der 

spanische Nationalismus (Spanien, die Nation) das wichtigste ideologische Binde-

glied der Aufständischen ausgemacht. Allerdings reagierte die spanische Kirche auf 

den Staatsstreich mit ihrem nahezu spontanen Bekenntnis zu den Aufständischen, so 

dass spätestens ab Anfang September die Verherrlichung der Nation und die Verteidi-

gung einer katholischen Weltanschauung zu den Hauptelementen des gemeinsamen 

Diskurses der konservativen Kreise wurden.
40

 Nation und Religion wurden in den so-

genannten „Nationalkatholizismus“ zusammengeführt, dessen Geschichtsbild die spa-

nische Nation als Endergebnis der gemeinsamen Aktion des katholischen Glaubens 

                                                           
35

  Zit. nach Telegramm Nr. 557, Voelkers an das Auswärtige Amt (künftig zit. AA), 

24.11.1936; im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes (künftig zit. PAAA), R103189. 
36

  So ISMAEL SAZ: España contra España. Los nacionalismos franquistas [Spanien gegen Spa-

nien. Die franquistischen Nationalismen], Madrid 2003, S. 160 f. 
37

  Etwa 0,60 Prozent im Februar 1936; vgl. JAVIER TUSELL: Las elecciones del Frente Popular 

en España [Die Volksfront-Wahlen in Spanien], Madrid 1971, Bd. 2, S. 13 und 93 ff. 
38

  Vgl. SAZ, España contra España (wie Anm. 36), S. 160 f. 
39

  Im politischen Konzept für die Zeit nach dem Putsch hatte General Mola sogar für die 

Trennung von Staat und Kirche Stellung genommen; so FRASER (wie Anm. 16), S. 742. In 

der ersten Kriegswoche wurde „nicht mal ein Wort zur Religion“ ausgesprochen; so NÚ-

ÑEZ-SEIXAS (wie Anm. 32), S. 184. 
40

  RAGUER (wie Anm. 20), S. 107, und MARTÍN SANTA-OLALLA (wie Anm. 20), S. 23. 
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und der Monarchie verstand und deren höchsten Ausdruck in der christlichen Recon-
quista und im frühneuzeitlichen Reich erkannte.

41
 

Diese schnelle Übereinstimmung lieferte dem militärischen Aufstand eine religiö-

se Rechtfertigung, die innenpolitisch als ein wirksames Bindemittel wirkte, außenpo-

litisch aber ebenfalls sinnvoll war. In Spanien ging es „nicht um einen Bürgerkrieg, 

sondern um einen Kreuzzug für die Religion, für das Vaterland und für die Zivilisa-

tion“.
42

 Als Gegenleistung für den kirchlichen Segen für den Krieg sollte fortan eine 

Zwangsrekatholisierung erfolgen, die weit über eine einfache Wiederherstellung der 

Bedeutung der Religion, die sie vor 1936 hatte, hinaus zielte. Fortan sollte die katholi-

sche Religion alle Lebensbereiche im Nationalspanien beeinflussen. Somit würde die 

Kirche eine politisch überwältigende Macht werden, auf die künftig alle Akteure Be-

zug zu nehmen hätten: „Spanien war wieder katholisch.“
43

 

Untrennbar einerseits von der Faschistisierung des Staates, andererseits von dieser 

Zwangsrekatholisierung des öffentlichen Lebens verlief die Erschaffung des Franco-

Mythos. Francos Machtstellung stand immer weniger zur Diskussion, sein Mythos 

aber wurde zum ideologischen ‚Schlachtfeld‘ für die miteinander konkurrierenden 

Gruppen innerhalb der Francoschen Koalition. Solange die Machtverhältnisse unent-

schieden blieben, würde jede Gruppe versuchen, die Interpretation des Mythos zu mo-

nopolisieren und einen der jeweiligen Ideologie entsprechenden Inhalt hineinzudeu-

ten.
44

 

Ende 1936 fing eine umfangreiche Propagandaaktion an. Auf der einen Seite sollte 

der Mythos Francos als politisches und militärisches Genie im faschistischen Stil ge-

pflegt und Franco somit zur nationalen Figur profiliert werden. Er war aber kein cha-

rismatischer faschistischer Führer, vor allem weil er strictu senso überhaupt kein fa-

schistischer Führer war. Anders als in NS-Deutschland oder im faschistischen Italien 

war Franco nicht als Führer einer faschistischen Massenpartei in Friedenszeiten, son-

dern als Oberbefehlshaber mitten in einem blutigen Bürgerkrieg an die Macht gekom-

men. Nach seiner Machtübernahme sollte seine Autorität als Staatsoberhaupt also 

„charismatisiert“ werden. Die Bezeichnung Caudillo wurde nun offiziell übernommen. 

                                                           
41

  So NÚÑEZ-SEIXAS (wie Anm. 32), S. 184 und 187. Zum Nationalkatholizismus als Ideolo-

gie siehe v.a. ALFONSO BOTTI: Cielo y dinero: el nacionalcatolicismo en España (1881-

1975) [Himmel und Geld. Der Nationalkatholizismus in Spanien (1881-1975)], Madrid 1992. 

Mit der Zeit sollte sich dieser katholisch-traditionalistische, reaktionäre Begriff der Nation in 

der ideologischen Auseinandersetzung zu Ungunsten des falangistischen, d.h. faschistisch 

revolutionären Nationalismus durchsetzen. Beide hatten ihre kulturellen Ursprünge im Fin-

de-Siècle. Zu dieser ideologischen, politisch folgenschweren Auseinandersetzung siehe ins-

besondere SAZ, España contra España (wie Anm. 36), passim; eine Zusammenfassung in 

DERS., Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 265-276. 
42

  So der Bischof von Salamanca im September 1936 in seinem Hirtenbrief „Die zwei Städ-

te“, zit. nach JOSÉ ÁNGEL TELLO: Ideología y política. La Iglesia católica española (1936-

1959) [Ideologie und Politik. Die spanische katholische Kirche (1936-1959)], Zaragoza 

1984, S. 71. 
43

  So der Bischof von Ourense, zit. nach CASANOVA (wie Anm. 20), S. 247. 
44

  Vgl. SAZ, España contra España (wie Anm. 36), S. 164. 
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Zum einen verwies sie auf die mittelalterliche Reconquista und somit auf die Kriegs-

führer der mythologischen Vergangenheit Spaniens; zum anderen setzte sie ihn dem 

Duce Italiens und dem Führer NS-Deutschlands gleich. Die Person des Caudillo wur-

de von nun an durch die Zuschreibung einer ganzen Reihe weiterer Merkmale zur 

Verkörperung der nationalspanischen Sache. 

Da er (dickbäuchig, diskantstimmig und in seiner Redekunst nicht besonders be-

gabt) aber nicht über die Eigenschaften verfügte, welche in der Regel den faschisti-

schen Führern zugeschrieben werden, mussten ihm seine Lobredner andere Eigen-

schaften zuschreiben. Seine „Charismatisierung“ würde sich also hauptsächlich auf 

traditionelle Tugenden (die Vergangenheit Spaniens) und Institutionen (Militär, Kir-

che) stützen, ohne dafür auf seine Gleichsetzung mit Hitler und Mussolini verzichten 

zu müssen.
45

 Die Zensur wurde strenger. Auf all den Zeitungsköpfen Nationalspa-

niens musste das Motto Una Patria. Un Estado. Un Caudillo stehen, welches eindeu-

tig das nationalsozialistische „Ein Volk. Ein Reich. Ein Führer“ nachahmte, aber gleich-

zeitig davon in seiner Bedeutung („Ein Vaterland. Ein Staat. Ein Führer“) einen ge-

wissen Abstand nahm. „Franco, Franco, Franco!“-Rufe sowie Lobesrufe wie „Die 

Caesaren waren unbesiegte Generäle. Franco!“
46

 wurden mit erneuter Häufigkeit ge-

hört. Ferner wurden Reden und Bilder Francos überall vervielfältigt. 

Auf der anderen Seite schmeichelten ihm seine Lobredner als „großem katholi-

schem Kreuzritter“ und brachten ihn in Zusammenhang mit der Figur des Cid, einem 

der glorreichen und mythischen Helden der Vergangenheit Spaniens.
47

 Die Recon-

quista wurde aus dieser Perspektive nun ausschließlich in ihrer christlichen Dimen-

sion als Religionskrieg betrachtet und Franco als Verkörperung aller Tugenden der 

militärischen und zivilen caudillos der spanischen Geschichte angesehen. Katholisch 

geprägte Lobesrufe wie „Für Franco und für Gott“ oder „Für Gott und für Spanien. 

Mit dem Militär, mit dem Caudillo Franco“ wurden in Umlauf gebracht.
48

 Immer 

deutlicher zeigte Franco öffentlich seine Religiosität, wobei das Bewusstsein der un-

                                                           
45

  Zu Francos „Charismatisierung“ siehe PAYNE, Franco, the Spanish Falange (wie Anm. 10), 

S. 194, und kürzer ARISTOTLE A. KALLIS: Fascism, ‚Charisma‘ und ‚Charismatisation‘: 

Weber’s Model of ‚Charismatic Domination‘ and Interwar European Fascism, in: Totali-

tarian Movements and Political Religions 7 (2006), 1, S. 25-43. 
46

  Zit. nach PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 238-240; PAYNE, Franco y José Antonio (wie 

Anm. 12), S. 406; und SAZ, Caudillo (wie Anm. 34), S. 187. 
47

  Der als El Cid (aus dem arabischen sīdi, Herr) bekannte Rodrigo Díaz diente den kastiliani-

schen Königen Sancho und Alfonso VI. im 11. Jahrhundert im Kampf gegen die Muslime; 

vgl. LORETO B. CATOIRA: Identificaciones trasatlánticas con el mito de El Cid: políticos, 

artistas y patriotas sureños [Transatlantische Identifizierungen mit dem Cid-Mythos: Politi-

ker, Künstler und Südstaaten-Patrioten], in: Espéculo. Revista de estudios literarios 39 (2008), 

o.S., URL: http://www.ucm.es/info/especulo/numero39/ide_cid.html (Onlinezeitschrift). 
48

  Zit. nach GIULIANA DI FEBO: La Cruzada y la politización de lo sagrado. Un Caudillo pro-

videncial [Kreuzzug und Politisierung des Heiligen. Ein von der Vorsehung bestimmter 

Caudillo], in: Fascismo y franquismo cara a cara. Una perspectiva histórica [Faschismus 

und Franquismus von Angesicht zu Angesicht. Eine geschichtliche Perspektive], hrsg. von 

JAVIER TUSELL u.a., Madrid 2004, S. 92. 

http://www.ucm.es/info/especulo/numero39/ide_cid.html
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zähligen innen- und außenpolitischen Vorteile der katholischen Unterstützung eine 

erhebliche Rolle gespielt haben dürfte.
49

 Die spanische katholische Kirche war vol-

ler Lobes über ihn: „der sehr glorreiche Caudillo“ sei eine Art homo misso a Deo, 

ein „von der Vorsehung gesandter und von Gott auserwählter Mann, um Spanien 

wieder aufzurichten. [...] Der Caudillo ist wie die Verkörperung der Heimat und be-

sitzt die von Gott gegebene Macht, uns zu regieren“, so der Dominikaner Menéndez 

Reigada in seinem Catecismo Patriótico Español (1937). In seinen Berichten an den 

Vatikan schilderte Kardinal Gomá Franco als „edelmütig“ und schrieb ihm „einen 

großen Gerechtigkeitssinn“ zu.
50

 

Inzwischen veranlassten die Fehlschläge seiner Armeen vor Madrid im Frühjahr 

1937 Franco, eine politisch strategische Umstellung durchzusetzen. Um einen langen 

Abnutzungskrieg innenpolitisch besser durchsetzen zu können, griff er eine zu der 

Zeit unter den ihn unterstützenden rechtspolitischen Kräften weit verbreitete Überzeu-

gung auf, dass der Krieg ohne eine vereinheitlichte politische Führung nicht zu ge-

winnen sei.
51

 Am 19. April 1937 führte Franco eine Art „umgekehrten Putsch“
52

 durch 

(der Staat eroberte die faschistische Partei, nicht umgekehrt) und verfügte ohne vorige 

Abstimmung mit den betroffenen Parteien deren Vereinigung. Die Faschisten der Fa-

lange, die Karlisten (Traditionalisten), die Konservativen der C.E.D.A. (der katholi-

schen Massenpartei zur Zeit der Republik) und die Monarchisten der Renovación Es-

pañola wurden „wie in anderen totalitären Ländern“ (so der Wortlaut des Erlasses) 

zwangsweise in einer Staatspartei „unter meinem [Francos] Kommando“ vereinigt – 

alle anderen politischen Parteien und Gruppierungen wurden verbannt.
53

 

Am Tag der Vereinheitlichung trat ein „zurückhaltender“ Franco auf dem Balkon 

auf, den „aufdringlichen Ersuchen“ der sich „spontan“ versammelnden Massen (wel-

che er eigentlich zuvor in einer Demonstration hatte organisieren lassen) nachkom-

mend, und ließ sich von ihnen bejubeln. In einer Rundfunkrede erklärte er an diesem 

Abend mit einem pompösen Messianismus, Gott hätte ihm das Leben des Vaterlands 

anvertraut.
54

 

                                                           
49

  Zu der Zeit fing Franco an, jeden Morgen zur Kirche zu gehen und den Rosenkranz samt 

seiner Familie zu beten; vgl. MORADIELLOS, Francisco Franco. Crónica (wie Anm. 8), S. 

80 f. 
50

  Menéndez Reigada und Gomá zit. nach CASANOVA (wie Anm. 20), S. 246. 
51

  Zu dem Zeitpunkt beschrieb der Vertreter des Fascio an der italienischen Botschaft in Sala-

manca die politische Lage auf der nationalspanischen Seite wie folgt: „Franco ist ein Füh-

rer ohne Partei; die Falange eine Partei ohne Führer“, zit. nach dem Bericht Wilhelm Fau-

pels, deutscher Botschafter in Salamanca, an das AA, 14.4.1937; im PAAA, Bestand Bot-

schaft Rom (Qu), 766b. 
52

  So nannte es nachträglich einer der wichtigsten Theoretiker der Falange und junger Schrift-

steller, Dionisio Ridruejo, zit. nach DIONISIO RIDRUEJO: Escrito en España [In Spanien ge-

schrieben], Buenos Aires 1964 [1962], S. 76. 
53

  Vgl. Boletín Oficial del Estado (B.O.E., Staatsamtsblatt) vom 20. April 1937, S. 1333-

1334. 
54

  So PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 333-334. Zur Zwangsvereinigung („unificación for-

zada“) der Falange siehe STANLEY G. PAYNE: Falange. Historia del fascismo español [Fa-
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All den politischen Reden zum Trotz ergab sich daraus tatsächlich keine ideologi-

sche Vereinheitlichung, sondern höchstens eine politische Zusammenfassung. Der Na-

me der neuen Einheitspartei konnte ihre eigene innere Heterogenität kaum weniger 

verbergen: Falange Española Tradicionalista y de las Juntas de Ofensiva Nacional-
sindicalista [Traditionalistische Spanische Falange der nationalsyndikalistischen An-

griffsgruppen]. Die F.E.T. y de las J.O.N.S. (so die verkürzte Form) wurde mit vollen 

Machtbefugnissen Francos direkter Führung unterstellt und somit als autonome Macht 

neutralisiert. Für ihn war die Staatspartei bloß ein politisches Mittel, aus dem sich der 

Staat, nicht umgekehrt, bedienen sollte. Die Partei würde aber nicht verschwinden – 

hingegen würde die nun „domestizierte Falange“
55

 zu einem unentbehrlichen Haupt-

bestandteil von Francos Machtstellung und zum scheinbaren Mittelpunkt des politi-

schen Lebens. Die Vereinheitlichung bestätigte Francos Entscheidung, jeden auch nur 

möglichen politischen Konkurrenten kaltzustellen.
56

 Der Caudillo hatte den Kampf 

um die politische Macht in Nationalspanien gewonnen. 

Folglich konnte er sich nunmehr erlauben, einen harmlosen Totenkult um José 

Antonio Primo de Rivera, den Nationalführer der Falange seit ihrer Gründung 1933, 

zu schaffen. In einem republikanischen Gefängnis im November 1936 erschossen, 

wurde sein Tod für die nächsten zwei Jahren in Nationalspanien aber öffentlich ver-

schwiegen. „Lebend“ war dessen Figur für Franco viel wertvoller, während er seine 

eigene politische Macht weiter festigte.
57

 Auch wenn Franco sich damit eher ‚unwohl‘ 

fühlte, würde er den Kult um die Erinnerung José Antonios dulden, um sich der Treue 

hunderttausender Altfalangisten zu vergewissern, soweit dieser Kult seine eigene Macht 

nicht verringerte oder auch nur überschattete.
58

 Den wahren Personenkult ließ er gleich-

zeitig um sich selbst pflegen. Seinem eigenen Mythos wurde nunmehr eine neue Nu-

ance hinzugefügt: Aus dem bisher parteilosen Franco wurde der „natürliche“ Nachfol-

                                                                                                                                                 
lange. Geschichte des spanischen Faschismus], París 1965, S. 143-161; TUSELL, Franco en 

la Guerra Civil (wie Anm. 12), Kap. 2, insbesondere S. 172 ff.; PRESTON, Franco (wie 

Anm. 8), S. 315 ff. Eine gute Zusammenfassung bei SAZ, Fascismo y Franquismo (wie 

Anm. 5), S. 125-150. 
55

  So FUSI, Franco (wie Anm. 8), S. 121, und PAUL PRESTON: Las derechas españolas en el 

siglo XX: autoritarismo, fascismo y golpismo [Die spanischen Rechten im 20. Jahrhundert: 

Autoritarismus, Faschismus und Putschistentum], Madrid 1986, S. 131. 
56

  Manuel Hedilla, der provisorisch ernannte Falange-Führer, wurde verhaftet und zum Tode 

verurteilt, nachdem er sich über Francos Absichten einer Domestizierung der Partei zu spät 

bewusst wurde und seine Kollaboration mit ihm hatte abbrechen wollen; PRESTON, Las 

derechas (wie Anm. 55), S. 154. 
57

  Rückblickend war Ridruejo der Meinung, dass der Mythos des Abwesenden für die Falan-

ge genauso entscheidend wie schädlich gewesen sei: „Entscheidend, indem er die Moral 

hoch hielt und den Kampf der Mittelmäßigen um die Leitung der Falange vertagte. Schäd-

lich, indem er ermöglichte, dass es viel leichter fallen sollte, die Leitung der Falange von 

außen her zu erobern. Ohne einen eindeutigen Führer blieb die Falange kopflos und so 

wurde es viel einfacher, ihr das Seil um den Hals zu legen und sie zu strangulieren“, zit. 

nach FRASER (wie Anm. 16), S. 435. 
58

  TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 203. 
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ger José Antonios. Als neuer Jefe Nacional [Nationalführer] würde er all die Symbole 

und Rhetorik der Falange ausnutzen, um ihre tatsächliche „ideologische Entwaff-

nung“ zu maskieren.
59

 

In den Jahren 1937 und 1938 führte das Regime eine entschiedene Faschistisie-

rung mit dem Willen durch, die „befreundeten Länder“ politisch weiter nachzuahmen. 

Das traf besonders auf den Caudillo-Kult zu, bei dem nun hauptsächlich die populis-

tischen und faschistischen Merkmale zu tragen kamen.
60

 Erstens wurde angeordnet, 

dass Franco-Bilder zunächst in jedes Klassenzimmer, später auch in die Büros der 

Parteistellen zu hängen seien.
61

 Zweitens erkannte die neue FET-Satzung im August 

1937 an, dass Franco „die alleroberste Macht“ besitze und sich nur „vor Gott und der 

Geschichte“ zu verantworten habe.
62

 Als Jefe der Partei hatte Franco folglich darauf 

bestanden, dass aus der endgültigen Fassung der Parteisatzung diejenigen Paragrafen 

entfernt werden sollten, welche sich theoretisch mit seiner eventuellen Entmachtung 

als Parteiführer beschäftigten.
63

 Schließlich wurde nach italienischem Vorbild ein 

neuer Kalender eingeführt: U.a. wurde der 1. Oktober (Tag der Machtübernahme) we-

gen Francos „unübertrefflicher Führung, [...] seines Patriotismus, seiner Tauglichkeit, 

seines Soldatenmuts und Opfergeistes“ zum Día del Caudillo [Caudillotag] erklärt.
64

 

Konzentrierten sich all die Fortschritte im faschistischen Sinne wesentlich auf die 

unbegrenzte Erweiterung von Francos persönlicher Macht
65

, verschwand der katholi-

sche Bezugspunkt nicht plötzlich aus dem Führerkult. Zu Francos Zufriedenheit ver-

anlasste die Eroberung der ganzen Nordfront im Sommer 1937 eine neue Propaganda-

                                                           
59

  So die Formulierung Prestons. Des Weiteren wurden einige ‚zu‘ revolutionäre Schriften 

des Falange-Gründers verboten; vgl. PRESTON, Las derechas (wie Anm. 57), S. 154. 
60

  So SAZ, Caudillo (wie Anm. 34), S. 187. 
61

  Vgl. jeweils
 
FRASER (wie Anm. 16), S. 658 f., und TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie 

Anm. 12), S. 195. 
62

  Zit. nach JOSÉ MANUEL SABÍN RODRÍGUEZ: La dictadura franquista (1936-1975). Textos y 

documentos [Die Franco-Diktatur (1936-1975). Texte und Dokumente], Madrid 1997, S. 

22. 
63

  PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 363. Im Gegensatz zum faschistischen Italien im Juli 

1943 durfte es in Spanien also nie zu einem Sturz Francos durch die Partei kommen. 
64

  Zit. nach B.O.E., N. 323 (16.7.1937) und N. 343 (28.9.1937). Zum Festkalender des „Neu-

en Spaniens“ siehe ZIRA BOX: El calendario festivo franquista: tensiones y equilibrios en la 

configuración inicial de la identidad nacional del régimen [Der franquistische Festkalender: 

Spannungen und Gleichgewichten in der anfänglichen Konfiguration der Nationalidentität 

des Regimes], in: Construir España. Nacionalismo español y procesos de nacionalización, 

hrsg. von JAVIER MORENO LUZÓN, Madrid 2007, S. 263-288; MONTSERRAT DUCH PLANA: 

Els dies del franquisme [Die Tage des Franquismus], in: Símbols i mites a l’Espanya con-

temporània [Symbole und Mythen im zeitgenössischen Spanien], hrsg. von PERE ANGUERA 

u.a., Reus 2001, S. 227-249; und auch ÁNGELA CENARRO: Los días de la ‚Nueva España‘: 

entre la ‚revolución nacional‘ y el peso de la tradición [Die Tage des „Neuen Spaniens“: 

zwischen der „nationalen Revolution“ und der Traditionslast], in: Ayer 51 (2003), S. 115-

134. 
65

  Vgl. SAZ, Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 161, und TUSELL, Franco en la Guerra 

Civil (wie Anm. 12), S. 360. 
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aktion, die ihn als heldenhaften Führer eines Kreuzzugs darstellte, der zur Rettung 

Spaniens vor den gottlosen Horden Moskaus prädestiniert sein sollte.
66

 Hatte Spanien 

schon im Mittelalter gegen die muslimischen Ungläubigen, im 16. bzw. 17. Jahrhun-

dert gegen den Protestantismus und im 19. Jahrhundert gegen den Liberalismus ge-

kämpft, so würde es dies auch in dieser „neuen nationalen Reconquista“ tun
67

, nun 

aber gegen den „neuen Ungläubigen“, d.h. gegen „ein Konglomerat aus Atheisten, 

Freimaurern, Juden und den Feinden Gottes und Spaniens“.
68

 In ihrem „Rundschrei-

ben der spanischen Bischöfe an die Bischöfe der ganzen Welt über den Bürgerkrieg in 

Spanien“ (Juli 1937) stellte die spanische Kirche den Bürgerkrieg als ein „bewaffne-

tes Plebiszit“ dar.
69

 

Die Neuerrichtung Spaniens im katholischen Sinne stieg zu einem Hauptziel der 

nationalspanischen Seite auf. Für das Regime und die Kirche handelte es sich um eine 

zwar für beide Seiten vorteilhafte, doch nicht reibungslose Beziehung. So glaubten 

sowohl die katholische Kirche wie auch weitere konservative Gruppen hinter der Fa-

schistisierung und dem Führerkult überall Indizien zu finden, die den Aufbau eines im 

faschistischen Sinn säkularen, totalitären Staates andeuteten. Knapp drei Wochen 

nach der Vereinheitlichung traf sich Franco für zwei Stunden mit Kardinal Gomá, um 

ihm zu versichern, dass die Übernahme der Falange-Führung nichts an seinem, Fran-

cos, Kompromiss über die Rekatholisierung des neuen Spaniens änderte. Von den 

kirchlichen Erfahrungen in Italien und Deutschland beeinflusst, nahm Gomá dennoch 

weiterhin verbreitet Anzeichen von „estatolatría“ (Verherrlichung des Staates) und 

„Panstaatismus“, also staatlicher Durchdringung aller Lebensbereiche, wahr – gleich-

gültig, wie oft die Falange-Presse die katholische Kultur verteidigte bzw. die Katholi-

zität der Partei unermüdlich hervorhob.
70

 

Die kirchlichen Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Der Umfang und die 

Folgen der Faschistisierung dürfen also nicht überschätzt werden. In gewisser Hin-

sicht störte die zunehmende Faschistisierung des Staates (einschließlich seines Füh-

                                                           
66

  So PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 362. 
67

  Nun handelte es also um eine Art vierte ‚Runde‘ in diesem jahrhundertelangen Kampf Spa-

niens zur Verteidigung der Christenheit; so NUÑEZ-SEIXAS (wie Anm. 32), S. 231. 
68

  So der Erzbischof von Zaragoza über die Volksfront-Regierung in seinem Hirtenbrief von 

Februar 1937, zit. nach TELLO (wie Anm. 42), S. 76; „neue nationale Reconquista“, in: CA-

SANOVA (wie Anm. 20), S. 86. 
69

  „Carta colectiva del episcopado español al mundo entero con motivo de la Guerra de Espa-

ña“, 9.7.1937. Eine gedruckte Fassung in ANTONIO MONTERO MORENO: Historia de la per-

secución religiosa en España 1936-1939 [Geschichte der religiösen Verfolgung in Spanien 

1936-1939], Madrid 1999 [1961], S. 726-741, Zitat auf S. 732. 
70

  Zum kirchlichen Misstrauen gegenüber der Falange siehe ANDRÉS-GALLEGO (wie Anm. 

20), insbesondere S. 25-34; weiter zu Kardinal Gomás politischer Meinung ebenda, S. 

181 ff. Besonders aufmerksam beobachteten die spanische Kirche und vor allem der Va-

tikan die deutsch-spanischen Beziehungen. Sie waren ideologisch und politisch so einfluss-

reich, dass es ihnen gelang, die Ratifizierung des im Januar 1939 mit Deutschland unter-

schriebenen Kulturabkommens zu verhindern; so TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie 

Anm. 12), S. 494. 
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rers) sowohl manche Konservative, weil sie ihnen viel zu faschistisch war, als auch 

manche Falangisten, weil sie ihnen viel zu wenig faschistisch war.
71

 Die meisten aber 

fühlten sich wohl dabei – für sie alle war Franco der Schnittpunkt. Jedenfalls waren 

die Grenzen dieser Faschistisierung deutlich gesetzt worden: Das Militär, nicht die 

Partei, war „die Basis der schon geschaffenen Macht“.
72

 Inzwischen offenbarten auch 

die angekündigten politischen Maßnahmen eine sozial reaktionäre und rückwärts ge-

richtete Prägung, die parallel zu der erneuerten Zwangskatholisierung verlief.
73

 Solan-

ge dies so blieb, würde die spanische Kirche Nationalspanien und seinen Caudillo 

weiter legitimieren und beide paradoxerweise der Weltöffentlichkeit gegenüber gegen 

die Anschuldigung der faschistischen Staatsidee verteidigen. Gerade dabei erwies sich 

die spanische Kirche als unschätzbar nützlich für die Franco-Sache. 

 

 

Franco, Caudillo ohne Einschränkungen ... und von Gottes Gnaden 

 
Das Ende des Bürgerkriegs im Frühjahr 1939 bedeutete die „Rückkehr der Politik“.

74
 

Seit den ersten Kriegsmonaten waren sich alle Teile der Franco’schen Machtkoalition 

darüber einig gewesen, die Verwirklichung der jeweiligen politischen Ziele zunächst 

bis auf die Zeit nach dem Sieg zu vertagen. Kurz vor Kriegsende aber nahmen die 

Reibungen innerhalb der Partei einerseits, zwischen den Traditionalisten und konser-

vativen Katholiken andererseits, insbesondere mit der Kirche, erheblich zu. Sowohl 

der spanische Katholizismus wie auch die Einheitspartei sehnten sich nach der Erobe-

rung aller möglichen öffentlichen Räume. Es handelte sich aber nicht nur um Räume, 

sondern vor allem um ideologisch gegensätzliche politische Projekte. Die Bedeutung 

des Franco-Mythos konnte je nach diesen verschiedenen politischen Projekten inner-

                                                           
71

  SAZ, Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 149. 
72

  In Spanien erteilte ein offener (Bürger-)Krieg dem Militär eine besonders herausragende 

Bedeutung, welche keine Parallele im faschistischen Italien fand; so PRESTON, Las dere-

chas (wie Anm. 56), S. 40. Der Partito Nazionale Fascista (PNF) gelang es, einerseits ihre 

Macht in vielen neu geschaffenen Staatsmachtsbereichen zu etablieren und sie sogar in ei-

nigen der alten durchzusetzen, andererseits ihre Präsenz in der italienischen Gesellschaft zu 

erreichen, auf Dauer zu erhalten und zu erhöhen sowie ihr politischer Kern zu werden; 

SAZ, Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 108. Im Gegensatz auch zu NS-Deutschland 

wurden im spanischen Staat auf der Symbolik-Ebene weder die Partei-Flagge als Staats-

flagge noch das Partei-Lied (das „Cara al Sol“ blieb nur ein „nationaler Gesang“) als Na-

tionalhymne übernommen. 
73

  In Bezug auf die für jede faschistische Partei wichtige Sozial- und Arbeitspolitik habe, 

„[n]achdem Franco das [politische] Kommando übernommen hatte, die totale Kapitula-

tion“ der Falange erfolgt, so Ridruejo, insbesondere was die Sindicatos Verticales (die für 

Arbeitgeber und -nehmer einheitliche Gewerkschaft) angeht; zit. nach FRASER (wie Anm. 

16), S. 435. 
74

  So TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 510. 
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halb der Diktatur interpretiert werden – die entscheidende Frage dabei war aber, was 

jede einzelne politische Gruppe darunter verstand.
75

 

Zum ‚Schlussstein‘ des neu geschaffenen Regimes geworden, trat Franco an der 

Spitze dieser Koalition integrativ und ausgleichend auf. Er hielt seine Machtstellung 

unabhängig, indem er sich im Wechsel auf verschiedene Gruppen stützte. Nach dem 

Bürgerkrieg war die zweieinhalb Jahre währende, durch Propaganda gestiftete Fran-

co-Euphorie unbegrenzt. Insofern huldigte ihm das Zeremoniell der Siegesfeiern zum 

einen als würdigem Zeitgenossen Hitlers und Mussolinis, zum anderen als verdientem 

Erben der großen Kriegerkönige aus der glorreichen Vergangenheit Spaniens.
76

 Zu der 

Zeit war seine uneingeschränkte Macht in der Geschichte nur mit den mittelalterli-

chen Königen Kastiliens zu vergleichen und aus einer institutionellen Perspektive hö-

her als die Mussolinis. Laut Dionisio Ridruejo war seine Stellung derart, dass „der 

Caudillo nur durch seinen eigenen Willen begrenzt“
77

 wurde. Die Verehrung im 

Franco-Mythos ließ den Kult um ihn aber so weit gehen, dass der Traditionalist Fürst 

Rodezno am Tag nach der Zeremonie in der Santa-Bárbara-Kirche in sein Tagebuch 

eintrug: „Das scheint auf eine unbegrenzte Personalmacht hinauszulaufen.“
78

 

Die Jahre 1939-1941 bildeten den Höhepunkt der Faschistisierung
79

 bzw. die „to-

talitärste Phase der Franco-Diktatur“
80

. Das Regime nahm eine – fast – faschistische 

Gestalt an. Das Innen- und das Außenministerium wurden von Ramón Serrano Suñer 

besetzt; die staatlichen Presse- und Propaganda-Stellen und die Sindicatos Verticales 

wurden von überzeugten faschistischen Falangisten geführt; die Jugend- und Frauen-

organisationen erweiterten die Eingliederung der Gesellschaft in die Parteiorganisa-

tionen; eine äußerst brutale Repression
81

 paralysierte jeglichen Widerstandsversuch. 

Die konsequentesten unter den Faschisten waren von der Idee angetan, dass die zu-

nehmende Faschistisierung (welche als dynamischer Prozess anzusehen ist) in einen 

authentischen Faschismus einmünden würde.
82

 Im Sommer 1939 wandte sich Spanien 

offen den Achsenmächten zu. In Rom und Berlin wurde schon mit Francos Besuchen 
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  So BOX, El calendario (wie Anm. 64), S. 277. 
76

  So PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 404. 
77

  So Ridruejo in „La Falange y el Caudillo“ beim Almanach-Kalender 1940 der Frauenabtei-

lung der Falange; zit. nach España bajo el franquismo [Spanien unter der Franco-Diktatur], 

hrsg. von JOSEP FONTANA, Barcelona 1986, S. 13. 
78

  Zit. nach TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 537. 
79

  So SAZ, Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 161. 
80

  So TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 479. 
81

  Die Repression war ein strukturelles Element der Franco-Diktatur, vor deren Intensität 

selbst der faschistische Parteiführer Farinacci oder Heinrich Himmler erschraken. 1940 sa-

ßen in Spanien 210 000, 1945 (sechs Jahre nach Bürgerkriegsende) noch über 43 000 poli-

tische Gefangene in Gefängnissen und Konzentrationslagern. Von 1939 bis 1945 wurden 

zwischen 130 000 und 150 000 Menschen erschossen – d.h. zehnmal so viele wie durch die 

rein politische Repression in Deutschland und tausendmal so viele wie im faschistischen 

Italien; so SAZ, Fascismo und Franquismo (wie Anm. 5), S. 179. 
82

  Ebenda, S. 149. 
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im frühen Herbst gerechnet.
83

 Am 31. Juli bekam die Falange mehrere Machtbefug-

nisse von Franco. Am 8. August verlieh das „Gesetz zur Staatsführung“ Franco „die 

oberste Macht, um neue Gesetze allgemeiner Art zu erlassen“, und die Möglichkeit, 

das wenn nötig auch ohne vorherige Beratung mit der Regierung zu tun.
84

 Viele Fa-

langisten glaubten, Spanien sei dabei, der dritte Teil einer künftigen faschistischen 

Neuordnung Europas zu werden.  

Auf den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs reagierte Franco jedoch mit einer Neu-

tralitätserklärung; Spaniens wirtschaftliche und politische Lage rate von riskanten au-

ßenpolitischen Abenteuern ab.
85

 Somit stieß die Faschistisierung auf ein zusätzliches 

Hindernis.
86

 Die – fast – faschistische Gestalt von Staat und Regime war lediglich 

eine äußere Gestalt.
87

 Selbst in dieser ‚totalitärsten Phase‘ war die Macht der Partei 

viel geringer, ihre konservativen Gegner-Verbündeten hingegen viel mächtiger als 

behauptet. Diese leisteten beträchtlichen Widerstand, welcher die Faschistisierung 

über die äußere Gestalt hinaus entscheidend behinderte. Der Franco-Staat war also 

weit davon entfernt, von der Partei erobert zu werden. Vielleicht waren sogar ausge-

rechnet die Falangisten diejenigen, die dies zuerst bemerkten. 

Diese ideologische und politische Auseinandersetzung fand ihr Pendant im inhalt-

lichen Streit um den Franco-Mythos. Aus der Perspektive der Falange versuchten 

mehrere Theoretiker den Mythos inhaltlich zu begründen. Für sie war der Caudillo 

die höchste Autorität, die Essenz des Regimes. In einer völlig faschistischen Auffas-

sung der „politischen Religion“
88

, die mit dem Nationalsozialismus und dem italieni-

schen Faschismus vergleichbar war, stellte der Caudillo den Führer der Kirchenpartei 

(d.h. der Partei als Kirche) und des Staates dar. In diesem politisch-religiösen Sinne 
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  Vgl. Telegramm vom Staatssekretär im AA, Ernst von Weizsäcker, an Eberhard von Stoh-

rer, den deutschen Botschafter in Spanien, 8.7.1939; im PAAA, R29739. Zur Annäherung 

des „Neuen“ Spaniens an die Achse im Frühjahr-Sommer 1939 siehe TUSELL, Franco en la 

Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 404-428; und PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 483-535. 
84

  Zit. nach LUCIANO CASALI: Fascismi. Partito, società e stato nei documenti del fascismo, 

del nazionalsocialismo e del franchismo [Faschismen. Partei, Gesellschaft und Staat in den 

Dokumenten des Faschismus, des Nationalsozialismus und des Franquismus], Bologna 

1995, S. 368-370. 
85

  Zu Spaniens Stellung im Zweiten Weltkrieg und Francos Rolle dabei siehe insbesondere 

JAVIER TUSELL: Franco, España y la II Guerra Mundial [Franco, Spanien und der Zweiter 

Weltkrieg], Madrid 1995. 
86

  Wahrscheinlich hätte eine eventuelle Kriegsbeteiligung Spaniens die Faschistisierung ver-

schärft; so TUSELL, Franco en la Guerra Civil (wie Anm. 12), S. 535. 
87

  Im Folgenden wird Bezug genommen auf SAZ, España contra España (wie Anm. 36); 

DERS., Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), und DERS.: Religión política y religión católi-

ca en el fascismo español [Politische Religion und katholische Religion im spanischen Fa-

schismus], in: Religión y política en la España contemporánea [Religion und Politik in zeit-

genössischem Spanien], hrsg. von CAROLYN P. BOYD, Madrid 2007, S. 33-55. 
88

  Als „politische Religion“ ist eine extreme Sakralisierung der Politik zu verstehen, welche 

den totalitären Bewegungen und Regimen zugrunde liegt und sich von der traditionellen 

katholischen Religion wesensmäßig unterscheidet; so SAZ, Religión política (wie Anm. 

87), S. 34 ff. 
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sei Franco von der Vorsehung geschickt worden, um „die spanische Volksgemein-

schaft zu einigen“. Als „alleroberste Synthese von Staat und Partei“ war seine Autori-

tät höher als diejenige des Nationalrats der Falange und auch als diejenige des Minis-

terrats, und daher war seine Macht mit der des Summus Pontifex in der katholischen 

Kirche zu vergleichen. Als „Führer und Urheber Spaniens“, „Kopf und Ursprung des 

Vaterlands“ besaß er „die charismatische Macht, Dogmen unanfechtbar zu erheben“
89

, 

womit er praktisch zur einzigen Rechtsquelle, zum einzigen Gesetzgeber stilisiert 

wurde. 

Inzwischen hatte Franco in der Hitze der überraschenden deutschen Siege im Juni 

1940, dem Vorbild des faschistischen Italiens folgend, Spaniens Kriegsstatus auf Nicht-

kriegsführung geändert. Darauf glaubten die Falangisten Ende 1940 und Anfang 1941 

mit den Fingerspitzen den „faschistischen Himmel“
90

 berühren zu können und radika-

lisierten ihre Ziele und Sprache: Das falangistische Imperio [„Reich“] und die natio-

nalsyndikalistische Revolution schienen in greifbarer Nähe zu sein.
91

 Im Mai 1941 

traten mehrere höhere Partei-Führer (u.a. José Antonios Geschwister Miguel und Pi-

lar, die Gauleiter Madrids bzw. Nationalfrauenführerin waren) aus Protest gegen die 

politische Ohnmacht der Partei zurück. Zum ersten Mal gingen die Falangisten poli-

tisch in die Offensive – und scheiterten dabei. 

Der zunächst durch die Ereignisse überraschte Franco reagierte und schaltete die 

politischen Gegengewichte ein, die für sein Machtsystem kennzeichnend waren: Er 

bestrafte gleichermaßen Falangisten und Antifalangisten und ließ sie durch seine An-

hänger (auch aus den Reihen der Falange) ersetzen. Trotz des gegensätzlichen An-

scheins bedeutete das Endergebnis für die Partei eine folgenschwere Niederlage
92

, für 

den unnachgiebig orthodoxen und nuancenlosen Katholizismus einen ebenso folgen-

schweren Erfolg. Fortan hieß es offiziell, die Falange sei eine rein spanische Bewe-

gung, d.h. katholisch und traditionell und habe eigentlich nie einen Bezugspunkt zu 

den ausländischen totalitären Systemen (gemeint waren Deutschland und Italien) ge-

habt. 

Die Partei musste nunmehr ihr ‚faschistisches Projekt‘ endgültig aufgeben und ak-

zeptieren, dass sie einen – aber nur einen – der Hauptbestandteile des Regimes dar-

stellte. Sie würde nicht nur den Staat nicht erobern, sondern sich einer Defaschistisie-

rung unterstellen, d.h. jeglichem „fremden“ Einfluss entzogen und noch einmal reka-

tholisiert werden. Im Laufe der Zeit wurde dem Kult um José Antonio jede Bezugs-
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  Alle Zitate von Luis Legaz y Lacambra 1940, Juan Beneyto 1940 und J.M. Costa und J. 

Beneyto 1939, zit. nach SAZ, Caudillo (wie Anm. 34), S. 188 f. 
90

  So SAZ, Religión política (wie Anm. 87), S. 45. 
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  Zum Imperio-Gedanke der Falange siehe SAZ, España contra España (wie Anm. 36), Kap. 

6. 
92

  Mehrere Franco-treue Falangisten (wie der neue Parteiminister Arrese) erhielten neue Pos-

ten – viele faschistisch überzeugte Falangisten mussten hingegen die Macht endgültig ab-

geben. 
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funktion entnommen, und blieb somit reine Rhetorik.
93

 Sein Mythos
94

, welcher bisher 

als Begründung für die totalitäre und faschistische Rhetorik des Regimes gedient 

hatte, wurde nunmehr zum gegensätzlichen Zweck genutzt – hatte der Falange-Grün-

der zur Zeit der Republik noch aus taktischen Gründen erklärt, der Falangismus sei 

eine rein spanische Bewegung, sollte dies jetzt rückwirkend bestätigen, dass weder 

der Falangismus noch das auf ihm basierende Regime je totalitär bzw. faschistisch ge-

wesen seien.
95

 

Selbst die Figur des Caudillos musste fortan radikal umgedeutet und von den an-

deren nur „scheinbar ähnlichen Systemen“ eindeutig abgegrenzt werden.
96

 Der lang-

jährige Streit um Inhalt und Bedeutung des Franco-Mythos kam somit zu einer Ent-

scheidung. Sein Inhalt wurde nunmehr ausschließlich katholisch, traditionell und so-

gar falangistisch im neuen, nicht mehr faschistischen Sinne gedeutet. Mit der Umfor-

mulierung der Teoría del Caudillaje [Führertum-Theorie] wurde dem Caudillo-Be-

griff jegliche religiöse Deutungsart entnommen, die nicht religiös im traditionellen 

Sinne war und an eine falangistische, faschistische politische Religion erinnern konn-

te. 

Francisco Javier Conde, ehemaliger Schüler Carl Schmitts und einflussreicher Theo-

retiker der Falange, versuchte 1942 diesen Wendepunkt zu legitimieren. Auch wenn 

er Francos Führertum die charismatische Legitimation immer noch zugestand, sah 

Conde sie in zwei weitere Legitimationen umgewandelt, nämlich die rationelle und 

die traditionelle. Die rationelle Legitimation stellte hauptsächlich Francos Militär-

kommando im Bürgerkrieg dar, welches „selbstverständlich der wichtigste rationelle 

Bestandteil ist, indem es die Erfüllung des politischen Auftrags im Innern und im 

Ausland garantieren muss“. Die traditionelle Legitimation hatte der „Caudillo von 

Gottes Gnaden“ durch einen „juristisch einzigartigen Verfassungsakt“, nämlich die 

religiöse Feier in der Santa-Bárbara-Kirche, erworben. Für Conde war der Grundbe-

standteil nunmehr im religiösen Element zu finden. Wie er am 8. Februar 1942 nicht 

zufällig in Arriba schrieb: 
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  Bezeichnenderweise wurde 1946 das Gefängnis José Antonios in Alacant, bis dahin Tem-

pel seines Kultes, in ein Nonnenkloster umgewandelt; so DUCH PLANA (wie Anm. 64), S. 

244. Zum Totenkult um José Antonio und die dabei erfolgten Machtkämpfe zwischen Par-

tei und Kirche siehe ZIRA BOX: Pasión, muerte y glorificación de José Antonio Primo de 

Rivera [Passion, Tod und Glorifizierung José Antonio Primo de Riveras], in: Historia del 

Presente 4 (2005), 6, S. 191-218. 
94

  Einer der „am längsten wirkenden Mythen der spanischen Geschichte“, so SAZ, Fascismo y 

Franquismo (wie Anm. 5), S. 76. 
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  Ebenda, S. 66. 
96

  Im Folgenden wird auf SAZ, España contra España (wie Anm. 36), S. 360 ff., DERS., Re-

ligión política (wie Anm. 87), und DERS., Caudillo (wie Anm. 34), Bezug genommen. 
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„Das Religiöse erfüllt die genuinen Handlungen des Führertums somit entscheidend. In 

dieser, nicht in einem anderen Bestandteil wesenseigenen oder biologischen Charakters 

liegt die Ursache für das Verhältnis zwischen Führer und Geführten.“
97

 

Die theoretische Umdeutung des Führertums Francos spiegelte wider, wie weit der 

Einfluss der revolutionären Falangisten im politischen Leben zurückgedrängt worden 

war – und zwar zu einer Zeit, in der die Achsenmächte noch siegreich waren. Mit 

Conde verlor das Caudillo-Prinzip viele seiner populistisch-faschistischen Merkmale, 

indem Partei und Volk zugunsten von Militär, Tradition und Kirche an Bedeutung 

einbüßen mussten. Mit diesen Voraussetzungen sollte es fortan für das Regime nicht 

schwer sein, tiefgründige ideologische Unterschiede zum deutschen und italienischen 

Führertum aufzuzeichnen. So veröffentlichte die Revista de Estudios Políticos (Pres-

seorgan des Instituto de Estudios Políticos, dem 1939 gegründeten brain trust
98

 der Fa-

lange) im Januar 1942 einen Artikel ihres Leiters, in welchem er dem „falangistischen 

Totalitarismus“, da rein spanisch und katholisch, eigentlich jegliche ideologische Be-

ziehung zu den anderen Totalitarismen absprach.
99

 Spätestens dann wurde dies be-

wusst zur offiziellen Linie.
100

 

Sichtbar wurde diese Umgestaltung im Januar 1942 bei Francos Besuch in Barce-

lona anlässlich des dritten Jahrestags der „Befreiung“ der „rot-separatistischen“ Haupt-

stadt Kataloniens. Sowohl die religiöse wie auch die militärische Ausgestaltung des 

Besuchs waren pompös. Franco wurde im Kloster von Montserrat von allen katalani-

schen Bischöfen empfangen und vom Abt als Erbe Karls V. und Philipps II. begrüßt. 

Der francotreue Parteiminister Arrese ließ dem Caudillo einen besonderen Empfang 

vorbereiten. Von hunderttausenden Katalanen mit einer alle Erwartungen übertreffen-

den Begeisterung auf den Straßen bejubelt, erreichte sein Besuch nahezu plebiszitären 

Charakter, indem er vor  seinem Volk direkt, ohne Vermittler, d.h. ohne Partei, auf-

trat – so wenigstens wurde dies politisch ausgenutzt.
101

 

Sein Besuch wurde zu einer Art Höhepunkt des Caudillo-Kults und des sogenann-

ten Nationalkatholizismus. Daraus waren zwei eindeutige Botschaften zu entnehmen: 

Zum einen wurde der umjubelte Besuch letztendlich zu einem Bekenntnis zur natio-

nalen Einheit Spaniens stilisiert, deren höchster Wert und zugleich Garant Franco 

war. Zum anderen wurde dadurch auch die Einheit von Militär/Partei und der Lehre 

der katholischen Kirche in erheblichem Maße beschworen. Für die Falange war es die 

„absolute und endgültige Unterordnung unter Franco“
102

 – nie zuvor war Franco so 

sehr Caudillo und die Falange so wenig Partei gewesen. 
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  FRANCISCO JAVIER CONDE: „El Caudillo“, in: Arriba vom 6. Februar 1942; zit. nach SAZ, 

España contra España (wie Anm. 36), S. 361. 
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und PRESTON, Franco (wie Anm. 8), S. 565 f. 
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Fazit 

 
Mythen deuten in der Regel die Realität derjenigen Menschen um, die durch sie my-

thifiziert werden. Der Fall des Franco-Mythos bildet vielleicht eines der besten Bei-

spiele für diese Umdeutung der Ereignisse: Vierzig Jahre lang wurde er, einzigartig in 

der spanischen Geschichte, nahezu unbegrenzt verehrt. Ohne Bürgerkrieg hätte Fran-

co dennoch wahrscheinlich keine größere politische Bedeutung erlangt. Die lange 

Kriegsdauer spielte beim Franco-Kult, und dementsprechend auch für die weitere Ent-

wicklung seiner Diktatur, eine entscheidende Rolle. Wäre Madrid Ende 1936 bzw. 

Anfang 1937 gefallen, hätte es bis dahin für den Aufbau und die Entwicklung des 

Franco-Mythos kaum Zeit gegeben – und daher wäre seine Macht nicht so gefestigt, 

wie sie es im April 1939 tatsächlich war. 

In diesen Gründungsjahren wirkten auch die Machtkämpfe zwischen der Partei ei-

nerseits und vor allem dem Militär und der Kirche andererseits erheblich auf den 

Caudillo-Kult. Wie im vorliegenden Text dargestellt, fasste die Mythifizierung Fran-

cos insofern traditionelle und faschistische Elemente zusammen. Der Caudillo war 

nur eine einzige Person, aber jede Gruppe deutete seinen Mythos inhaltlich anders – 

die einen katholisch als „Kreuzritter“, die anderen faschistisch als Parteiführer. Für 

alle aber stand Franco gleichermaßen an der Spitze. In seiner integrativen und stabili-

sierenden Funktion war sein Mythos unabdingbar. Der Caudillo stellte einen ausglei-

chenden Mittel-/Schnittpunkt zwischen all den Tendenzen dar. Insofern konnten die 

verschiedenen Gruppen jederzeit miteinander konkurrieren, aber Franco (eine Art ‚Ent-

weder Franco oder das Chaos‘) akzeptierten sie alle. 

Diese Machtkämpfe erklären letzten Endes die Natur und die Entwicklung des Re-

gimes. Ungefähr bis zum Frühjahr 1941 schien die Falange ihre politischen Ziele zu 

erreichen. Allerdings scheiterte ihre politische Offensive um die Staatsmacht, und 

zwar – dies muss wiederholt werden –, als sich die NS-Herrschaft nahezu über den 

ganzen Kontinent erstreckte. Fortan begann eine Entfaschistisierung in der Partei, im 

Staat und in der Gesellschaft, welche ebenso wie die vorige Faschistisierung unvoll-

ständig blieb. Trotz allem verschwand die Partei nie von der politischen Bühne. 

Nicht nur für die Massenbasis und für die Gestaltung des Caudillo-Kults spielte 

die Falange eine erhebliche Rolle, sondern auch als Hauptgegengewicht innerhalb der 

Machtkoalition: Ohne sie hätte sich Franco ausschließlich auf die traditionellen Grup-

pen stützen müssen und wäre dementsprechend in deren Abhängigkeit geraten. Nicht 

zuletzt bildete die Partei auch einen Schild und Sündenbock bei eventueller Kritik, die 

sonst gegen das Regime oder Franco selbst gerichtet worden wäre. Gleichgültig, ob es 

sich um brutale Unterdrückung der Menschenrechte, die Korruption oder das „Flir-

ten“ mit den Achsenmächten handelte, die Falange wurde immer für die alleinig Schul-

dige gehalten und Francos Image („Wenn das der Caudillo wüsste!“) blieb unberührt. 

Ab 1945 gab es keinen weiteren Versuch, Francos Führertum theoretisch zu unter-

mauern. Allerdings zeigte sein Mythos noch Flexibilität und Vielfältigkeit: ‚Zeitge-

mäß‘ sollten nunmehr seine traditionellen und katholischen Eigenschaften in der Pro-

paganda hervorgehoben werden. Aus Franco, dem ‚würdigen Zeitgenossen Hitlers und 

Mussolinis‘ wurde der Mann, welcher dank seiner ‚geschickten Behutsamkeit‘die deut-
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sche Wehrmacht an den Pyrenäen aufhalten und sogar tausende Juden vor der Ver-

nichtung retten konnte. Im Kalten Krieg wurde er zum ständig wachsamen Vigía de 

Occidente [Wächter des Abendlands] gegen den Kommunismus stilisiert. Nach Ende 

der internationalen Isolierung Spaniens verlieh ihm die Propaganda eine Legitimität 

zur Machtausübung, die er 1964 nach „25 Friedensjahren“ verdient habe. Der Mythos 

änderte sich inhaltlich, seine Gültigkeit blieb aber dieselbe: ein stabilisierender Fak-

tors, sowohl in den politischen Gruppen als auch in nicht unbedeutenden Teilen der 

Bevölkerung. 

Sogar nach dem politischen Übergang zur Demokratie bleibt Franco für manche 

bedeutenden Gruppen im heutigen Spanien nicht weniger als eine Art Wegbereiter 

der Demokratie. Laut Meinungsumfragen wird seine Diktatur mehr oder wenigstens 

nicht weniger geschätzt als die Zweite Republik, der unmittelbare demokratische Prä-

zedenzfall.
103

 Der Franco-Mythos wirkt aber nicht nur narrativ nach. Das letzte Fran-

co-Denkmal in einem öffentlichen Raum der Iberischen Halbinsel (in Santander) wur-

de erst im Dezember 2008, d.h. genau 30 Jahre nach Verabschiedung der spanischen 

demokratischen Verfassung, entfernt.
104

 Erst im Juni 2009 enthob die Stadtregierung 

Madrids Franco seines Ehrentitels als ewiger Bürgermeister der Stadt.
105

 Dass dies in 

einem demokratischen Land wie Spanien geschieht, lässt denken, dass Franco ein „fast 

vergessener Caudillo“ sein mag
106

, doch zumindest zum Teil sein Mythos zweifellos 

immer noch wirkt. 

 

                                                           
103

  Vgl. SAZ, Fascismo y Franquismo (wie Anm. 5), S. 13. Dazu ausführlicher in ENRIQUE 

MORADIELLOS: Un incómodo espectro del pasado: Franco en la memoria de los españoles 

[Ein lästiger Geist aus der Vergangenheit: Franco in der Erinnerung der Spanier], sowie 

PALOMA AGUILAR FERNÁNDEZ: La presencia de la guerra civil y del franquismo en la de-

mocracia española [Die Präsenz des Bürgerkriegs und des Franquismus in der spanischen 

Demokratie], in: Pasajes 11 (2003), jeweils S. 5-11 und 13-23. 
104

  El País vom 18. Dezember 2008. 
105

  Weiter soll es in der spanischen Hauptstadt noch 150 Straßen bzw. Plätze geben, welche 

sich auf Symbolik der Diktatur beziehen; vgl. El País vom 30. Juni 2009. 
106

  So der Titel von Moradiellos’ jüngerer geschichtswissenschaftlicher Franco-Biografie; sie-

he MORADIELLOS, Francisco Franco. Crónica (wie Anm. 8). 
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Der jugoslawische Tito-Kult – Mythologisierte Motive  

und ritualisierte Kulthandlungen 

von 

Marc  Z i v o j i n o v i c  

 

 

 

Josip Broz Tito (1882-1980) beherrschte das zweite Jugoslawien mit seiner Vorliebe 

für ausgedehnte Jagden, Reisen durch das ganze Land und seinem repräsentativen Le-

bensstil wie ein Monarch.
1
 Charakteristisch für Titos Herrschaftsstil war darüber hin-

aus ein auch im Vergleich zu anderen kommunistischen Führergestalten hervorste-

chender Personenkult. Dieser prägte die politische Kultur so weit, dass dem Land mit 

dem Tod des Staats- und Parteichefs im Mai 1980 nicht nur ein einigendes Symbol 

abhanden kam, sondern auch eine schwere Staats- und Gesellschaftskrise ausgelöst 

wurde.
2
 Eine umfassendere Untersuchung des Personenkults ist bislang allerdings nur 

in einzelnen Aspekten und ohne eine Auswertung der einschlägigen Archivbestände 

erfolgt.
3
  

Im Folgenden soll die Frage nach den narrativen Grundlagen und rituellen Ver-

mittlungsformen des jugoslawischen Tito-Kults gestellt werden. Personenkult wird 

dabei als eine unter Bezugnahme auf (Geschichts-)Mythen organisierte, soziale Be-

ziehung verstanden, die sich in ritualisierten Kulthandlungen und kanonisierten Nar-

rativen ausdrückt, politische Funktionen wahrnimmt und ein emotionales Identifika-

tionsangebot zur Selbstdarstellung nach innen und außen beinhaltet.
4
 Der wechselsei-

                                                           
1
 Vgl. JASPER RIDLEY: Tito, London 1994, S. 324; KOSTA ĈAVOŠKI: Tito – technologija 

vlasti [Tito – Technik der Herrschaft], Beograd 1991, S. 26. 
2
 WOLFGANG HÖPKEN: Vergangenheitspolitik im sozialistischen Vielvölkerstaat: Jugosla-

wien 1944-1991, in: Umkämpfte Vergangenheit, hrsg. von PETRA BOCK und EDGAR WOLF-

RUM, Göttingen 1999, S. 210-243, hier S. 232.  
3
 ĈAVOŠKI (wie Anm. 1); TODOR KULJIĆ: Tito – sociološkoistorijska studija [Tito – Sozio-

logisch-historische Studie], Beograd 1998; DUŠAN MOJIĆ: Evolucija Kulta Josipa Broza 

Tita 1945-1990. Analiza Štampe [Die Entwicklung des Kultes um Josip Broz Tito 1945-

1990. Presseanalyse], in: Srpska Politiĉka Misao (1995), S. 133-155; NEVANA ŠKRIBIĆ-

ALEMPIJEVIĆ, KRISTI MATHIESEN-HJEMDAHL: O Titu kao mitu. Proslava Dana Mladosti u 

Kumrovcu [Über Tito als Mythos. Die Feiern des Tages der Jugend in Kumrovac], Zagreb 

2006; KOSTA NIKOLIĆ: Tito govori što narod misli. Kult Josipa Broza Tita 1944-1949 [Tito 

sagt, was das Volk denkt. Der Kult um Josip Broz Tito 1944-1949], Beograd 2006. Der 

Autor dieses Beitrags arbeitet zur Zeit an einer Monografie über den jugoslawischen Tito-

Kult. 
4
 Analog hierzu vgl.: EBERHARD FROMM: Der Kult der großen Männer, Berlin 1991, S. 1; 

Personality Cults in Stalinism – Personenkulte im Stalinismus, hrsg. von KLAUS HELLER 

und JAN PLAMPER, Göttingen 2004, S. 7; HEIDI HEIN: Der Piłsudski-Kult und seine Be-

deutung für den polnischen Staat 1926-1939, Marburg 2002, S. 6. 
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tige Charakter der Herrschaftsbeziehung, in der sich ein Personenkult konstituiert, 

deutet darauf hin, dass dieser nicht als reine Manipulation gedacht werden kann, da er 

sich als bloße Inszenierung ohne soziale Resonanz als dauerhaft undurchführbar er-

weisen müsste.
5
 Geht man mit Max Weber davon aus, dass für die Stabilisierung ei-

ner charismatisch verfassten Herrschaft die Bewährung der Herrscherqualität zwin-

gend ist
6
, so muss in der Analyse von Personenkulten eine Identifizierung der spezi-

fischen Bewährungsmomente erfolgen. Außerdem erlaubt dieser Zugang, Hypothesen 

über die Rezeption der charismatischen Herrschaft plausibel zu machen, wenngleich 

das Grundproblem mangelnder empirischer Aussagemöglichkeiten über die Rezep-

tionsebene von Personenkulten damit nicht gänzlich aufgelöst werden kann. Im Fol-

genden wird zunächst die dynamische Entwicklung der mythologisierten Narrative 

des titoistischen Personenkults untersucht. In einem zweiten Abschnitt steht die Ana-

lyse der rituellen Ausgestaltung des Kultes im Vordergrund. Festveranstaltungen 

spielten in den sozialistischen Systemen eine entscheidende Rolle für die Realisierung 

und symbolische Verbildlichung von Herrschaft.
7
 Exemplarisch wird dies anhand der 

Feierlichkeiten des 25. Mai nachgezeichnet, der im sozialistischen Festkalender Jugo-

slawiens einen exponierten Stellenwert einnahm.
8
  

 

 

1 Mythologisierte Narrative: Genese und Entwicklung des Tito-Kults 
 

1.1 Vom Parteifunktionär zum „Kriegshelden“ 

 

Im jugoslawischen Fall erklärt sich die Genese des Personenkults aus der spontan ent-

standenen Verehrung der Partisanen für ihren Oberkommandierenden.
9
 Die „Außer-

alltäglichkeit“ der Führergestalt, die Weber als grundlegend für die Etablierung einer 

charismatischen Herrschaftsform annimmt, speiste sich bei Tito vor allem aus dessen 

Nimbus des Kriegshelden. Vor dem Hintergrund des Zweiten Weltkriegs und des Zer-

falls des serbisch dominierten Königreichs Jugoslawien
10 

gelang es dem bis Kriegs-

ausbruch kaum bekannten Generalsekretär der Kommunistischen Partei Jugoslawiens 

(KPJ), sich innerhalb kürzester Zeit als Führergestalt zu profilieren. Eine in weiten 

Teilen physisch terrorisierte und politisch wenig gebildete Bauernschaft lieferte das 

                                                           
5
 Vgl. MAURIZIO BACH: Die charismatischen Führerdiktaturen, Baden-Baden 1990, S. 17; 

BENNO ENNKER: Die Anfänge des Leninkultes in der Sowjetunion, Köln 1997 (Beiträge zur 

Geschichte Osteuropas, 22), S. 25. 
6
 MAX WEBER: Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss einer verstehenden Soziologie, Tü-

bingen 1976, S. 140.  
7
 Vgl. für die Sowjetunion MALTE ROLF: Das sowjetische Massenfest, Hamburg 2006, S. 7 

und S. 263. 
8
 FRANC ROZMAN, VASILIJ MELIK, BOŢO REPE: Öffentliche Gedenktage bei den Slowenen 

1848 bis 1991, in: Der Kampf um das Gedächtnis, hrsg. von EMIL BRIX und HANNES 

STEKEL, Wien u.a. 1997, S. 293-335, hier S. 329. 
9
 RICHARD WEST: Tito and the Rise and Fall of Yugoslavia, New York 1999, S. 331. 

10
 ROLF WÖRSDÖRFER: Krisenherd Adria 1915-1955, Paderborn 2004, S. 505. 
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Kräftereservoir für den Partisanenkampf.
11

 Innerhalb dieser sozialen Basis schien ein 

Bedarf nach einem „unfehlbaren Führer“ und einem „Anwalt des Volkes“ zu beste-

hen. Wie sich Milovan Đilas erinnert, übernahm Tito diese Rolle nicht nur gerne, son-

dern forderte sie geradezu ein.
12

 Hier ergänzten sich die Bedürfnisse von Herrscher 

und Beherrschten, noch ehe die Partei mit gezielten Popularisierungsmaßnahmen be-

gonnen hatte. Sichtbaren Ausdruck fand der Personenkult um den Partisanenanführer 

spätestens mit der II. AVNOJ-Sitzung (Antifašističko v(ij)eće narodnog oslobođenja 
Jugoslavije – Antifaschistischer Rat der Volksbefreiung Jugoslawiens) im November 

1943. Im Vorfeld der Sitzung wurde der Künstler Antun Augustinĉić
13

 damit beauf-

tragt, eine Büste von Tito zu modellieren.
14

 Während der Tagung, bei der die Plastik 

hinter dem Rednerpult Aufstellung fand, wurde Tito zum Marschall ernannt, womit er 

nominell denselben Rang bekleidete wie Stalin. Aus diesem Anlass erließ die Partei-

führung Direktiven, wonach Parteiversammlungen abgehalten und Glückwünsche an 

Tito gesendet werden sollten.
15

 Mit Hilfe solcher Direktiven organisierte die Partei 

fortan die Huldigungen für ihren Generalsekretär. Im Verlauf des Jahres 1944 verfes-

tigte sich die Herrschaft Titos, während die Parteiführung damit begann, den Perso-

nenkult gezielt auszubauen.
16

 Neben Tito popularisierte sie auch die Sowjetunion und 

Stalin, worauf ein großer Teil der agitatorischen Tätigkeit ausgerichtet wurde.
17

 Un-

mittelbar nach dem Krieg baute die siegreiche Partei die Mythologisierung des Parti-

sanenkriegs mit Tito als alles überragendem Kriegshelden zum Gründungsmythos des 

zweiten jugoslawischen Staates aus.
18

 Dabei wurde die Revolution zum finalen Bruch 

                                                           
11

 STEVAN K. PAVLOWITCH: Tito: Vom „Gastarbeiter“ zum vergöttlichten Monarchen, in: 

Kontinent. Ost-West-Forum 2 (1987), S. 51-57, hier S. 53. 
12

 MILOVAN ĐILAS: Der Krieg der Partisanen, Wien u.a. 1978, S. 470. Đilas gehörte zu dieser 

Zeit zum engsten Führungszirkel der Partei. 
13

 Dieser hatte bereits Büsten des jugoslawischen Königs Aleksandar KaraĊorĊević wie auch 

des kroatischen Ustaša-Führers Ante Pavelić modelliert. 
14

 HOLM SUNDHAUSSEN: Jugoslawien und seine Nachfolgestaaten: Konstruktion, Dekonstruk-

tion und Rekonstruktion von „Erinnerungen“ und Mythen, in: Mythen der Nationen: 1945 

– Arena der Erinnerungen, hrsg. von MONIKA FLACKE, Berlin 2004, S. 373-426, hier  

S. 383. 
15

 SAVA D. BOSNITCH: The Cult of Tito’s Personality 1943-?, in: The South Slav Journal 1-2 

(1990), S. 20-38, hier S. 22. 
16

 Vgl. FRANC ROZMAN, VASILIJ MELIK, BOŢO REPE: Öffentliche Gedenktage bei den Slowe-

nen 1848 bis 1991, in: Der Kampf um das Gedächtnis. Öffentliche Gedenktage in Mitteleu-

ropa, hrsg. von EMIL BRIX und HANNES STEKL, Wien 1997, S. 293-335, hier S. 329. In einer 

Anweisung des Zentralkomitees der KPJ hieß es: „Popularisiert [...] den Genossen Tito, 

nicht nur als Führer der jug. Völker, sondern auch als Führer des volksdemokratischen Wi-

derstands in diesem Teil Europas. [...] er zeigt den Weg zur Freiheit“. Zitiert nach WÖRS-

DÖRFER (wie Anm. 10), S. 507. 
17

 SAVA D. BOSNITCH: The Conversion from Stalinism to Titoism, in: The South Slav Journal 

1-2 (1986), S. 24-47, hier S. 26. 
18

 KOSTA NIKOLIĆ: Proslava roĊendana Josipa Broza Tita. IzgraĊivanje kulta liĉnosti 1945-

1949 [Die Geburtstagsfeiern Josip Broz Titos. Errichtung des Personenkults 1945-1949], 

in: Tokovi istorije 3-4 (2004), S. 7-25, hier S. 9. 
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mit der Vergangenheit stilisiert, durch den sich Gewalt gegenüber den „Kräften der 

Vergangenheit“ rechtfertigen ließ.
19

 Die Geschichte des „Volksbefreiungskriegs“ (Na-

rodno-oslobodiraćka borba, NOB) wurde durch Auslassungen negativer Aspekte des 

Partisanenkriegs manipuliert
20

, auch um Titos einzigartigen und heroischen Charakter 

als Staatsmann
21

 und Kriegsherr zu unterstreichen. Titos Charisma vermochte zu mo-

bilisieren und den Eindruck zu erwecken, die Modernisierung beschleunigen zu kön-

nen.
22

 Bei den ersten Wahlen im November 1945, die demokratischen Standards nicht 

gerecht wurden, erzielte die kommunistisch dominierte Volksfront über 90 Prozent 

der Stimmen.
23

 Die Wahlkampagne war als Referendum gegen den König konstruiert 

worden und bestätigte Titos Herrschaft plebiszitär.
24 

Dies schaffte eine sichere Basis 

für die Institutionalisierung des Personenkults. Der Parteiapparat schuf – indem er Ti-

to zum Symbol revolutionärer Legitimität stilisierte – einen personalisierten Fokus 

der Loyalität und machte sich selbst zum Hüter und Protagonisten des Personenkults. 

Dabei setzte die KPJ alle zur Verfügung stehenden Medien ein, nutzte Plakate, eigens 

komponierte Partisanen- und Titolieder und sorgte durch eine ubiquitäre Verbreitung 

von Titos Namen und Bild für die Allgegenwart der Führerfigur.
25

 Trotz dieser All-

gegenwart blieben Tito-Denkmäler sehr selten. Zwar wurde 1948 eine Tito-Statue in 

dessen Geburtsort Kumrovac aufgestellt und 1961 kam ein weiteres Denkmal in Ti-

tovo-Uţice hinzu, während es sich beim dritten Tito-Standbild in Titovo-Velenje um 

eine Kopie des erstgenannten Werkes von Antun Augustinĉić handelte. Dafür wurden 

im ganzen Land Tausende von Partisanendenkmälern errichtet, die auf den gemeinsa-
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 DEJAN JOVIĆ: Communist Yugoslavia and its „Others“, in: Ideologies and National Iden-

tities, hrsg. von JOHN R. LAMPE und MARK MAZOWER, Budapest, New York 2004, S. 277-

302, hier S. 279. 
20

 Zur Geschichtspolitik im sozialistischen Jugoslawien: HÖPKEN, Vergangenheitspolitik (wie 
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vember 1945 zum Ministerpräsidenten und Verteidigungsminister ernannt. Ab dem 14. Janu-
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venant of Tito’s People, in: Jahrbuch für Kommunismusforschung (2005), S. 216-232, hier 

S. 229 ff. 
23

 Vgl. SREĆKO M. DŢAJA: Die politische Realität des Jugoslawismus (1918-1991), München 

2002 (Untersuchungen zur Gegenwartskunde Südosteuropas, 37), S. 110 ff.; VLADO STRU-

GAR: Der jugoslawische Volksbefreiungskrieg 1941 bis 1945, Berlin (Ost) 1969, S. 314. 
24

 STEVAN K. PAVLOWITCH: Tito. Yugoslavia’s Great Dictator. A Reassessment, Ohio 1992, 

S. 50. 
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 Vgl. BOSNITCH, The Cult of Tito’s Personality (wie Anm. 15), S. 25 f.; LUDWIG STEIN-
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das montenegrinische Podgorica in Titograd umbenannt. Mitte der 1980er Jahre gab es in 
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men Kampf aller jugoslawischen Völker verwiesen, aber auch einzelne „Volkshel-

den“ ehrten. 

Die Macht gab Tito die Möglichkeit, seine Herrschaft mit traditionellen Elementen 

anzureichern. Schon vor Kriegsende bezog er die vormals königlichen Paläste, unter-

hielt ein Pferdegestüt und übernahm auch Bräuche der Königsdynasie KaraĊorĊević, 

wie etwa als Pate jedes neunten Kindes einer Familie zu fungieren. So ist es kaum 

verwunderlich, dass Teile der Bevölkerung in Tito einen neuen König sahen oder so-

gar eine religiöse Heilsfigur in ihm zu erblicken glaubten.
26

  

Die Propagierung des Personenkults um Tito war jedoch nur ein strategischer Teil-

bereich innerhalb des Werbens um Unterstützung für die politische Umgestaltung und 

die Absicherung der Macht.
27

 Nach wie vor wurde auch der Kult um Stalin befördert, 

dessen Glorifizierung in Partei und Presse stark ausgeprägt war.
28

 Zudem lieferte der 

Kult um den sowjetischen Staats- und Parteichef die Blaupausen, nach denen der 

Tito-Kult ästhetisch, inhaltlich und organisatorisch aufgebaut werden konnte. Aller-

dings gingen in der Berichterstattung immer mehr Attribute, die zunächst für die Be-

schreibung Stalins reserviert waren, auf die Charakterisierung Titos über, womit sich 

bereits ein Konflikt in der Kulthierarchie zwischen Tito und Stalin andeutete. So wur-

de zwar der Geburtstag Stalins in der jugoslawischen Presse umfangreich gewürdigt, 

aber lediglich zu Titos Geburtstag wurden landesweite Massenveranstaltungen orga-

nisiert. Schon bevor der Konflikt zwischen Jugoslawien und dem sowjetischen Macht-

bereich bekannt wurde, ließ die rumänische Führung Bilder von Tito aus den Ausla-

gen der Völkerfreundschaft entfernen.
29

 Zwar würde eine monokausale Argumenta-

tion zu kurz greifen, aber dennoch lässt sich im Zusammenprall der Kulte und den da-

mit verbundenen Prestigefragen ein Grund für die Spannungen zwischen der Sowjet-

union und Jugoslawien ausmachen.  

Der Tito-Kult stand in der unmittelbaren Nachkriegszeit in einem Dreiecksverhält-

nis zwischen dem Kult um Stalin, dem Partisanenkult und den Nebenkulten, die um 

jugoslawische Führungspersonen wie etwa Aleksandar Ranković, Edvard Kardelj und 

Boris Kidriĉ betrieben wurden. 
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1.2 „Verteidiger der Integrität“ 

 

Der Bruch zwischen der Sowjetunion und Jugoslawien, der sich aus der Kominform-

Resolution vom 28. Juni 1948 ergab, stürzte nicht nur die Herrschaft Titos in eine 

erste schwere Krise, sondern hatte auch auf die jugoslawischen Kommunisten eine 

traumatische Wirkung, da sie nicht zuletzt durch den Stalin-Kult politisch sozialisiert 

worden waren.
30

 Tito konnte sich in dem Machtkampf durchsetzen, den die Propa-

ganda als „entschlossenes Nein“ gegenüber Stalin präsentierte.
31

 Damit entstand ein 

neuer Mythos von der Behauptung der jugoslawischen Unabhängigkeit, der ähnlich 

wie die Partisanenmythen gegen innere Gegner eingesetzt werden konnte
32

 und zu-

gleich der Akzeptanz für den Kult um Tito eine weitere Grundlage hinzufügte.
33

 Zu 

der Aura des Kriegshelden, die auch weiterhin vom Partisanenkult flankiert wurde, 

trat nun diejenige des Verteidigers der jugoslawischen Souveränität, womit sich das 

Charisma Titos in der Prüfung von 1948 ein zweites Mal bewährte.
34

 Gleichzeitig 

nutzte Tito die sich bietende Gelegenheit, die Verantwortung für Fehlentwicklungen 

zwischen 1942 und 1948 auf diejenigen Funktionäre abzuwälzen, die sich wie Andrija 

Hebrang nicht gegen Stalin ausgesprochen hatten. In dieser politischen Taktik Titos, 

Erfolge auf sich projizieren zu lassen, ohne selbst die Verantwortung für Fehler über-

nehmen zu müssen, kann eine wichtige Grundlage für dessen langjährige Herrschaft 

und den Personenkult gesehen werden.
35

 Der Widerstand gegen die sowjetische Ideo-

logie wurde nunmehr in die Zeit des Partisanenkrieges zurückdatiert, indem die Spe-

zifika der jugoslawischen Revolution immer wieder betont wurden. Damit wurde zu-

gleich der Beitrag der Roten Armee zur Befreiung des Landes herabgesetzt, was den 

Partisanen- und Tito-Kult aufwertete.
36

 Tatsächlich hatte der Bruch eine ideologische 

Neuorientierung der KPJ erforderlich gemacht, die ab 1949/50 ihren Ausdruck im 

Start des Selbstverwaltungsexperiments fand, wobei Tito zum Hüter der reinen mar-

xistischen Lehre stilisiert wurde.
37

 Mit der Überwindung der Machtkrise infolge des 
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 Höpken weist darauf hin, dass sich der Umfang der Akzeptanz des Tito-Kults kaum empi-

risch belegen lässt, eine weitreichende Akzeptanz aber dennoch als plausibel erscheint. 
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Bruchs mit der Kominform und Moskau begann auch der Prozess einer vorsichtigen 

Öffnung des Landes und eine langsame Abkehr von den stalinistischen Polizeistaats-

methoden. Beides wirkte positiv auf die Akzeptanz Titos zurück
38

, so dass der so-

wjetische Druck letztlich zu einer Affirmation des Tito-Kults führte und eine Intensi-

vierung des Personenkults zur Folge hatte.
39

 

 

 

1.3 „Kämpfer für Frieden und Koexistenz“ 

 

Ab der zweiten Hälfte der 1950er Jahre widmete sich Tito verstärkt außenpolitischen 

Fragen, wobei er eine enorme Reisetätigkeit entwickelte, die nahezu minuziös von 

den jugoslawischen Medien dokumentiert wurde. Dabei inszenierte die Partei die je-

weilige Abfahrt und Rückkehr des Staatschefs als Massenspektakel, bei denen Zehn-

tausende Bürger in einer organisierten „Spontaneität“ die Straßen säumten.
40

 Es lässt 

sich nicht bestreiten, dass Titos diplomatischer Eifer, der zunächst 1962 in der Grün-

dung der Organisation der Blockfreien Staaten in Belgrad gipfelte, dem Land zusätzli-

ches Prestige einbrachte. Die Führung nutzte diesen Umstand geschickt, um dem Ti-

to-Kult ein neues Element hinzuzufügen
41

: Aus dem „Verteidiger der Unabhängig-

keit“ wurde nun der „Kämpfer für Frieden und Koexistenz“. Das neu gewonnene 

Prestige wurde propagandistisch umgeleitet, um patriotische Gefühle zu verstärken. 

Es erscheint plausibel, dass diese Taktik dem Kult zusätzlichen Auftrieb gab.
42

  

 

 

1.4 „Krisenmanager“  

 

Die verschiedenen, teils inkonsequenten Reformen des jugoslawischen Systems in 

den 1950er und 1960er Jahren und die überraschende Absetzung des langjährigen 

Weggefährten Titos und Geheimdienstchefs Aleksandar Ranković im Jahr 1966
43

 er-

weckten hingegen den Eindruck einer instabilen Parteiführung, was mit einer leichten 

Abschwächung des medial verbreiteten Personenkults ab der zweiten Hälfte der 

1960er Jahre zu korrelieren scheint.
44

 Alsbald ergaben sich jedoch Chancen für eine 

erneute Bewährung des Charismatikers wie auch für das Wiedererstarken des Perso-

nenkults. Zunächst begehrten 1968 die Studenten auf und kritisierten, inspiriert von 
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den Ideen der so genannten Praxis-Gruppe, das jugoslawische System. Zwar stellte 

die Mehrheit der revoltierenden Studenten Titos Führungsposition nicht in Frage
45

, 

dennoch tauchten an verschiedenen Universitäten auch Parolen auf, die sich explizit 

gegen Tito wandten.
46

 Die Gründe für die Unzufriedenheit der Studenten lagen insbe-

sondere in dem Auseinanderklaffen der theoretischen Ansprüche des Selbstverwal-

tungssozialismus und der Umsetzung dieser Ansprüche in der praktischen Politik. 

Auch die Situation auf dem jugoslawischen Arbeitsmarkt, der nicht genügend Ar-

beitsplätze für die geburtenstarken Nachkriegsjahrgänge zur Verfügung stellen konn-

te, war Anlass zur Sorge. Die Arbeiter hingegen klagten insbesondere über das gerin-

ge Lohnniveau bei steigenden Preisen. 

In dieser angespannten innenpolitischen Situation verhielt sich der Staatschef zu-

nächst abwartend und beobachtete die Entwicklung der öffentlichen Meinung.
47

 Dass 

er das Spiel mit der Massenpsychologie beherrschte, zeigte sich schließlich in der 

Fernsehansprache vom 9. Juni 1968: Indem sich Tito hinter die Forderungen der Stu-

denten stellte
48

, wandelte er die Unzufriedenheit der Arbeiter und Studenten in eine 

Unterstützungsbewegung für seine revolutionäre Führung um. Schließlich gelang es 

ihm auf dem IV. Kongress des Bundes der Kommunisten (Savez Komunista Jugo-
slavije – SKJ) im März 1969 auch, die fragil gewordene Einheit der Partei zumindest 

kurzzeitig wiederherzustellen.
49

 Schon im gleichen Jahr begann sich die nationale 

Frage in Kroatien zu entzünden. Die kroatische Kulturorganisation Matica hrvatska 

[Stammmutter Kroatien] lieferte hierfür die Argumente und sorgte für eine wachsende 

Mobilisierung der kroatischen Bevölkerung. Dies mündete in eine Massenbewegung, 

die ihren Höhepunkt im November 1971 erreichte.
50

 Wieder hatte sich Tito abwartend 

verhalten und erst spät zu einer Reaktion entschließen können, die dafür umso dras-

tischer ausfiel. Er ließ die Anführer der Massenbewegung verhaften und die Demon-

strationen in Zagreb gewaltsam auflösen.
51

 Weitreichende Säuberungen in der Partei 

schlossen sich an. Die repressiven Maßnahmen in Kroatien wurden von einer Kam-

pagne gegen den „Liberalismus“ in Serbien, Slowenien und Mazedonien begleitet.
52
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Nach Überwindung der Krisen stieg das Vertrauen in die Funktionsfähigkeit des Sys-

tems
53

 und der Kult um Tito konnte sich in den 1970er Jahren auf verschiedene fest 

etablierte Motive beziehen.
54

 
 

 

1.5 „Nach Tito, Tito!“: Totenkult und Mythenerosion in den 1980er Jahren 
 

Hinweise auf ein Schwinden der Kräfte Titos waren in den Medien stets vermieden 

worden, zumal sie kaum zu der Aura des mythologisierten Helden gepasst hätten.
55

 

Dementsprechend löste die Nachricht vom Tod des Staats- und Parteichefs am 4. Mai 

1980 eine an Hysterie grenzende, offenbar authentische Trauer der Bevölkerung aus.
56

 

Zur Beerdigung reisten 209 Delegationen aus 128 Staaten an.
57

 Dies veranlasste die 

jugoslawische Presse dazu, die Trauerzeremonie als „Titos letzten Sieg“ zu werten, da 

die Trauerfeier die in feindliche Lager gespaltene Welt der Politik einmal mehr zusam-

mengebracht habe.
58

 Tito war zum Symbol des jugoslawischen Modells geworden, 

wobei sich die Zustimmung für seine Herrschaft nicht nur auf die Blockfreiheit und 

den Selbstverwaltungssozialismus, sondern auch auf die Reisefreiheit und den kredit-

finanzierten Konsumsozialismus gegründet hatte.
59

 Die charismatische Herrschaft Titos 

hatte zwar im Widerspruch zum propagierten Modell der Selbstverwaltung gestanden 

und die Möglichkeiten einer demokratischen Weiterentwicklung begrenzt, aber auch 

Entwicklungsspielräume geöffnet und zahlreiche Experimente im ,Laboratorium Jugo-

slawien‘ erst möglich gemacht.
60

 Die nachfolgende kollektive Staatsführung glaubte 

zunächst an die Möglichkeit, das Charisma auf sich übertragen zu können
61

, wobei ihr 
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Festhalten am Tito-Kult zu der Parole „Nach Tito, Tito!“ gerann. Schnell zeigte sich 

jedoch die Disfunktionalität der Nachfolgeregelungen in der Verfassung von 1974, 

und es wurde evident, dass der relative Wohlstand der 1970er Jahre zu einem guten 

Teil durch die Aufnahme von Auslandsschulden finanziert worden war.
62

 

Während das Land 1981 auf eine ernste Wirtschaftskrise zusteuerte und auch die 

nationalen Spannungen mit Demonstrationen im Kosovo erneut aufflammten
63

, be-

gann sich die Demontage der titoistischen Mythen abzuzeichnen. Der Prozess der 

Entmythologisierung ging von erinnerungspolitischen Tabubrüchen aus und erfasste 

die geschichtspolitischen Grundlagen des Tito-Kults.
64

 Den Auftakt hierzu machte der 

frühere Partisanenkämpfer und Tito-Biograf Vladimir Dedijer, der Tito als Person 

hinter der Fassade des Staatsmannes, aber auch als Machtmenschen zeigte, der zu In-

trigen durchaus fähig war. Zwar versuchte die Partei dem Schwinden ihrer Sanktio-

nierungskompetenz entgegenzuwirken, indem sie etwa eine „Kommission zum Schutz 

von Titos Ansehen und Werk“ gründete und die Gesetzgebung in diesem Punkt deut-

lich verschärfte.
65

 Doch letztlich gelang es ihr weder, das aufklaffende Legitimations-

gefälle zu überbrücken oder Titos Charisma zu depersonalisieren und somit nachhal-

tig zu veralltäglichen, noch, das Charisma auf potentielle Nachfolger zu übertragen.
66

 

Neben die Übersättigung der Bevölkerung mit den legitimatorischen Stereotypen des 

Tito-Kults trat die Erosion der Geschlossenheit des SKJ.
67

 Die ökonomische wie legi-

timatorische Krise des politischen Systems ging mit der Entwertung des Tito-Mythos 

einher.
68

 Die kommunistischen Eliten suchten nach neuen Legitimationsquellen, die 
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jenseits des Tito-Kults lagen, und zerfielen dabei entlang nationaler Bruchlinien.
69

 In 

Serbien präsentierte sich Slobodan Milošević 1987 noch als Verteidiger des titoisti-

schen Erbes, mithin als zweiter Tito, etablierte aber ab 1988 einen eigenen Personen-

kult, der den Tito-Kult langsam verdrängte.
70

 In Kroatien regierte schon kurz darauf 

Franjo TuĊman als demokratisch legitimierte, aber titoesk anmutende Herrscherfigur, 

die sich ebenfalls auf einen eigenen Personenkult stützte.
71

 Als die Sirenen zum zehn-

ten Jahrestag von Titos Tod am 4. Mai 1990 zu einer Schweigeminute in dessen An-

denken aufriefen, demonstrierten in Belgrad Tausende Menschen gegen dieses Ritual 

des Tito-Kults und versuchten die Straßenschilder des Boulevards „Maršala Tita“ ab-

zureisen.
72

 Am selben Tag hatte die serbische Tageszeitung Politika [Politik] verkün-

det, dass der Tito-Mythos tot sei.
73

 Wie in vielen anderen vormals kommunistischen 

Ländern betrieben die neuen Eliten eine akribische Tilgung der kommunistischen 

Symbole
74

: Die relativ seltenen Tito-Denkmäler wurden gestürzt, Straßen, Fabriken 

und Ortschaften umbenannt.
75

 So ereilte die historische Figur Tito zu Beginn der 

1990er Jahre schließlich in Serbien wie in Kroatien dasselbe Schicksal der Verdam-

mung und Verdrängung.
76

 Einzig in Mazedonien schien sich eine positive Einschät-

zung Titos behaupten zu können, deren Grund vor allem in dessen Unterstützung für 
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die Errichtung einer mazedonischen Nation gesehen werden kann.
77

 Die ansonsten 

überwiegende Stigmatisierung der titoistischen Ära, die die Mythologisierung Titos 

ablöste, basierte auf einer politischen Instrumentalisierung von Geschichte. Wie Wolf-

gang Höpken anmerkt, ist diese „eben nicht nur ein Monopol marxistischer Wissen-

schaftssysteme [gewesen]“.
78

 Wenn nach den kriegerischen Auseinandersetzungen, 

die wenig vom charismatischen Glanz Titos übrig zu lassen schienen, nunmehr bei 

Teilen der Völker Ex-Jugoslawiens die Sehnsucht nach dem ,paternalistischen Dikta-

tor‘ wächst
79

, kann dies als ein Reflex auf die Phantomschmerzen auslösende Erinne-

rung an vermeintlich bessere Zeiten gedeutet werden. So lassen die Anhänger der Ju-
gonostalgija den Tito-Kult fortleben und machen ihn bisweilen zu einem popkulturell 

wie touristisch bedeutsamen Phänomen.
80

 
 

 

2 Der 25. Mai als ritualisierter Festtag des Tito-Kults 
 

2.1 Der 25. Mai als Geburtstag Titos 1945-1956 

 

Nachdem Genese und Entwicklung der Motive des Tito-Kults skizziert wurden, soll 

nun die rituelle Dimension des Personenkults aufgezeigt werden. Im 25. Mai konkre-

tisiert sich der Bezug zum Personenkult außerordentlich deutlich, da er als vermeintli-

cher Geburtstag Titos begangen wurde.
81

 Das Ritual wurde nicht nur zu einem wich-

tigen Bestandteil der politischen (Fest-)Kultur Jugoslawiens, sondern auch zu dem 

entscheidenden Datum des titoistischen Personenkults.
82

 Sein charakteristisches Haupt-

merkmal bildeten Staffelläufe durch das ganze Land, die darauf abzielten, dem Staats-

chef Glückwünsche zu überbringen und die Jugend zu mobilisieren. Die Rezeption 

des Festtags erfolgte zum einen eher passiv, durch die Berichterstattung der Medien, 

hatte aber durch den Bestandteil der Staffelläufe auch eine auf aktive Teilnahme ge-

richtete Komponente. In der Institutionalisierung des Festtags wird das Bemühen der 

Initiatoren deutlich, dem Kult durch die Betonung der Verbundenheit zwischen der 

Jugend und Tito ein organisches und festes Fundament zu verschaffen.
83

 Dabei muss-

te das Ritual immer wieder dem Zeitgeist angepasst werden, um eine Teilnahme der 
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Jugend, die ohne unmittelbaren Zwang erfolgen sollte, sicherzustellen. Die Idee, ei-

nen Staffellauf zur Überbringung von Glückwünschen an das Staatsoberhaupt zu or-

ganisieren, ging noch auf Kriegszeiten zurück und wurde im Frühjahr 1945 erstmals 

realisiert.
84

 Eine Schlüsselstellung in der Propagierung des 25. Mai kam den Medien 

zu, die intensiv über den Fortgang der Staffelläufe berichteten. Der Empfang der letz-

ten Läufer in Belgrad wurde immer stärker zu einem Massenspektakel ausgebaut, wo-

bei sportliche Vorführungen, Wettkämpfe und Jubelparaden den Ablauf ergänzten.
85

 

Die Übergabe der Stafetten an Tito bildete ein weiteres Element und markierte gleich-

sam den Höhepunkt der Feierlichkeiten.
86

  

In den ersten Jahren nach 1945 standen die Staffelläufe einerseits im Zeichen des 

Wiederaufbaus, zu welchem auch die Jugend herangezogen wurde.
87

 Andererseits 

verwiesen sie auch auf die aktuelle politische Lage, wenn sie etwa Glückwünsche aus 

der zwischen Italien und Jugoslawien umstrittenen Stadt Triest überbrachten.
88

 Die 

Teilnehmerzahl, die zurückgelegte Strecke und die Anzahl der verschiedenen Staffel-

läufe wurden von Jahr zu Jahr kontinuierlich ausgebaut. So beteiligten sich allein bis 

1956 über 10 Millionen Jugendliche an den Staffelläufen.  

1952 wurde die Organisation der Feierlichkeiten in die Hände eines neu geschaffe-

nen Bundesausschusses gelegt, der sich aus Vertretern verschiedener beteiligter Orga-

nisationen zusammensetzte. Dieser koordinierte die Durchführung der Staffeln mit den 

untergeordneten Ausschüssen auf Ebene der Republiken und Gemeinden und war zu-

dem für den Kontakt zu den Massenmedien zuständig.
89

 Mit der Einrichtung des 

Ausschusses wurde das Massenfest organisatorisch institutionalisiert. Ab 1955 wurde 

 

                                                           
84

 Nach der offiziellen Darstellung ging die Initiative von einer Gruppe Jugendlicher aus der 

serbischen Stadt Kragujevac aus. Siehe: Pozdrav iz srca. Štafeta – Tito – Mladost [Gruß 

von Herzen. Stafette – Tito – Jugend], hrsg. von MOMĈILO STEFANOVIĆ, Beograd 1977. 

Fest steht, dass das Zentralkomitee der Jugendorganisation am 11. April 1945 den Be-

schluss zur Durchführung der Staffelläufe fällte und die Führungen auf den untergeordne-

ten Ebenen entsprechend anwies. Siehe ROZMAN/MELIK/REPE (wie Anm. 16), S. 332. Er-

wähnenswert ist die Tatsache, dass bereits im Königreich Jugoslawien ein Staffellauf zu 

Ehren des Geburtstags von König Petar II. veranstaltet worden war, womit belegt ist, dass 

die jugoslawischen Kommunisten für ihre Zwecke an vorhandene Ausdrucksmöglichkeiten 

anknüpften. Siehe RADONJA LEPOSAVIĆ: Vlas Tito Iskustvo – past present [Herrschaft Tito 

Erfahrung – past present], Beograd 2004, S. 129. 
85

 Vgl. Politika vom 26. Mai 1945; Borba [Der Kampf] vom 26. Mai 1945. 
86

 Lediglich 1946 konnte Tito die Stafette nicht persönlich entgegennehmen, da er sich in Za-

greb aufhielt. 
87

 Dies erfolgte bis Ende der 1940er Jahre zum Teil durch Zwangsrekrutierungen. Siehe CA-

ROL S. LILLY: Problems of Persuasion: Communist Agitation and Propaganda in Post-War 

Yugoslavia 1944-1948, in: Slavic Review (1994), S. 395-413. 
88

 AJ, 114-I-62.  
89

 Neben den Komitees der Jugendorganisation [Narodna Omladina Jugoslavije – NOJ]  

und des „Bundes der Kämpfer“ [Savez Udruţenja Boraca Narodno-oslbodilaĉko Rata – 

SUBNOR] war auch der „Bund für Leibesübungen“ [Savez za Telesno Vaspitanje Partizan 

– STV Partizan] maßgeblich beteiligt. Siehe: AJ, 114-I- 62.  
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Abb. 1: AJ, Sindikat, 117 686, Empfang der Tito-Staffel, Belgrad 1948  

 

 

dem 25. Mai mit einer zentralen Abschlusskundgebung im größten Belgrader Stadion 

eine neue Komponente hinzugefügt
90

, die den Charakter des Festtags fortan wesent-

lich prägte, da der Kern des Festaktes nunmehr in einer symbolisch aufgeladenen 

Massenchoreografie bestand.  

 

 

2.2 Der 25. Mai als „Tag der Jugend“ 1957-1980 

 

Durch Titos persönliche Anregung im Jahr 1956, den 25. Mai in „Tag der Jugend“ 

(Dan Mladosti) umzubenennen, änderte sich der Charakter des Festtags. Dieser sollte 

unter der neuen Bezeichnung dauerhaft institutionalisiert und stärker auf die Jugend 

ausgerichtet werden.
91

 Ein Zusammenhang zwischen der sowjetischen Kritik am Per-

sonenkult infolge des XX. Parteitags der KPdSU und der neuen Bezeichnung lässt 

sich nicht unmittelbar belegen, erscheint aber als plausibel.
92

 Fortan wurde – als sym-

                                                           
90

 AJ, 145-73-316.  
91

 Siehe AJ, 114-I-62. 
92

 Bosnitch äußert die These, dass hierdurch vom Tito-Kult abgelenkt werden sollte, führt 

aber keinen Beleg an. Đilas sieht ebenso die Entstalinisierung in der Sowjetunion als Motiv 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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bolischer Ausdruck der „Brüderlichkeit und Einheit“ (Bratstvo i Jedinstvo) – nur noch 

ein überregionaler Staffellauf organisiert, der allerdings auch weiterhin primär auf die 

Huldigung des Staatschefs zielte und somit eng mit dem Personenkult verzahnt blieb. 

Dies zeigte sich 1957 schon an der Wahl des Ausgangsortes des Staffellaufes, zu dem 

Titos Geburtsort Kumrovec bestimmt wurde.
93

 Stärker als dies bislang der Fall gewe-

sen war sollte mit dem gesamtjugoslawische Staffellauf, in den alle Republiken einbe-

zogen wurden, die Verbundenheit aller jugoslawischen Völker dargestellt werden. 

Daher wachten die Organisatoren in den folgenden Jahren auch darüber, dass der Auf-

takt des Laufes zwischen den einzelnen Republiken rotierte.  

Erinnerungspolitisch blieb der „Tag der Jugend“ in erster Linie mit Staats- und 

Parteijubiläen verbunden und verwies somit auf die direkten Legitimationsgrundlagen 

des Tito-Regimes. Den Organisatoren ging es zunehmend darum, der Jugend die ver-

blassende Erinnerung an den Partisanenkampf ins Bewusstsein zu bringen und somit 

den jugoslawischen Gründungsmythos in den nachwachsenden Generationen zu ver-

ankern.
94

 Zunehmende Bedeutung in der Berichterstattung über den „Tag der Jugend“ 

kam dem Fernsehen zu.
95

 Die Organisatoren des 25. Mai legten daher besonderen 

Wert auf eine enge Zusammenarbeit mit dem neuen Medium, das die Abschlussver-

anstaltung 1963 erstmalig live übertrug.
96

 Damit begann eine neue Etappe in der Ent-

wicklung der Abschlusskundgebung, die als mediales Großereignis immer stärker auf 

die Bedürfnisse des Fernsehens zugeschnitten wurde.
97

 Dass die Intensität des Perso-

nenkults um Tito in den 1960er Jahren graduell nachließ, zeigt sich in der Berichter-

stattung der Presse anlässlich von Titos fünfundsiebzigstem Geburtstag im Jahr 1968, 

die deutlich gemäßigter ausfiel als noch fünf Jahre zuvor.
98

 Trotz aller Mobilisie-

                                                                                                                                                 
für die Namenswahl. Vgl. BOSNITCH, The Cult of Tito’s Personality (wie Anm. 15), S. 35. 

MILOVAN ĐILAS: Tito. Eine kritische Biographie, Wien 1980, S. 42. 
93

 AJ, 114-I-62. Bei Titos Geburtshaus war bereits 1948 eine lebensgroße Tito-Statue des 

Künstlers Antun Augustinĉić aufgestellt worden. Zudem wurde dort anlässlich von Titos 

siebzigstem Geburtstag am 25. Mai 1962 ein Museum eröffnet. 
94

 Neben dem Staffellauf wurden landesweit 6 000 Vorträge von verdienten Partisanen ge-

halten, die den rund 200 000 Zuhörern ein lebendiges Bild von der Revolution und den 

Problemen des Partisanenkriegs vermitteln sollten. „Partisanenmärsche“ auf den Wegen 

der Tito-Partisanen und sogenannte „Partisanenabende“, an denen Mitglieder der Jugendor-

ganisation zum Besuch bei Eltern gefallener Kämpfer beordert wurden, ergänzten das Pro-

gramm. Siehe: Pozdrav iz srea (wie Anm. 84), S. 72. 
95

 Das jugoslawische Fernsehen hatte 1958 seinen Sendebetrieb aufgenommen. Waren in 

diesem Jahr nur etwa 4 000 Fernsehgeräte registriert, so stieg deren Zahl bis 1966 auf 

759 000. Siehe OGNJEN LAKIĆEVIĆ: Facts about Yugoslavia, Belgrad o.J., S. 101 f. Schon 

1974 nutzten ca. 90 Prozent der Bevölkerung das Fernsehen als Informations- und Unter-

haltungsmedium, siehe MARK THOMPSON: Forging War: The Media in Serbia, Coratia, 

Bosnia and Hercegovina, Luton 1999, S. 14. 
96

 AJ, 114-II-64. 
97

 AJ, 114-II-65. 
98

 Tito wurde 1962 anlässlich des siebzigsten Geburtstags zum Ehrenbürger aller jugoslawi-

schen Kommunen erklärt. Siehe: Borba vom 25. Mai 1962, S. 3. Im Jahr 1967 hingegen 

nahmen Berichte über den Geburtstag Titos nur einen Teil auf den Titelseiten der Tages-
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rungserfolge sah der Organisationsausschuss ein Problem darin, die Jugendlichen zwi-

schen vierzehn und achtzehn Jahren zu einer Teilnahme an den Feierlichkeiten zu be-

wegen. Daher bemühte er sich, die Veranstaltungen mit einem ausgeweiteten Rah-

menprogramm attraktiver zu gestalten und stärker auf die spezifischen Interessen die-

ser Zielgruppe auszurichten.
99

 Dennoch musste der Ausschuss Ende der 1960er Jahre 

ernüchtert feststellen, dass der 25. Mai noch nicht zu einem „wahren Feiertag“ gewor-

den war, da er „nicht in die Häuser und Herzen der jungen Menschen“.
100

 Einzug ge-

halten habe. Er gleiche vielmehr einem „gewöhnlichen Tag, an dem man zur Arbeit 

beziehungsweise zur Schule geht“.
101

 Hierin zeigt sich, dass die invented tradition
102

 

trotz aller Bemühungen nicht allseits in gewünschtem Umfang angenommen wurde 

und den Möglichkeiten der gezielten Popularisierung des Festtags Grenzen gesetzt 

waren.  

Spätestens mit dem Jahr 1971 geriet die Abschlussveranstaltung zum multimedia-

len Massenspektakel, das vor allem auf optische Effekte setzte. Der innovative Cha-

rakter ergab sich dabei aus dem ausgeklügelten Einsatz von mehrfarbigen Lichteffek-

ten, einer neu installierten Anzeigetafel und drei Projektionsflächen an verschiedenen 

Seiten des Stadions, auf denen Filmcollagen gezeigt wurden, die nahezu perfekt in die 

Gesamtinszenierung eingepasst werden konnten.
103

 Für Titos achtzigsten Geburtstag 

1972 sollte eine noch spektakulärere Inszenierung erreicht werden. Die Veranstalter 

kreierten einen neuen optischen Effekt, indem sie 4 000 einheitlich gekleidete Perso-

nen auf einer Tribüne des Stadions postierten, die auf Kommando verschiedenfarbige 

Tafeln vor sich hielten, wodurch Bilder und Texte entstanden. Mit dieser Veranstal-

tung wurde die „dankbare Liebe des jugoslawischen Volkes“ zu Tito in schrillen Far-

ben inszeniert: So bestand das von 9 000 Teilnehmern gebildete Abschlussbild aus 

acht Herzen, die jeweils eine Dekade von Titos Leben symbolisierten.
104

 Mit dem Tod 

Titos am 4. Mai 1980 wurden sämtliche Planungen in Zusammenhang mit dem „Tag 

der Jugend“ in Frage gestellt und der Lauf der Staffel unverzüglich abgebrochen. Der 

Stafettenstab wurde nach Belgrad gebracht, um dort auf den geschlossenen Sarg Titos 

gelegt und somit letztmalig „übergeben“ zu werden.
105

  

 

                                                                                                                                                 
zeitungen ein und es wurden auch deutlich weniger Fotos von Tito abgedruckt. Vgl.: 

Politika vom 25. Mai 1967; 26. Mai 1967; Borba vom 25. Mai 1967; 26. Mai 1967, und 

Politika vom 25. Mai 1962; 26. Mai 1962; Borba vom 25. Mai 1962; 26. Mai 1962. 
99

 Informacija o pripremama za Proslave Dana Mladosti u 1963. godine [Information über die 

Vorbereitungen der Feierlichkeiten des Tages der Jugend 1963], in: AJ, 114-I-65. 
100

 Zitiert nach: AJ, 114-II-19 
101

 Zitiert nach: Ebenda. Trotz vielfacher Diskussionen war dem 25. Mai nie der Status eines 

arbeitsfreien Staatsfeiertags zuerkannt worden. 
102

 ERIC J. HOBSBAWM: The Invention of Tradition, Cambridge 2004. 
103

 Siehe: Rediteljska Knjiga – Dan Mladosti 1971 [Regiebuch – Tag der Jugend 1971], in: 

AJ, 114-II-20. 
104

 Siehe: Scenario: Ovo vreme se pamti po nama (1972) [Szenario: Diese Zeit bleibt durch 

uns in Erinnerung], in: AJ, 114-II-21. 
105

 Borba vom 9. Mai 1980, S. 5. 



 

 197 

 

2.3 Der „Tag der Jugend“ im langsamen Niedergang 1981-1990 

 

An der Organisation des Staffellaufs wie auch an der Abschlussveranstaltung hielten 

die Organisatoren in den folgenden Jahren fest, wobei der Fokus auf die Beschwö-

rung der Verbundenheit der Jugend mit dem Werk Titos gerichtet wurde. Der erinne-

rungspolitisch motivierte Vergangenheitsbezug des „Tages der Jugend“ wurde beibe-

halten und fand beispielsweise mit den Feierlichkeiten des Jahres 1983 unter dem 

Motto „Titos Ära“ (Titova doba) ein neues Äquivalent. Neben der II. AVNOJ-Sitzung  

wurde in diesem Jahr auch Titos „entschlossenem Nein“ gegenüber Stalin gedacht
106

, 

wobei die Szenerie im Stadion von einer über 14 Meter hohen Statue Titos aus wei-

ßem Styropor dominiert wurde.
107

 Als die ca. 7 000 Teilnehmer in Blickachse auf den 

Styropor-Genossen das Wort „Tito“ formierten, oszillierte die Szene in ihrer giganto-

manischen Ästhetik zwischen totalitärem Massenspektakel und kitschigem Propagan-

da-Staatsakt.
108

  

Im Jahr 1984 kündigte die Jugendorganisation eine öffentliche Diskussion über die 

zukünftige Gestaltung des Tages der Jugend an
109

, was auf eine andauernde Unzufrie-

denheit der Organisatoren hindeutet. Um dem Zeitgeist Rechnung zu tragen, wurde im 

gleichen Jahr anlässlich des 25. Mai erstmalig ein Rock-Konzert auf einem der größ-

ten Plätze Belgrads veranstaltet, wobei fünfzehn populäre Gruppen aus allen Teilen 

Jugoslawiens auftraten.
110

 1986 kam es schließlich zu einem Skandal, der die weitere 

Durchführung des Feiertags in Frage stellte: Die slowenische Gliederung der Jugend-

organisation hatte ein Poster ausarbeiten lassen, das auf Bundesebene abgenommen 

worden war. Dass es sich hierbei um eine leicht abgewandelte Kopie einer nationalso-

zialistischen Propagandaarbeit handelte, wurde erst nachträglich aufgedeckt, was das 

Ansehen der Organisatoren schwer beschädigte.
111

 Zugleich wandte sich die Stim-

mung in einigen Republiken, vor allem in Slowenien, gegen das Festhalten am Tito-

Kult.
112

 So fanden 1987 der Staffellauf und 1988 die Abschlussveranstaltung als zen- 
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 Politika vom 24. Mai 1983, S. 1. 
107

 Bilo je ĉasno ţivjeti s Titom (wie Anm. 57), S. 30. 
108

 Borba vom 26. Mai 1983, S. 1. 
109

 Borba vom 24. Mai 1984, S. 1. 
110

 Politika vom 26. Mai 1984, S. 2. 
111

 Die slowenische Künstlergruppe Novi Kolektivizam hatte das Poster ausgearbeitet und es, 

ohne jedoch auf den Ursprung zu verweisen, als Beispiel für „Partisanengrafik“ angeprie-

sen. Als die Herkunft des Bildes bekannt wurde, hat die Staatsanwaltschaft wohl aufgrund 

der Stimmung in Slowenien erfolglos versucht, einen Prozess anzustrengen, zumal auch die 

Behörden die Erklärung der Künstlergruppe übernahmen, die sich auf die verfassungsmä-

ßig garantierte Freiheit der Kunst und ihr „retroavantgardistisches“ Design berief. Vgl. LE-

POSAVIĆ (wie Anm. 84), S. 162 und 174 f. 
112

 So sprachen sich 1986 in einer Umfrage der slowenischen Gliederung der Studentenorgani-

sation 92,4 Prozent der 7 669 Befragten gegen eine Fortführung des Staffellaufs aus, wäh-

rend nur 6,5 Prozent für dessen Beibehaltung stimmten. Siehe: Politika vom 23. Dezember 

1986, S. 8.  
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Abb. 2: AJ, NIRO Komunist, 16/6893, Abschlussveranstaltung, Stadion der Jugoslawischen 

Volksarmee, Belgrad 1986 

 

 

trale Elemente des „Tages der Jugend“ auf Bundesebene letztmalig statt. In einigen 

Republiken hielten sich Feiern des 25. Mai in Form von Rock-Konzerten, Festivals 

und Gesprächen am Runden Tisch noch bis in die 1990er Jahre.
113

  

 

 

3 Fazit 
 

Der Versuch, durch den 25. Mai die Erinnerungen an die jugoslawischen Ursprungs-

mythen zu stabilisieren und den Tito-Kult über den Tod des Staatschefs hinaus am 

Leben zu halten, muss letztlich als gescheitert betrachtet werden. Das Ritual erlag 

trotz aller Modifikationen der Tendenz zur Stereotypisierung und konnte daher nicht 

mehr die gewünschten affirmativen Effekte generieren.
114

 Genauso wenig erreichte 

                                                           
113

 ROZMAN/MELIK/REPE (wie Anm. 16), S. 333. 1989 fragte die Borba, ob der 25. Mai als 

Festtag ohne Tito auf Dauer bestehen könne, und verneinte dies. Siehe: Borba vom 25. Mai 

1989, S. 1. 
114

 Zur Erstarrungstendenz von Ritualen vgl. HANS GÜNTHER HOCKERTS: Zugänge zur Zeitge-

schichte: Primärerfahrung, Erinnerungskultur, Geschichtswissenschaft, in: Verletztes Gedächt-

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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der Tito-Kult mit seinem Herrschaftsmotto „Brüderlichkeit und Einheit“
115

 eine dau-

erhafte Integration der heterogenen Nationalitäten Jugoslawiens. Zwar erscheint es als 

plausibel, dass der Kult dem System phasenweise zusätzliche Legitimität verschaffte 

und Tito als Integrationsfigur von Teilen der Bevölkerung wahr- und angenommen 

wurde, dennoch reichte der Personenkult allein nicht aus, um eine supranationale ju-

goslawische Identität zu erzeugen. So wurde das Schwinden des Tito-Kults ab Mitte 

der 1980er Jahre zusammen mit anderen Faktoren des Systemzusammenhalts, die zur 

Zeit von Titos Autorität und Charisma einigend gewirkt hatten, zu einem Element der 

Desintegration.
116

 Der Tito-Kult hatte offensichtlich alle Integrationselemente so stark 

gebunden und absorbiert, dass seine Erosion fatale Folgen hatte. 

Die Halbwertszeit der enormen Mobilisierungserfolge, die erzielt worden waren, 

erwies sich als gering und die Brüchigkeit der titoistischen Mythen erzeugte ein Va-

kuum, das mit chauvinistischen Narrativen gefüllt werden konnte, die den Weg in die 

jugoslawische Tragödie der 1990er Jahre ebneten. 

                                                                                                                                                 
nis, hrsg. von KONRAD H. JARAUSCH und MARTIN SABROW, Frankfurt (Main) 2002, S. 39-

73, hier S. 54. 
115

 IGOR GRDINA: Brüderlichkeit und Einheit – Wahrheit und Dichtung, in: Den Anderen im 

Blick, hrsg. von ANDREAS MORITSCH und ALOIS MOSSER, Frankfurt (Main) 2002, S. 51-66, 

hier S. 52. 
116

 Vgl. State-Society Relations in Yugoslavia, 1945-1992, hrsg. von MELISSA K. BOKOVOY 

u.a., Houndmills u.a. 1997, S. 9. 
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„Das Haupt unserer Partei und unseres Staates“. 

Führerherrschaft und Führerkult unter Leonid Breţnev 

von  

Andreas  O b e r e n d e r  

 

 

 

 

Der Breţnev-Kult. Fragen und Zugänge 

 
Während Führer- und Personenkulte im Allgemeinen und der Stalin-Kult im Beson-

deren in jüngerer Zeit verstärkt das Interesse der Forschung gefunden haben
1
, blieb 

der Kult um Leonid Breţnev, den von 1964 bis 1982 amtierenden Generalsekretär des 

Zentralkomitees der KPdSU, weitgehend unbeachtet, obgleich er in den späten 1970er 

und frühen 1980er Jahren zu den markantesten Erscheinungen des politischen Lebens  

in der Sowjetunion gehörte.
2
 Der Kult erreichte 1976 einen ersten Höhepunkt: Im Mai 

wurde in Breţnevs Heimatstadt Dneprodzerţinsk medienwirksam eine Büste zu Ehren 

des Generalsekretärs enthüllt, und im Dezember, anlässlich seines 70. Geburtstags, sah 

sich Breţnev von seinen Anhängern und Vertrauten im Politbüro zum „Führer“ (vožd’) 
ausgerufen.

3
 Schon im Frühjahr, auf dem 25. Parteitag der KPdSU, hatten sich zahl-

reiche prominente Redner darin überboten, die außergewöhnlichen Talente und Fä-

higkeiten des Generalsekretärs wortreich zu rühmen. Die Lobpreisungen des Partei-

chefs von Usbekistan, Šaraf Rašidov, fielen dabei durch besondere rhetorische Extra-

vaganz auf:  

„Leonid Il’ič, der Sohn eines Arbeiters, der Sohn des Volkes, der Sohn der kommunisti-

schen Partei, hat sich die innige Liebe, Sympathie und Verehrung unseres Volkes und der 

Werktätigen der ganzen Welt erworben. Er ist nicht nur der verdienstvollste, sondern auch 

                                                           
1
  Personality Cults in Stalinism – Personenkulte im Stalinismus, hrsg. von KLAUS HELLER 

und JAN PLAMPER, Göttingen 2004; The Leader Cult in Communist Dictatorship. Stalin 

and the Eastern Bloc, hrsg. von BALÁSZ APOR u.a., Basingstoke 2004. 
2
  Neuere biografische Arbeiten über Breţnev fehlen. Brauchbar als Einführung JOHN DORN-

BERG: Breschnew. Porträt des Herrschers im Kreml, München 1973; PAUL J. MURPHY: 

Brezhnev. Soviet Politician, Jefferson/N.C. 1981; Brezhnev Reconsidered, hrsg. von ED-

WIN BACON und MARK SANDLE, Basingstoke, New York 2002. 
3
  Siehe dazu den Bildband Borcu za mir, za idealy kommunizma. Otkrytie bronzovogo bjus-

ta Geroja Sovetskogo Sojuza, Geroja Socialističeskogo Truda L.I. Breţneva, Dneprodzer-

ţinsk, 8 maja 1976 g. [Dem Kämpfer für den Frieden, für die Ideale des Kommunismus. 

Einweihung der Bronzebüste des Helden der Sowjetunion und Helden der Sozialistischen 

Arbeit L.I. Breţnev, Dneprodzerţinsk, 8. Mai 1976], Kiev 1976. Detaillierte Einzelbelege 

zu Erscheinungsformen des Breţnev-Kults Mitte der 1970er Jahre bei MURPHY (wie 

Anm. 2), S. 302 ff. 
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der einflussreichste Staatsmann unserer Zeit. Die weisen Männer des Ostens pflegten frü-

her zu sagen: ‚Wenn an der Spitze des Staates ein kluger Mann steht, der sein Volk liebt 

und stets das Beste für sein Land erstrebt, dann ist das ein großes Glück für den Staat und 

für das Volk.‘ Einen solchen Menschen erkennen die Sowjetbürger und die gutwilligen 

Menschen des ganzen Planeten in Leonid Il’ič Breţnev. Er zeichnet sich aus durch größte 

Bescheidenheit und glänzende Begabung, durch revolutionären Optimismus, proletarische 

Solidarität und einen festen Klassenstandpunkt, durch seelische Schönheit und persönli-

chen Zauber.“
4
 

Die folgenden Ausführungen verstehen sich als eine erste Annäherung an den Bre-

ţnev-Kult. Folgende Fragen sollen im Mittelpunkt stehen: Welche Erscheinungen las-

sen sich unter dem Begriff des Breţnev-Kults zusammenfassen, und welches Führer-

bild schält sich aus den einzelnen Kultmotiven heraus? Wer waren die Produzenten 

des Kultes, und mit welchem Kalkül inszenierten sie den Generalsekretär als Führer? 

Wer waren die Adressaten des Kultes? Diese Fragen werden eingebettet in Überle-

gungen, wie sich der Aufstieg Breţnevs zum Führer und die Entstehung des Kultes 

um seine Person aus den objektiv vorhandenen strukturellen Merkmalen des politi-

schen Systems der Sowjetunion einerseits und der subjektiven Befindlichkeit der poli-

tischen Elite andererseits herleiten lassen. Politische Strukturen und politische Kultur 

– das Ensemble aus Mentalitäten, Praktiken und Verhaltensweisen, das formale Insti-

tutionen und Verfahren überhaupt erst mit Leben erfüllt und ihnen ein charakteristi-

sches Antlitz verleiht – werden als komplementäre, zusammengehörige Elemente des 

politischen Systems der Sowjetunion verstanden, als ein Nährboden, der das Aufkom-

men eines neuen Führerkults nach Chruščevs Sturz zwar nicht unausweichlich mach-

te, aber begünstigte. Abschließend wird knapp skizziert, welche Funktion Breţnev als 

Führer über den engeren Bereich von Partei- und Staatsführung hinaus erfüllte. 

 

 

Der Breţnev-Kult. Motive und Medien 

 
Der Breţnev-Kult setzte 1970/71 ein, immerhin erst sechs Jahre, nachdem Breţnev 

Chruščev an der Parteispitze abgelöst hatte.
5
 Er kreiste zunächst um die „schöpferi-

schen Beiträge“ zum Marxismus-Leninismus, die Breţnev in Gestalt seiner Reden er-

bracht hatte und die geeignet waren, ihn als bedeutenden Theoretiker und Ideologen, 

treuen Schüler Lenins und Fortsetzer des Leninschen Werkes erscheinen zu lassen. 

Die 1970 beginnende Edition seiner in Millionenauflage verbreiteten „Werke“ erfolg-

te denn auch unter dem bezeichnenden Titel „Auf Lenins Weg“ (Leninskim putem). 

Dass diese trockenen Texte massentauglich waren und sowohl innerhalb der Partei-

elite als auch im Volk eine psychologisch nachhaltige Wirkung entfalteten, mag selbst 

                                                           
4
  XXV s’’ezd Kommunističeskoj partii Sovetskogo Sojuza. Stenografičeskij otčet [25. Par-

teitag der KPdSU. Stenografischer Bericht], Moskva 1976, Bd. 1, S. 177. 
5
  Überblicksartig zur Entwicklung des Breţnev-Kults siehe DORNBERG (wie Anm. 2), S. 

264, 274 f.; MURPHY (wie Anm. 2), S. 302 ff., 308 ff., und GRAEME GILL: The Soviet 

Leader Cult. Reflections on the Structure of Leadership in the Soviet Union, in: British 

Journal of Political Science 10 (1980), S. 167-186. 
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den Initiatoren des Führerkults in Breţnevs Umgebung zweifelhaft erschienen sein. In 

der Sowjetunion der 1960er und 1970er Jahre besaßen Theorie und Ideologie längst 

nicht mehr die mobilisierende und systemlegitimierende Funktion, die ihnen in der 

Phase der revolutionären Transformation der Gesellschaft zugekommen war.
6
 Ange-

sichts der schwindenden Bedeutung von Theorie und Ideologie musste ein effektive-

rer Weg gefunden werden, Breţnev als einen zur Führerschaft berufenen Politiker 

darzustellen, und dies war nicht der Appell an den Intellekt, sondern der Appell an die 

Emotionen und kollektiven Erinnerungen der politischen Elite und der Sowjetbürger.  

Die Entstehung des Breţnev-Kults fällt in eine Zeit, in der der Zweite Weltkrieg 

eine enorme Aufwertung in der sowjetischen Erinnerungskultur erfuhr und der Sieg 

über den Hitlerfaschismus die legitimatorische Basis des kommunistischen Regimes 

um ein wichtiges Element ergänzte.
7
 Es erwies sich als großer Glücksfall für die Etab-

lierung eines neuen Führerkults, dass Breţnev als Politoffizier aktiv am Zweiten 

Weltkrieg teilgenommen hatte. Nicht zufällig stammten die ersten publizistischen Be-

mühungen, den Generalsekretär als tatkräftigen, allseits angesehenen und respektge-

bietenden Anführer bzw. Führer darzustellen, aus der Feder von Angehörigen des 

Verteidigungsministeriums und der Generalität, unter denen Breţnev zahlreiche lang-

jährige Freunde und Anhänger hatte. Einem von Breţnevs ältesten Freunden, Kons-

tantin Gruševoj, dem Leiter der Politischen Verwaltung des Moskauer Wehrbezirks, 

gelang es, in seinen 1974 erschienenen Memoiren das erstmalige Auftreten von Breţ-

nevs Führerqualitäten möglichst weit zurückzudatieren, nämlich auf die unmittelbare 

Vorkriegszeit und den Sommer 1941. Nach seinem Ingenieurstudium als Parteisekre-

tär für Propaganda und Rüstungswirtschaft im ukrainischen Dnepropetrovsk tätig, tritt 

Breţnev in den Schilderungen seines Freundes und Gefolgsmanns als der geborene 

Anführer auf, klug und umsichtig, volksnah und beliebt. „Schmerzhaft“ empfinden 

die Menschen seine Abwesenheit nach der Abkommandierung an die Front; vermisst 

werden sein „offenes Lächeln“, sein Optimismus, sein „Vermögen, mit einem fröh-

lichen Scherz die Genossen aufzumuntern“, aber auch seine „Gelehrsamkeit“ (ėru-

dicija). Zu Besuch von der Front, von wo es in den ersten Kriegsmonaten nur Hiobs-

botschaften zu melden gibt, wirkt Breţnev inmitten der sorgenvollen Arbeiter von 

Dnepropetrovsk, die ihn zahlreich umringen, wie der ruhende Fels in der Brandung. 

Fürsorglich fragt er in die Runde: „Und wie ist es mit der Erholung, mit der Verpfle-

gung? Wie ist die Stimmung?“ Auf die Versicherung der Arbeiter, es fehle ihnen an 

nichts und sie würden selbst gerne in den Krieg ziehen, wenn sie nur Waffen hätten, 

erwidert Breţnev in der schlichten Diktion, die bedeutsamen historischen Augenbli-

cken angemessen ist: „Wie groß ist doch der Kampfgeist unserer Arbeiterklasse!“
8
  

                                                           
6
  RICHARD LÖWENTHAL: The Ruling Party in a Mature Society, in: Social Consequences of 

Modernization in Communist Societies, hrsg. von MARK G. FIELD, Baltimore, London 

1976, S. 81-118. 
7
  DIETMAR NEUTATZ: Identifikation und Sinnstiftung. Integrative Elemente in der Sowjetuni-

on, in: Osteuropa 2007, 12, S. 49-63. 
8
  KONSTANTIN S. GRUŠEVOJ: Togda, v sorok pervom [Damals, im Jahre 41], Moskva 1974, 

bes. S. 80, 88 f., 183. 
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Die energisch vorangetriebene Stilisierung des Generalsekretärs zum fähigen Stra-

tegen, beliebten Heerführer und großen Militärtheoretiker konzentrierte sich auf die 

unter Breţnevs Beteiligung durchgeführte Befreiung des „Kleinen Landes“ (Malaja 

Zemlja), einer Landzunge bei Novorossijsk am Schwarzen Meer. Breţnevs angebli-

che Heldentaten bei der Rückeroberung des „Kleinen Landes“ wurden in populären 

Erzählungen und militärwissenschaftlichen Untersuchungen aufbereitet und überdies 

künstlerisch verarbeitet.
9
 Das alles reichte aber anscheinend nicht aus, um Breţnevs 

Verdienste hinreichend zu würdigen: Im Vorfeld seines 70. Geburtstags wurde Breţ-

nev der Marschalltitel verliehen, und im Februar 1978 wurde ihm, der bereits Dutzen-

de Orden und Medaillen sein Eigen nannte
10

, der Siegesorden zuerkannt. Verteidi-

gungsminister Dmitrij Ustinov, treuer Paladin des Generalsekretärs und einer der ak-

tivsten Hohepriester des neuen Führerkults, brachte es wenige Tage später fertig, in 

seiner Festrede zum 60. Jahrestag der Gründung der Roten Armee die großen sowjeti-

schen Heerführer des Zweiten Weltkriegs in einem einzigen Satz abzutun, nur um 

sich dann umso ausführlicher Breţnev zuzuwenden. Die Kriegsteilnahme des Gene-

ralsekretärs, die Vielzahl seiner Orden und Auszeichnungen, sein unermüdlicher Ein-

satz zur Stärkung der Verteidigungsfähigkeit des Vaterlands seit Kriegsende und nicht 

zuletzt die „außergewöhnlich große Liebe und Verehrung“, die Breţnev bei Heer und 

Flotte genoss, all das wurde von Ustinov hymnisch besungen und vom Publikum 

mehrfach mit „langanhaltendem Applaus“ bedacht.
11

 

Niederschlag in Erzählungen und pseudowissenschaftlichen Untersuchungen fan-

den weiterhin der von Breţnev geleitete Wiederaufbau der Industriestadt Zaporoţ’e 

nach dem Krieg und die Sowjetisierung der Unionsrepublik Moldawien, deren Ge-

schicke Breţnev zwischen 1950 und 1952 als Erster Sekretär der Moldawischen KP 

gelenkt hatte. Aufmerksamen Lesern dieser Bücher und Broschüren konnte nicht ent-

gehen, dass der bei allen Mitarbeitern stets angesehene und beliebte Breţnev schon zu 

Stalins Lebzeiten ein strenger Verfechter der kollektiven Führung und leidenschaftli-

cher Anhänger eines kollegialen Arbeitsstils gewesen war. Rechtschaffene Funktionä-

re wie er, so die Botschaft dieser erbaulichen Geschichten, hatten in ihren Zuständig-

keitsbereichen das Leninsche Prinzip der kollektiven Führung am Leben erhalten, 

während Stalins Herrschaft zum Personenkult degeneriert war.
12

 Ein Einzelner hatte 

                                                           
9
  225 dnej muţestva. Malaja zemlja, Novorossijskij desant 1943 [225 Tage des Heldenmu-

tes. Das Kleine Land und das Landungsunternehmen in Novorossijsk 1943], Krasnodar 

1978; MICHAIL I. KOTOV, VLADIMIR G. LJASKOVSKIJ: Na Juţnom fronte. Geroičeskaja po-

vest’ [An der Südfront. Eine Heldenerzählung], Rostov na Donu 1976. 
10

  Eine Übersicht der 113 Orden, Medaillen und Ehrenbürgerschaften, die Breţnev zwischen 

1942 und 1982 zuteil wurden, in: General’nyj sekretar’ L.I. Breţnev 1964-1982 [General-

sekretär L.I. Breţnev 1964-1982], hrsg. von SERGEJ KUDRJAŠOV, Moskva 2006, S. 204-

209. 
11

  Dmitrij F. USTINOV: Izbrannye reči i stat’i [Ausgewählte Reden und Aufsätze], Moskva 

1979, S. 22-40, hier S. 28 f. 
12

  A. KLJUNENKO: Dneprovskie ogni. Kak iz ruin i pepla byl podnjat posle vojny Zaporoţskij 

industrial’nyj kompleks [Die Feuer am Dnepr. Wie nach dem Krieg aus Ruinen und Asche 

der Industriekomplex von Zaporoţ’e wiedererstand], Kiev 1976, bes. S. 5 f., 63, 67 ff.; 
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Fehler begangen; die Partei als solche jedoch, bestehend aus Funktionären wie Breţ-

nev, hatte sich nichts zuschulden kommen lassen und unbeirrt an den „Leninschen 

Prinzipien der Parteiarbeit“ festgehalten. Worauf es abzielte, Breţnevs Namen aufs 

Engste mit dem siegreichen Kampf gegen die Hitlerfaschisten und dem erfolgreichen 

Wiederaufbau nach dem Krieg zu verknüpfen, liegt auf der Hand: Schon in der Ver-

gangenheit, schon während des Krieges und danach hatte er überragende Leistungen 

vollbracht, für die ihm das sowjetische Volk Dank und Anerkennung schuldete, Leis-

tungen, die eine herausgehobene Stellung Breţnevs in der Gegenwart nicht einfach 

nur angemessen, sondern geradezu geboten und notwendig erscheinen ließen. Solche 

bewährten Führungsqualitäten durften schließlich nicht ungenutzt bleiben. Auch wich-

tige politische Erfolge der Gegenwart, namentlich die Fortschritte in der Entspan-

nungspolitik, wurden als Beleg dafür angeführt, dass das Schicksal der Sowjetunion 

in Breţnevs Händen am besten aufgehoben war. Diese Erfolge wurden ihm exklusiv 

angerechnet, seinem Wagemut, seinem Weitblick, seinem Verantwortungsgefühl, das 

sich nicht allein auf die Sowjetunion beschränkte, sondern die ganze Welt umfasste, 

die ganze Menschheit. Die Verleihung des Lenin-Friedenspreises (Juni 1973) sollte 

signalisieren, dass Breţnev seine Kollegen in der Führung durch international aus-

greifendes Engagement und epochemachende Erfolge bei weitem überragte; er allein 

war der Garant des Weltfriedens und verhinderte durch seine Staatskunst den Atom-

krieg.  

Doch nicht nur das, was Breţnev auf der internationalen Bühne vollbrachte, wurde 

für den Kult verwertet. Mitte der 1970er Jahre kam der Brauch auf, Breţnevs Reisen 

innerhalb der Sowjetunion durch aufwendig ausgestattete Bildbände zu verewigen, in 

denen der Generalsekretär auf zahlreichen Fotografien als volksnaher, zugänglicher, 

aufmerksam zuhörender und unablässig weise Ratschläge verteilender Führer darge-

stellt wurde.
13

 Selbst die teuren Bildbände hatten eine Auflage von 20 000 oder 

25 000 Exemplaren, während kleinere Broschüren über Breţnevs Reisen, denen eine 

massenhafte Verbreitung zugedacht war, in Auflagen von 100 000 und sogar 200 000 

Exemplaren herausgebracht wurden. Wer sein Heim mit künstlerisch anspruchsvollen 

Breţnev-Bildern schmücken wollte, konnte ab 1978 auf eine Mappe mit 23 großfor-

matigen Zeichnungen des Malers Boris Lebedev zurückgreifen, die den Generalsekre-

tär in verschiedenen kanonischen Posen und Situationen zeigten, als Parteitagsredner, 

als Politoffizier während des Krieges, in Marschalluniform, leutselig ins Gespräch mit 

Arbeitern und Bauern vertieft (auf keinem der Bilder traten jedoch andere Mitglieder 

                                                                                                                                                 
ANATOLIJ S. KOSORUKOV: Budni moego pokolenija. Vospominanija sekretarja sel’skogo 

rajkoma partii [Werktage meiner Generation. Erinnerungen des Sekretärs eines ländlichen 

Kreisparteikomitees], Kišinev 1978, bes. S. 2, 34, 36 f., 40, 43, 153 ff. 
13

  Zum Beispiel Vsegda s narodom. Fotoal’bom o poezdke Leonida Il’iča Breţneva v rajony 

Sibiri i Dal’nego Vostoka [Stets an der Seite des Volkes. Fotoalbum über Leonid Il’ič Bre-

ţnevs Reise in die Kreise Sibiriens und des Fernen Ostens], hrsg. von LEONID M. ZAM-

JATIN, Moskva 1978; E.G. GUREVIČ: L.I. Breţnev v Azerbajdţane [L.I. Breţnev in Aser-

baidschan], Baku 1981. 
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der Führung in Erscheinung).
14

 Als schließlich Ende der 1970er Jahre Breţnevs 

Erinnerungen an die Kriegs- und Nachkriegszeit sowie die Neulandkampagne in Ka-

sachstan veröffentlicht wurden, brandete eine Woge frenetischer Begeisterung von 

Leningrad bis nach Vladivostok. Die von Ghostwritern verfasste Trilogie, bestehend 

aus den drei Teilen „Kleines Land“, „Wiedergeburt“ und „Neuland“, wurde allen Ern-

stes als Musterbeispiel moderner sowjetischer Prosa bejubelt, und ihr vorgeblicher 

Verfasser erhielt den Lenin-Literaturpreis zugesprochen. Verteidigungsminister Usti-

nov rief die Spitzen von Armee und Flotte im Mai 1978 zu einer „wissenschaftlichen 

Konferenz“ zusammen, auf der Breţnevs „bemerkenswerte Bücher“ der verdienten 

Würdigung unterzogen wurden. Die Befreiung des „Kleinen Landes“ unter Beteili-

gung Breţnevs geriet dem stets einfallsreichen Redner zur „goldenen Seite in der Hel-

denepopöe des Großen Vaterländischen Krieges“ und zum „Musterbeispiel der sowje-

tischen Kriegskunst“. Obgleich nur Politoffizier, hatte der künftige Generalsekretär 

„großen Anteil an der Planung und Ausführung vieler Operationen“ gehabt, und seine 

Kriegserinnerungen waren „ein Schatzkästchen militärischer Erfahrung“, aus dem die 

Nachwelt schöpfen konnte, um wichtige Fragen der Kriegskunst zu klären.
15

  

Ergänzt und abgerundet wurde all dies durch erprobte Standardelemente des so-

wjetischen Führerkults, byzantinische Huldigungen zu Breţnevs Geburtstagen, eine 

offiziöse Biografie, einen luxuriös ausgestatteten Fotoband über sein Leben und Wir-

ken sowie einen lautstark beworbenen Dokumentarfilm über seinen Werdegang, seine 

mustergültige politische Laufbahn, seinen exemplarischen Aufstieg vom einfachen 

Industriearbeiter zum „Haupt [glava] von Partei und Staat“, wie seine mit formalen 

Kriterien kaum noch zu beschreibende Stellung seit Mitte der 1970er Jahre bezeichnet 

wurde.
16

 Alle diese Kultmotive verdichteten sich zum Bild eines Menschen von über-

durchschnittlichen, außergewöhnlich vielseitigen Talenten und Begabungen, der ohne 

Zweifel dazu berufen und berechtigt war, eine politisch führende Rolle zu spielen. 

 

 

Herrschaft im Spannungsfeld zwischen kollektiver Führung und Führung 

eines Einzelnen 

 
Aber gab es nach Chruščevs Sturz überhaupt noch Platz für einen aus dem Kreis der 

Parteispitze herausragenden Führer? Chruščev wurde im Oktober 1964 nicht nur we-

gen zahlreicher innen-, außen- und wirtschaftspolitischer Misserfolge vom Posten des 

Ersten Sekretärs abgelöst, sondern auch, weil sein Führungsstil nicht mehr hinnehm-

bar war und seine selbstherrlichen Entscheidungen einen zunehmend irrationalen 
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  Leonid Il’ič Breţnev – plamennyj borec za mir, za kommunizm [Leonid Il’ič Breţnev – ein 

glühender Kämpfer für den Frieden, für den Kommunismus], Moskva 1978, ²1981. 
15

  USTINOV (wie Anm. 11), S. 431-439, bes. S. 433, 435 und 439. 
16

  G.J. KOVALENKO: Leonid Il’ič Breţnev. Stranicy ţizni – stranicy ėpochi [Leonid Il’ič Breţ-

nev. Seiten eines Lebens – Seiten einer Epoche], Moskva 1976, ²1977, ³1981 (Textbild-

band); Leonid Il’ič Breţnev. Kratkij biografičeskij očerk [Leonid Il’ič Breţnev. Kurzer 

biografischer Abriss], Moskva 1976, ³1981. 
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Charakter angenommen hatten. Die Mitglieder des ZK-Präsidiums fanden endlich den 

Mut, Chruščev einen Spiegel vorzuhalten. Darin zeigte sich ein Mann, der sich durch 

seine Grobheit im Umgang mit der Parteielite, seine Neigung zu eigenmächtigen Ent-

scheidungen, seine Resistenz gegenüber Beratung und Kritik, seine Missachtung des 

Führungskollektivs, seine Selbstgefälligkeit, peinliche Wichtigtuerei und seinen „Grö-

ßenwahn“ als Führer unrettbar disqualifiziert hatte.
17

 Die neue Parteiführung unter 

Breţnev widerstand nur deshalb dem Impuls, in den offiziellen Verlautbarungen über 

Chruščevs Ablösung von einem neuen Personenkult (kul’t ličnosti) zu sprechen, weil 

es, wie Anastas Mikojan zu bedenken gab, „gefährlich“ erschien, ein zweites Mal vor 

das Volk hinzutreten und zuzugeben, dass sich an der Parteispitze ein Personenkult 

habe entwickeln können.  

Parteiführung und Regierungsvorsitz, die Chruščev sieben Jahre lang in seinen 

Händen vereinigt hatte, wurden im Sinne einer Wiederherstellung der kollektiven 

Führung zwei Personen übertragen, Breţnev und Aleksej Kosygin. In den Jahren nach 

Chruščevs Sturz erschienen in der Parteipresse zahlreiche Artikel und Aufsätze, in 

denen das Prinzip der kollektiven Führung eindringlich beschworen wurde, ausge-

hend von der Prämisse, dass nicht eine einzelne Person, sondern die gesamte Partei 

kollektiver Führer und Organisator der werktätigen Massen sei.
18

 Die Parteielite zog 

durchaus Lehren aus Chruščevs eigenwilligem Führungsstil. Beratung und Entschei-

dungsfindung im Kollektiv galten jetzt erneut als wirksamster Schutz gegen einseitige 

und fehlerhafte Entscheidungen, „Subjektivismus“ und „Voluntarismus“. Äußerungen 

Lenins über den Wert der kollektiven Führung bildeten – wie konnte es anders sein? – 

den Kern vieler Argumentationsstränge. Aber wie dies bei Lenin oft der Fall ist, hatte 

der Gründervater die passenden Argumente gegen die kollektive Führung oder zu-

mindest für ihre Einschränkung ebenfalls zur Verfügung gestellt: Man dürfe das Prin-

zip der kollektiven Führung nicht verabsolutieren und auf die Spitze treiben, denn in 

diesem Falle drohe die Gefahr, dass sich kollektive Organe und Gremien in bloße 

„Schwatzbuden“ verwandelten, in denen Bürokratismus, Unentschiedenheit und Ver-

schleppung von Entscheidungen an der Tagesordnung seien. Gemeinschaftliche Ar-

beit wie etwa in einer Partei erfordere nun einmal organisatorische Strukturen, und 

diese seien nicht denkbar ohne Autorität. Autorität, das sei „ein beherrschender Wil-

le“, der sich sowohl in einem Kollektiv als auch in einer Einzelperson manifestieren 
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  Zu den Argumenten, die für Chruščevs Ablösung ins Feld geführt wurden, siehe Prezidium 

CK KPSS 1954-1964. Bd. 1: Černovye protokol’nye zapisi zasedanij. Stenogrammy [Das 

Präsidium des ZK der KPdSU 1954-1964. Bd. 1: Sitzungsprotokolle. Stenogramme], hrsg. 

von A.A. FURSENKO, Moskva 2004, S. 862-872 (Protokoll der Präsidiumssitzung vom 

13.10.1964). 
18

  V. ZASORIN: Kollektivnost’ v rabote – vaţnejšaja čerta leninskogo stilja [Kollektivität in 

der Arbeit – ein sehr wichtiger Zug des Leninschen Stils], in: Partijnaja Ţizn’ 1968, 3, S. 

10-18; N. ZOLOTAREV: Kollektivnost’ v partijnoj rabote [Kollektivität in der Parteiarbeit], 

in: Kommunist 1970, 13, S. 34-45; A. PERŠIN: Avtoritet rukovoditelja [Die Autorität des 

Führers], in: Kommunist 1971, 1, S. 69-79; A. VODOLAZSKIJ: Leninskie principy partijno-

go rukovodstva v dejstvii [Die Leninschen Prinzipien der Parteiführung in Aktion], in: 

Kommunist 1971, 2, S. 37-46. 
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könne. Wichtige Entscheidungen müssten von einem Leitungsfunktionär oder Führer 

getroffen werden, der sich durch „Kühnheit, Härte und Praxiserfahrung“ auszeichne.  

Die Autoren der Breţnev-Zeit griffen diese Motive auf und entwickelten sie wei-

ter: Kollektiv und Einzelpersönlichkeit bildeten keinen unversöhnlichen Gegensatz, 

sondern seien zwei Seiten einer Medaille und ergänzten einander; erfahrene und er-

probte Funktionäre dürften durch kollektive Organe nicht „in ihrer Initiative behin-

dert“ werden. Die an sich berechtigte Kritik an Stalins Personenkult dürfe nicht dazu 

missbraucht werden, die Rolle eines Führers ganz und gar zu leugnen und zu dämo-

nisieren. Hier bot sich ein Schlupfloch für das Auftreten eines neuen Führers, der so 

lange akzeptabel erschien, wie er die Fehler und Exzesse vermied, die sich Chruščev 

hatte zuschulden kommen lassen. Im Allgemeinen nicht zu farbiger Metaphorik nei-

gend, fanden die Parteitheoretiker ein anschauliches Bild für die Rechtfertigung der 

Führerposition: Ein einzelner Geiger komme allein zurecht, aber ein Orchester brau-

che einen Dirigenten, mit anderen Worten – einen Menschen mit besonderen Eigen-

schaften und Fähigkeiten. Da es auch unter Dirigenten gelegentlich Tyrannen und 

Diktatoren geben soll, musste sich in der Realität erweisen, ob der sowjetische Füh-

rer-Dirigent gegen die Parteielite regieren würde, wie Chruščev dies zuletzt getan 

hatte, oder eher im Einklang mit ihr. Ob Breţnev als Führer noch Teil des Kollektivs 

sei oder schon über diesem stehe, war jedenfalls nicht immer zweifelsfrei klar. Zu den 

vielen Verdiensten, die dem Generalsekretär angerechnet wurden, gehörten auch „die 

Wiederherstellung der Leninschen Normen des Parteilebens“ und die „Stärkung der 

kollektiven Führung“. Gleichzeitig traten aber kollektive Organe wie das Politbüro 

und das Zentralkomitee im öffentlichen Diskurs merklich zurück, wie etwa ein Ver-

gleich der Parteitagsreden von 1971, 1976 und 1981 zeigt, und stattdessen beherrschte 

Breţnev bald als rukovoditel’, bald als vožd’ oder lider zunehmend die Bühne.
19

 Aus 

dem Nebeneinander von Führerrhetorik und (nachlassender) Betonung des Prinzips 

der kollektiven Führung ergab sich ein bemerkenswertes Paradox: Augenscheinlich 

bedurfte die kollektive Führung zu ihrem Schutz eines starken, herausgehobenen Füh-

rers! Allerdings, so wurde mit Nachdruck klargestellt, war Breţnev ein „Führer vom 

Leninschen Typ“, weder gewalttätig wie Stalin noch unberechenbar wie Chruščev, 

sondern selbstlos und aufopferungswillig, feinfühlig und verständnisvoll im Umgang 
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  Auf dem 24. Parteitag (1971) wurde noch die gesamte Partei als rukovoditel’, vožd’ und 

učitel’ der Werktätigen bzw. des Volkes bezeichnet. Reden der Parteichefs Moskaus, Us-

bekistans, Turkmenistans, siehe: XXIV s’’ezd Kommunističeskoj partii Sovetskogo Sojuza. 

Stenografičeskij otčet [24. Parteitag der KPdSU. Stenografischer Bericht], Moskva 1971, Bd. 

1, S. 142, 196, 469. Auf dem 25. Parteitag (1976) ist es dann Breţnev, dem die Rolle des 

Führers (lider) von Partei bzw. Partei und Volk zuerkannt wird: XXV s’’ezd (wie Anm. 4), 

S. 137, 186, 210, dort Reden der Parteichefs der Ukraine, Georgiens, Aserbaidschans. Auf 

dem 26. Parteitag (1981) erscheint Breţnev als Haupt (glava) von Partei und Staat, als ru-

kovoditel’ und lider. Reden der Parteichefs der Ukraine, Kasachstans, Leningrads, Weiß-

russlands, Aserbaidschans, Georgiens, Armeniens, siehe: XXVI s’’ezd Kommunističeskoj 

partii Sovetskogo Sojuza. Stenografičeskij otčet [26. Parteitag der KPdSU. Stenografischer 

Bericht], Moskva 1981, Bd. 1, S. 115, 123, 129, 142, 182, 197, 315. 
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mit Genossen, ein unerschütterlicher Anhänger kollegialer Arbeit, begabt mit der Fä-

higkeit, alle Probleme der modernen Welt rasch zu erkennen und einer Lösung zu-

zuführen.
20

 

Nach Chruščevs Sturz wurde im Westen bald darüber spekuliert, ob die kollektive 

Führung wirklich von Dauer sein oder ob nicht früher oder später eines der Präsi-

diumsmitglieder zum neuen Führer aufsteigen werde. Der Konsens von 1964 bestand 

lediglich in dem Wunsch der Parteigranden, Chruščev loszuwerden und die schlimms-

ten Auswüchse seiner Politik zu korrigieren. Ein längerfristiges politisches Pro-

gramm, das die kollektive Führung dauerhaft hätte zusammenschweißen können, war 

das nicht. Hinzu kam, dass die Zusammensetzung des Präsidiums Chruščevs persön-

liche Präferenzen widerspiegelte; die neue kollektive Führung beruhte also nicht auf 

einer in sich geschlossenen Führungsmannschaft, in der Harmonie und Eintracht 

herrschten. Die Oligarchie, die Herrschaft einer Gruppe, gilt gemeinhin als besonders 

instabile, durch persönliche Animositäten und Rivalitäten bedrohte Herrschaftsform. 

Sie ist mit dem Dilemma konfrontiert, den Zusammenhalt des aus vielen Einzelbezie-

hungen bestehenden Kollektivs permanent aufs Neue sichern und gleichzeitig eine 

effektive Entscheidungsfindung gewährleisten zu müssen, damit die gleichfalls pro-

blematische Alternative, nämlich eine Bündelung der Entscheidungsgewalt in der 

Hand eines Einzelnen, vermieden werden kann. Ihre Stabilität setzt voraus, dass die 

Mitglieder der Führungsgruppe in etwa gleichartige Stellungen innehaben und Zugriff 

auf die gleichen Machtmittel besitzen. Dies lässt sich in der Praxis schwer verwirkli-

chen; unterschiedliche Ressourcen, unterschiedliche Temperamente und Ambitionen 

werden früher oder später zu einer Rollendifferenzierung innerhalb der Oligarchie 

führen und den Aufstieg eines neuen Führers erleichtern, der die Oligarchie dominiert 

oder ganz in den Hintergrund drängt.
21

 

Dieser Prozess vollzog sich nach dem Tode Lenins und Stalins, als erst Stalin und 

dann Chruščev aus der kollektiven Führung herauswuchsen und zu Führern aufstie-

gen, wobei ihre Führerrolle verschiedenartig ausgeprägt war. Lenin war nicht kraft 

seines Amtes, sondern dank seiner bezwingenden persönlichen Ausstrahlung Parteifüh-

rer; außerdem war er Regierungschef und führender Theoretiker der Partei. Stalin war 

als Generalsekretär Parteiführer, seit 1941 auch Regierungschef und ebenfalls führen-

der Theoretiker. Seine aus geschickter Personal- und Patronagepolitik hervorgegange-

ne diktatorische Führer- und Alleinherrschaft beruhte maßgeblich auf der persönli-

chen Kontrolle der Sicherheitsdienste, die bei Bedarf sogar gegen die Parteielite ein-

gesetzt werden konnten, und auf der Auflösung ohnehin nur schwach entwickelter 

formaler Institutionen, die durch personale Beziehungen und Abhängigkeitsverhält-

nisse ersetzt wurden. Ergänzend trat der Stalin-Kult hinzu. Chruščev hingegen kon-
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trollierte weder die Sicherheitsdienste persönlich, noch beanspruchte er die Stellung 

als Cheftheoretiker der Partei. Er besaß keine diktatorische Machtfülle, platzierte aber 

im Präsidium und im Sekretariat des ZK seine Klienten und nahm überdies im 

Präsidium eine hegemoniale Stellung ein. Denn aufgrund seiner Dreifachfunktion als 

Erster Sekretär des ZK, Vorsitzender des Ministerrats und Vorsitzender des ZK-Büros 

für die RSFSR war Chruščev gleichsam Vorgesetzter der meisten Mitglieder des 

Präsidiums, die entweder dem Sekretariat oder dem Ministerrat oder dem ZK-Büro 

für die RSFSR angehörten.
22

  

Die einzelnen, auf verschiedene Weise kombinierbaren Attribute der Führerrolle 

im politischen System der Sowjetunion treten jetzt klar zu Tage: Beherrschung wich-

tiger Instanzen des Apparats durch Patronage; Ämterkumulation, die einen Spitzen-

funktionär zum Leiter mehrerer führender Partei- und Regierungsorgane machte; Zu-

griff auf die Sicherheitsdienste; Stellung als führender Theoretiker der Partei; ein ei-

gener Führerkult. Nicht alle diese Elemente standen Breţnev zu Gebote: Weil 1964 

die Trennung von Parteiführung und Regierungsvorsitz festgeschrieben worden war, 

konnte er nicht nach dem Posten des Ministerpräsidenten greifen und die Regierung 

seiner persönlichen Kontrolle unterstellen, wie es Chruščev 1958 getan hatte. Auch 

die Sicherheitsdienste konnte er sich nicht persönlich dienstbar machen. Dagegen er-

wies sich Breţnev als ausgesprochen erfolgreicher Patron, der einen ganzen Schwarm 

langjähriger Freunde und Weggefährten in den Führungsorganen von Partei und Staats-

apparat unterbrachte, im Politbüro, im Sekretariat des ZK und im Präsidium des Mi-

nisterrats.
23

 Während ihm Patronage komfortable Mehrheiten in den Kollektivorganen 

sicherte, erkaufte sich Breţnev durch die sogenannte Kaderstabilität die Loyalität der 

gesamten Parteielite. Dies alles diente in erster Linie dazu, Breţnevs Stellung abzusi-

chern und zu festigen; eine herausgehobene Führerposition erwuchs daraus noch 

nicht.  

In dem Maße, wie sich nach 1964 innerhalb der Parteiführung Differenzen in Fra-

gen der Industrie-, Landwirtschafts- und Außenpolitik zeigten, wuchs aus Sicht der 

Breţnev-Gruppe die Notwendigkeit, die kollektive Führung geschickt einzuschränken 

und Breţnev zum dominierenden Protagonisten des politischen Systems zu erheben, 

dessen Wort und Wille fortan vorrangige Gültigkeit beanspruchen sollten. Die Mei-

nungsverschiedenheiten im Politbüro, die auf persönlicher Ebene einen greifbaren 

Ausdruck in der Antipathie zwischen Breţnev und Kosygin fanden, mochten noch so 

gering sein – in einer zwanghaft auf Konsens und Einmütigkeit fixierten politischen 

Kultur galten sie als potentieller Quell von Spaltung, Instabilität und Kontrollverlust. 

Hinter den Kulissen, im Kreise von Breţnevs Assistenten und Vertrauten, war jetzt 
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öfter die Forderung zu vernehmen: „Man muss Leonid Il’ičs Autorität stärken!“
24

 

Aber wie sollte dies geschehen? Da Ämterkumulation und Gewaltherrschaft von 

vornherein ausschieden, blieben letztlich nur zwei Wege übrig. Der erste war eine 

schrittweise informelle Erweiterung der Zuständigkeiten des Generalsekretärs (dieser 

Titel wurde 1966 auf dem 23. Parteitag der KPdSU wieder eingeführt, ein erster 

Schritt, Breţnevs Stellung innerhalb des Führungskollektivs aufzuwerten). Verfas-

sungsrechtliche Regelungen und das Parteistatut traten in der Sowjetunion gegenüber 

dem alltäglichen, schwer auf einen Punkt zu bringenden und nach Bedarf modifizier-

baren Gewohnheitsrecht in den Hintergrund. Das politische System war präinstitu-

tionell; Befugnisse, Kompetenzgrenzen, Amtszeiten, Mechanismen der Machtübertra-

gung – all dies war entweder nur sehr vage oder gar nicht formell geregelt. Jeder neue 

Mann an der Spitze der Partei musste Autorität erst akkumulieren; ihm stand nicht au-

tomatisch die Machtfülle seines Vorgängers zur Verfügung.
25

  

Wenn sich Breţnev ab 1970 Schritt für Schritt mehr und mehr Befugnisse aneig-

nete, so boten weder die noch immer gültige Verfassung von 1936 noch das Parteista-

tut eine Handhabe, die dies entweder hätte rechtfertigen oder verhindern können. Nir-

gendwo war festgelegt, welche Kompetenzen der Generalsekretär jenseits der engeren 

Führungszirkel der Partei (Politbüro, ZK-Sekretariat) besaß.
26

 Breţnev traf sich im In- 

und Ausland mit Staats- und Regierungschefs wie Richard Nixon, Willy Brandt, 

Georges Pompidou und Indira Gandhi zu Vieraugengesprächen und Verhandlungen; 

er unterzeichnete Staatsverträge (z.B. SALT I 1972, KSZE-Schlussakte 1975), ob-

gleich er selbst weder Staats- noch Regierungschef war. Er unterzeichnete 1971 als 

Einziger den Entwurf des neuen Fünfjahrplans, der doch traditionell in die Zuständig-

keit des Ministerrats fiel. Um diese Kompetenzerweiterung, die zu Lasten anderer 

Spitzenfunktionäre ging und de facto ein Heraustreten des Generalsekretärs aus der 

kollektiven Führung bedeutete, flankierend abzusichern und zu rechtfertigen, wurde 

ein neuer Führerkult nötig. Um das oben genannte Bild aufzugreifen: Es ging darum, 

Breţnev zum allseits anerkannten „Dirigenten“ zu erheben, damit er die unerwünsch-

te Vielstimmigkeit bannen, der Parteiführung den Takt vorgeben und sicherstellen 

konnte, dass alle Musiker dasselbe spielten. Breţnev musste in eine Sphäre der Un-

fehlbarkeit entrückt sowie als ein zur Führerschaft berufener und berechtigter Politi-

ker dargestellt werden, ausgestattet mit einer außergewöhnlichen Fülle von Talenten 

und Begabungen auf militärischem, politisch-administrativem, theoretischem und in-

tellektuellem Gebiet, die ihn aus dem Kreise seiner Mitoligarchen deutlich herausra-
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gen und daher seine weitläufigen, kaum eingrenzbaren Kompetenzen gerechtfertigt 

erscheinen ließen. Erst 1977, als Breţnev mit der Wahl zum Vorsitzenden des Präsi-

diums des Obersten Sowjets in den Rang des Staatsoberhauptes aufrückte, erfolgte 

eine protokollarisch zweifelsfreie Festlegung seiner herausgehobenen Stellung im po-

litischen System der Sowjetunion. 

 

 

Führerherrschaft, Führerkult und politische Kultur 

 
Lassen sich bereits aus den Strukturen des politischen Systems der Sowjetunion 

Gründe für den Aufstieg Breţnevs zum Führer und die Inszenierung eines Kultes um 

seine Person ableiten, so muss doch in eine Untersuchung von Führerherrschaft und 

Führerkult unter Breţnev auch die subjektive Perspektive der historischen Akteure 

einbezogen werden. Besonders gut dafür geeignet ist das Konzept der politischen 

Kultur, das in den 1950er und 1960er Jahren von der amerikanischen Politikwissen-

schaft entwickelt wurde und später auch in der Kommunismus- und Osteuropafor-

schung Anwendung fand, namentlich in den Arbeiten von Archie Brown, Robert 

Tucker und Stephen White.
27

 Den Definitionen dieser Autoren zufolge sind unter 

politischer Kultur die historisch tradierten und durch Sozialisation erworbenen indivi-

duellen und kollektiven Erfahrungen, Wertvorstellungen, Sinndeutungen, Wissens-

bestände und Erwartungshaltungen zu verstehen, die das Handeln und Verhalten der 

in einem politischen System Agierenden prägen und beeinflussen. Breţnev und seine 

Altersgenossen wie Michail Suslov, Andrej Gromyko, Jurij Andropov und Konstantin 

Černenko bieten sich als Gruppe, die von einer bestimmten politischen Kultur geprägt 

wurde, geradezu als Untersuchungsgegenstand an, wurde doch schon in der zeitge-

nössischen Literatur oft von der „Breţnev-Generation“ gesprochen, einer Generation 

von Funktionären, die zwischen 1900 und 1915 geboren wurden und zu Beginn bzw. 

Mitte der 1930er Jahre ihre Karrieren im Parteiapparat und in der Wirtschaft began-

nen. Wenigstens zwei Bündel von Faktoren lassen sich benennen, um zu erklären, 

warum diese nach Chruščevs Sturz gemeinsam mit Breţnev an die Macht gelangte 

Funktionärsgeneration den Aufstieg eines neuen Führers und die Inszenierung eines 

dazugehörigen Führerkults ab Anfang der 1970er Jahre aktiv vorantrieb und nicht 

etwa nur widerstrebend hinnahm.  

Die Phase der politischen Sozialisation Breţnevs und seiner Altersgenossen in den 

1930er Jahren fiel in eine Zeit, als das politische System der Sowjetunion bereits ganz 

auf eine einzelne Person ausgerichtet war, die ihrerseits im Mittelpunkt eines aufwen-

digen Führerkults stand. Aufstrebende Funktionäre wie Breţnev wurden von Anfang 
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an in straff hierarchische Strukturen eingebunden, die innerhalb der Partei auf dem 

demokratischen Zentralismus und dem Führerprinzip, in der Wirtschaft hingegen auf 

dem Prinzip der Einmannleitung (edinonačalie) und dem Kommandosystem beruh-

ten. Die jungen Aufsteiger lernten, sich nicht als selbständig handelnde Akteure und 

gleichberechtigte Mitwirkende in kollegialen Organen zu begreifen, sondern als bloße 

Exekutoren eines an höherer Stelle formulierten Willens, der Unterordnung und Ge-

horsam verlangte, nicht Eigeninitiative und unabhängiges Denken. Stalins persönliche 

Diktatur verhinderte die Verfestigung von (ohnehin schwach entwickelten) Institutio-

nen und die Herausbildung einer legal-rationalen Auffassung von Herrschaft, so dass, 

ähnlich wie schon im Zarenreich, weiterhin ein personales Verständnis von Herr-

schaft vorwaltete: Autorität wurde Personen zugeschrieben, nicht Institutionen; Trä-

ger der Herrschaft war eine konkrete Einzelperson, nicht eine Institution. Dies kann 

als wichtigster Wesenszug der russischen und sowjetischen politischen Kultur gelten. 

Während sich das Führerprinzip in den Jahren von Kollektivierung und Industria-

lisierung sowie im Zweiten Weltkrieg eindrucksvoll zu bewähren schien, lernte die 

Breţnev-Generation die kollektive Führung als etwas Problematisches kennen, als 

Ursache von Konflikten und Krisen. Stalins „Kurzer Lehrgang“ führte den Vertretern 

dieser Altersgruppe, die die Diadochenkämpfe nach Lenins Tod nicht als aktive poli-

tische Akteure miterlebt hatten, oligarchische Zersplitterung als größtes denkbares 

Übel vor Augen. Nach Stalins Tod, als die Breţnev-Generation bereits bis ins Zentral-

komitee vorgedrungen war, mussten der Machtkampf zwischen Chruščev und Berija 

und schließlich der Versuch Molotovs und Malenkovs, Chruščev im Juni 1957 hand-

streichartig zu stürzen, die Neigung fördern, die kollektive Führung mit Instabilität, 

interner Rivalität und uneindeutigen Verhältnissen zu assoziieren. Nur Chruščevs ra-

sche Gegenwehr verhinderte im Sommer 1957 eine ernste politische Krise. War es 

nach dem Umsturzversuch der „Antiparteigruppe“ nicht ratsam, für klare, eindeutige 

Verhältnisse zu sorgen und die bislang kollektiv ausgeübte Macht wieder in den Hän-

den eines Einzelnen zu konzentrieren? Chruščevs Aufstieg zum neuen unbestrittenen 

Führer, der keineswegs gegen den Widerstand der Parteielite erfolgte, wie betont wer-

den muss, bot die Gewähr, dass weitere Machtkämpfe und die sich daraus ergebenden 

Krisen verhindert werden konnten. Trotz ihrer unbestreitbar dysfunktionalen Folgen 

förderte Chruščevs Alleinherrschaft die Gewöhnung an das Führerprinzip und be-

stärkte die anderen Politbüromitglieder nur vorübergehend in dem – letztlich eher 

halbherzigen und inkonsequenten – Entschluss, die kollektive Führung ein für allemal 

durchzusetzen und wirksam gegen das Streben eines Einzelnen nach der Führerrolle 

abzusichern. Die Lernfähigkeit sowjetischer Spitzenfunktionäre war in dieser Hin-

sicht offensichtlich begrenzt, und das aus historischen Erfahrungen gespeiste Bedürf-

nis, ein starker (aber nicht despotisch regierender) Führer möge Zwietracht und Spal-

tung verhindern, erwies sich als stärker.  

Zum Erfahrungsschatz, der das Verhalten eines jeden aufstiegsorientierten Funk-

tionärs innerhalb der politischen Elite beeinflusste, gehörte auch das Bewusstsein, in 

einem von Patronagebeziehungen und informellen Spielregeln geprägten Milieu vom 

Wohlwollen und der Protektion vorgesetzter Funktionäre und einflussreicher Gönner 
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abhängig zu sein.
28

 Vielfältig waren die Formen, sich dieses Wohlwollens und dieser 

Protektion dauerhaft zu versichern; sie reichten von der Präsentation teurer Geschen-

ke über loyale Dienste bis hin zu demonstrativen Treue- und Ergebenheitsbekundun-

gen, für die gerade ein Führerkult willkommene Gelegenheiten bot. Breţnevs Kompe-

tenzen als Generalsekretär auf Kosten der kollektiven Führung zu stärken lag ebenso 

im Interesse all derer, denen die persönliche Nähe zu Breţnev Beförderungsaussich-

ten und Teilhabe an begehrten Privilegien verhieß, wie die Stilisierung des General-

sekretärs zu einem Führer von außergewöhnlichen Talenten und Fähigkeiten. Je mehr 

Funktionäre sich um den Generalsekretär scharten und sich am Breţnev-Kult beteilig-

ten, desto stärker wurde der Führer, desto mehr vermochte er für seine Gefolgsleute 

zu tun, desto schwerer musste es seinen potentiellen Rivalen fallen, ihn unter Verweis 

auf etwaige Misserfolge oder sein fortgeschrittenes Alter von seinem Posten zu ver-

drängen. An einer Ablösung Breţnevs konnte all denen nicht gelegen sein, die fürch-

ten mussten, ein neuer Generalsekretär werde in Ausübung seiner umfassenden perso-

nalpolitischen Prärogativen die Zusammensetzung der im Politbüro und im ZK ver-

sammelten Parteielite nachhaltig verändern. Wenn ein Provinzpotentat wie der aser-

baidschanische Parteichef Hejdar Aliev einen üppig ausgestatteten Bildband veröf-

fentlichen ließ, der Breţnevs Besuche in Aserbaidschan dokumentierte und darüber-

hinaus Wiederabdrucke von Alievs erfindungsreichen Gruß-, Dank- und Ergeben-

heitsadressen an den Generalsekretär enthielt, so reihte er sich damit in den Kreis der-

jenigen Spitzenfunktionäre ein, die durch ihre aktive Mitwirkung am Breţnev-Kult 

signalisierten, dass sie hinter dem Generalsekretär standen, dem „Führer [vožd’] von 

Partei und Volk“, mochte dieser auch von Alter und Krankheit geschwächt sein.
29

  

 

 

Breţnev als Symbol für die Einheit der Sowjetunion 

 
Richtete sich der Breţnev-Kult ausschließlich an die Parteielite oder nicht auch an das 

Volk? Das hagiografische Schrifttum über Breţnev und die in Massenauflage ver-

breiteten Bildbände über seine Reisen in einzelne Großstädte und fast alle Unions-

republiken sprechen für das Bemühen, die vermeintlich historischen Leistungen des 

Generalsekretärs weithin zu popularisieren und ihn über das bloße Ereignis seines 

Besuches hinaus für ein multinationales Publikum als volksnahen Führer präsent zu 

halten. Einen interessanten Anhaltspunkt für die Beantwortung der Frage, ob nicht 

auch das Volk Adressat des Breţnev-Kults war, bietet eine Bemerkung aus den Me-

moiren von Anatolij Černjaev. Dieser meinte, in seinen letzten Jahren sei der alternde 

Breţnev während seiner pompös inszenierten Reisen durch die Sowjetunion nicht 

mehr „als handelnder Politiker“ aufgetreten, sondern nur noch „als Symbol“. Wie 

                                                           
28

  SHEILA FITZPATRICK: Politics as Practice. Thoughts on a New Soviet Political History, in: 

Kritika 5 (2004), S. 27-54; OBERENDER (wie Anm. 23); GRAEME GILL: Personality Cult, 

Political Culture and Party Structure, in: Studies in Comparative Communism 17 (1984), S. 

111-121. 
29

  GUREVIČ (wie Anm. 13), S. 123 (Breţnev als vožd’ partii i naroda). 



 

 

 

214 

einst die Zaren habe er sich „im Glanze seiner Regalien gezeigt“.
30

 Parallelen sind in 

der Tat nicht von der Hand zu weisen. So wie der Zar in seiner Person die Einheit des 

Reiches verkörpert hatte, so sorgte Breţnev auf der rein politischen Ebene für den Zu-

sammenhalt der herrschenden Elite, waren es doch seine persönlichen Beziehungen 

zu den (mehrheitlich von ihm eingesetzten) Parteichefs der Unionsrepubliken, die ei-

ne Verbindung zwischen Zentrum und Peripherie sicherstellten.  

Zugleich war Breţnev als Führer über den engeren Rahmen der Partei hinaus von 

Bedeutung. Kollektiv- und Repräsentativorgane wie das Zentralkomitee, die Partei-

tage der KPdSU und der Oberste Sowjet, das sowjetische Scheinparlament, waren 

denkbar ungeeignet, um wichtige Funktionen zu erfüllen. Aufgrund ihrer schieren 

Größe und Mitgliederzahl konnten vor allem das Zentralkomitee und die Parteitage, 

laut Parteistatut die obersten Organe der kollektiven Führung in der Partei, keine poli-

tikgestaltenden Instanzen sein. Das Zentralkomitee fand sich pro Jahr für zwei bis 

drei Plenarsitzungen zusammen, trat aber darüber hinaus nicht in Erscheinung, weder 

in politischer noch zeremonieller Hinsicht. Der Oberste Sowjet wiederum trat alljähr-

lich nur für wenige Tage zusammen, um Gesetze zu verabschieden. Anonymität und 

geringe Ausstrahlungskraft verhinderten, dass diese Partei- und Staatsinstitutionen zu 

einem einigenden emotionalen Bezugspunkt für die so verschiedenartigen Völker der 

Sowjetunion werden konnten, obgleich alle Nationalitäten in ihnen vertreten waren. 

Doch gerade in einer multinationalen Gesellschaft wie der Sowjetunion musste das 

Bedürfnis nach einer übergeordneten integrierenden Instanz besonders ausgeprägt 

sein, zumindest aus Sicht der Herrschenden.  

In einer seit jeher von starkem Personalismus beherrschten politischen Kultur fiel 

die Rolle des von der multinationalen Bevölkerung leicht zu erkennenden Integrators 

schließlich Breţnev zu, der nicht ohne Grund selbst dann noch anstrengende Reisen 

auf sich nahm, als er diesen Strapazen kaum noch gewachsen war. Den Menschen in 

Aserbaidschan, Usbekistan und anderen Unionsrepubliken musste beständig in Erin-

nerung gerufen und vor Augen geführt werden, dass sie Teil eines größeren Zusam-

menhangs waren, und dieser Zusammenhang konnte mangels tauglicher Alternativen 

nur in Breţnev sichtbare Gestalt annehmen. Ähnlich wie die Reisekönige des europäi-

schen Mittelalters verkörperte er in seiner Person die Einheit eines Staatsgebildes von 

imperialem Charakter, das aufgrund seiner Multinationalität kein einheitlicher Natio-

nalstaat werden konnte, auch wenn offiziell von der allmählichen Herausbildung ei-

nes „Sowjetvolkes“ die Rede war. Wichtige Elemente des Breţnev-Kults, etwa die 

Verklärung und propagandistische Verwertung von Breţnevs „Taten“ aus der Kriegs- 

und Nachkriegszeit, dienten dazu, den Generalsekretär als einen Mann darzustellen, 

der nationalitätenübergreifende kollektive Erfahrungen geteilt hatte: Die soziale Mo-

bilität der 1930er Jahre, den siegreichen Krieg, den erfolgreichen Wiederaufbau der 

Wirtschaft, die Neulandgewinnung in Kasachstan. In seiner als beispiel- und vorbild-

haft präsentierten Biografie konnte sich ein Großteil der Sowjetbürger über Nationa-
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litätengrenzen hinweg wiedererkennen, berührte sie doch viele gemeinschaftstiftende 

Momente der sowjetischen Geschichte.  

Zusammenfassend und im Vergleich mit anderen Führerkulten lässt sich festhal-

ten: Trotz ihres anfänglichen Bekenntnisses zur kollektiven Führung fürchtete die po-

litische Elite der Sowjetunion auch nach Chruščevs Sturz die Instabilität, die sich aus 

einer rein oligarchischen Herrschaftsform ergeben konnte. Die unter Verweis auf ver-

meintlich bedeutende historische Leistungen und außergewöhnliche Fähigkeiten vor-

genommene Stilisierung Breţnevs zum „Führer von Leninschem Typ“ bot die Mög-

lichkeit, die Erweiterung der formell nicht eindeutig festgeschriebenen Kompetenzen 

des Generalsekretärs und die (teilweise) Einschränkung der kollektiven Führung zu 

rechtfertigen. Die nach Chruščevs Sturz in Fluss geratenen Verhältnisse eines präin-

stitutionellen Systems und die auf Führergestalten fixierte politische Kultur der herr-

schenden Elite förderten eine Entwicklung, in deren Verlauf Breţnev zum klar er-

kennbaren Gravitationszentrum des politischen Systems wurde. Zudem sollte der Ge-

neralsekretär tatsächlich eine ernst zu nehmende Führerrolle erfüllen; mangels Alter-

native verkörperte er in seiner Person die Einheit eines multinationalen Staatsgebil-

des. Ähnlich wie im Falle anderer Führerkulte erleichterten die Schwäche formaler, 

repräsentativer Institutionen sowie die Personalisierung des politischen Systems die 

Entstehung des Breţnev-Kults. Gleichwohl unterscheidet sich der Breţnev-Kult auch 

von anderen Führerkulten. Er entstand nicht in einer schwerwiegenden Krisensitua-

tion des politischen Systems oder im Rahmen der Neugründung eines Regimes, wenn 

ein Führerkult zur Überwindung legitimatorischer Defizite inszeniert wird. Dement-

sprechend konnte der uncharismatische Epigone Breţnev, der sich geduldig die Kar-

riereleiter hochgedient hatte, nicht als Gründervater, Retter oder heroischer Außensei-

ter, sondern allenfalls als „Fortsetzer der Sache Lenins“ in Szene gesetzt werden, als 

treusorgender Verwalter einer Gesellschaft, die sich im „entwickelten Sozialismus“ 

angekommen wähnte. Auffällig ist, dass der Breţnev-Kult in einer Phase aufkam, als 

die revolutionäre Transformation von Gesellschaft und Wirtschaft längst vollbracht 

war und die Sowjetunion einen Zustand innerer Konsolidierung und außenpolitischer 

Respektabilität erreicht hatte. Der Breţnev-Kult kann daher nicht als Mittel zur Mobi-

lisierung der Bevölkerung oder einer radikalen Massenbewegung bzw. Gefolgschaft 

gedacht gewesen sein. Vielmehr wurde er von jenem Teil der politischen Elite initiiert 

und getragen, der dem Generalsekretär durch Klientelbeziehungen verbunden war und 

eine Stärkung seiner Stellung zu Lasten der kollektiven Führung wünschte. Dass der 

Kult in der späten Sowjetunion, in einer Atmosphäre gesellschaftlicher Lethargie und 

Erosion der systemtragenden ideologischen Grundlagen, auf breiten Widerhall in der 

Bevölkerung stieß und eine mobilisierende Wirkung ausübte, ist zweifelhaft. Im Fern-

sehzeitalter musste die mediale Allgegenwart des seit Mitte der 1970er Jahre sichtbar 

kränkelnden Generalsekretärs ohnedies kontraproduktiv auf den Versuch wirken, ei-

nen im achten Lebensjahrzehnt stehenden Mann als tatkräftigen, zupackenden Führer 

darzustellen. 

 



 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

3  Führer an der Peripherie 
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Gauleiter Erich Koch, der „Ostpreußen-Führer“ 

von 

Ralf  M e i n d l  

 

 

 
 

 

1938 erschien in Königsberg der erste Band der Schriftenreihe des „Ostpreußeninsti-

tuts“, eines an die Königsberger Universität angegliederten, regional orientierten wirt-

schaftswissenschaftlichen Instituts. Unter dem Titel „Das neue Ostpreußen. Rechen-

schaft über den Aufbau der Provinz“
1
 wurde hier die Entwicklung der ostpreußischen 

Wirtschaft seit 1933 dargestellt. Ökonomische Erfolgsmeldungen waren angesichts 

der katastrophalen Situation am Vorabend der Machtübernahme der Nationalsozialis-

ten und der Versprechen, die die Partei Hitlers auf diesem Feld machte, für die Legiti-

mation des „Dritten Reiches“ generell von zentraler Bedeutung. Gerade die ostpreußi-

schen Nationalsozialisten konnten ihre diesbezügliche Bilanz jedoch beruhigt vorstel-

len, denn sie hatten tatsächlich beachtliche Erfolge vorzuweisen. In Industrie und 

Handwerk arbeiteten 1939 50 000 Menschen mehr als 1925 – es waren also nicht nur 

die Arbeitsplatzverluste durch die Weltwirtschaftskrise ausgeglichen worden, in dem 

strukturschwachen Raum waren sogar in einer erheblichen Größenordnung moderne 

Arbeitsplätze neu geschaffen worden.
2
 Dies wurde in der Provinz als entscheidender 

Schritt aus der strukturbedingten Krise gesehen, und entsprechend aufwändig wurde 

der bilanzierende Band gestaltet. Er enthält auf 323 Seiten zahlreiche Fotos, Tabellen, 

Grafiken und Karten zu allen für die wirtschaftliche Entwicklung relevanten Themen, 

von der Bodenbeschaffenheit und den naturräumlichen Gegebenheiten über die 

geografische Verteilung und die Wirtschaftskraft der bestehenden Betriebe in den ver-

schiedensten Wirtschaftszweigen bis hin zur sozialen Zusammensetzung der ostpreu-

ßischen Bevölkerung. 

Auf den Fotos sind fast ausschließlich Maschinen, Baustellen und Gebäude zu 

sehen; es wird nur eine einzige identifizierbare Person abgebildet. Auch im Text wird 

nur über diesen Mann ausführlicher berichtet. Er war offensichtlich die einzige Per-

sönlichkeit in ganz Ostpreußen, die den Autoren wichtig erschien. Ihm wurde das 

Buch gewidmet, er wurde in dem Werk unverhohlen als derjenige dargestellt, der 

allein für den unbestreitbaren wirtschaftlichen Aufschwung der Provinz verantwort-

lich sei, nach ihm wurde der Plan zur Infrastrukturreform der Provinz benannt. Selbst 

die ostpreußischen Vertreter von Reichsbehörden wie Bahn und Post, die für gewöhn-
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  Das neue Ostpreußen. Rechenschaft über den Aufbau der Provinz, bearb. von HANS-BERN-

HARD V. GRÜNBERG, Königsberg 1938 (Schriftenreihe des Ostpreußeninstituts, 1). 
2
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lich sehr auf ihre Eigenständigkeit pochten und diese auch politisch von höchster 

Stelle garantiert bekamen
3
, sahen sich offenbar genötigt, in dieses Lob einzustimmen 

und – wenn auch in bisweilen gequältem Ton – die Früchte ihrer Arbeit als Erfolge 

dieses Mannes darzustellen.
4
 

Bei dieser so hochgelobten Person handelt es sich um den regionalen Führer der 

NSDAP, den ostpreußischen Gauleiter Erich Koch. Koch war, daran lässt diese Dar-

stellung keinen Zweifel, die zentrale Figur in der Provinz. Diese Stilisierung Kochs ist 

jedoch nicht nur als Propagandaphänomen zu sehen, denn er besaß die Position, die 

ihm in derartigen Werken, aber auch in der Presse und bei öffentlichen Veranstaltun-

gen zugewiesen wurde, auch in der Realität.
5
 

Kochs machtvolle Stellung im „Dritten Reich“ war die Folge einer langjährigen 

Entwicklung, die bereits in den zwanziger Jahren begonnen hatte. Sie war Ausfluss 

des „Führerprinzips“, das in der NSDAP auch schon vor 1933 hochgehalten wurde. In 

der „Kampfzeit“ erreichte die öffentliche Verehrung einzelner Parteiführer noch nicht 

die Dimensionen wie während der nationalsozialistischen Herrschaft, der Personen-

kult wurde jedoch bereits vorbereitet. Die NSDAP hatte ihre Wahlerfolge beispiels-

weise auch der Stilisierung Hitlers zu einer messianischen Erlöserfigur zu verdanken.
6
 

Zur Popularität der Partei Hitlers trug entscheidend bei, dass die Agitation stark 

den regionalen Gegebenheiten angepasst wurde. Im agrarisch geprägten Ostpreußen 

wurde mit anderen Begriffen und Symbolen und einer anderen Konnotation der Bil-

der und Schlagworte operiert als im Industriegebiet an der Ruhr. Bei der Auswahl der 

Propagandathemen spielten zudem die persönlichen Präferenzen der jeweiligen Par-

teiführer eine große Rolle. Die Gauleiter und ihre wichtigsten Multiplikatoren be-

stimmten damit das Gesicht der NSDAP. In einigen Gauen war es stärker von Rassis-

mus und Antisemitismus geprägt, wie beispielsweise im Franken Julius Streichers, in 

anderen Regionen geriet es sozialrevolutionär wie im Ruhrgebiet, der Hochburg der 

Anhänger Gregor Straßers.
7
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  WOLFGANG LOTZ: Die Deutsche Reichspost 1933-1945. Eine politische Verwaltungsge-
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2007. 
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Das Zusammenspiel von Personenkult und regionalspezifischer Agitation bewirk-

te, dass die örtlichen Führer der NSDAP für die jeweilige Bevölkerung die Inkarna-

tion des Nationalsozialismus darstellten. Dieses Image mussten sie sich allerdings 

hart erkämpfen. Auch Erich Koch war zunächst nur ein unbekannter Parteiführer, der 

noch dazu aus dem fernen, so ganz anders als Ostpreußen strukturierten Ruhrgebiet 

kam. Koch benutzte daher bekannte Topoi der Rechten, um sich für das potentielle 

Publikum interessant zu machen – so wurde er bei Parteiveranstaltungen als Ober-

schlesienkämpfer angekündigt oder als Freund des von den Franzosen hingerichteten 

Ruhrkämpfers Albert Leo Schlageter.
8
 

Koch wurde, was durchaus seiner Bedeutung für die ostpreußische NSDAP und 

seiner Stellung als regionaler Stellvertreter des „Führers“ entsprach, im Laufe der Zeit 

zu einem politischen „Markenartikel“
9
 hochstilisiert und damit auch zu dem Identifi-

kationspunkt in der Partei. Veranstaltungen mit ihm hatten einen weitaus höheren 

Stellenwert als die anderer ostpreußischer Parteigenossen und wurden auch entspre-

chend beworben. So wurden die zahllosen Sprechabende und Propagandaveranstal-

tungen in der Provinz summarisch in einer eng gesetzten Tabelle im ostpreußischen 

Parteiorgan, der Preußischen Zeitung, angekündigt. Ausführlicher berichtet wurde 

über diese Veranstaltungen nur, wenn es sich um größere Ereignisse wie Kreispartei-

tage unter der Leitung höherer Chargen handelte. Kochs Reden hingegen wurden nicht 

nur in großformatigen Anzeigen angekündigt, seine Aktivitäten und Wahlkampfauf-

tritte wurden in umfangreichen Artikeln dokumentiert, in denen der Gauleiter nicht 

selten in vollem Wortlaut zitiert wurde. Selbst Kochs engste Mitarbeiter, deren Bei-

trag zum Aufstieg des Nationalsozialismus nur unwesentlich geringer war als der 

Kochs, genossen nur in seltenen Fällen ähnliche Aufmerksamkeit. Bedeutendere The-

men wurden in den Artikeln der ostpreußischen Parteipresse fast ausschließlich von 

Koch behandelt, Aufrufe an Bevölkerung und Parteigenossen wurden stets von ihm 

signiert. Seine Paladine wurden hingegen nur dann ausführlicher zitiert, wenn sie als 

Vertreter einer Sonderorganisation agierten. 

Koch stand zudem, soweit ihm dies angesichts seiner zahlreichen Verpflichtungen 

möglich war, bei allen bedeutenden Anlässen als Hauptredner im Mittelpunkt der 

Veranstaltungen. Diese Position gab er nur ab, wenn Parteiprominenz aus dem Reich 

anreiste. Er ließ es sich dann aber nicht nehmen, die Auftritte Görings, Goebbels’ 

oder Straßers selbst zu moderieren.
10

 Bei Besuchen Hitlers wich er dem „Führer“ 
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während dessen gesamtem Aufenthalt nicht von der Seite. So konnte er nicht nur die 

gesteigerte mediale Aufmerksamkeit für sich nutzen, sondern auch den – unzutreffen-

den – Eindruck erwecken, er pflege ein besonders enges Verhältnis zu Hitler.
11

 

Koch trat auch im ostpreußischen Provinziallandtag und in der Königsberger Stadt-

verordnetenversammlung als aktivster Vertreter seiner Partei auf.
12

 Dementsprechend 

wurde auch die Berichterstattung aus den regionalen Parlamenten auf seine Person 

zugeschnitten, wobei Koch als aktiver und fachlich brillanter Widerpart zu den angeb-

lich trägen und inkompetenten Politikern der anderen Parteien stilisiert wurde. Koch 

sei, so der Tenor der Artikel, der einzige ostpreußische Politiker, der sowohl durch 

seine Ideen als auch durch seine Energie und seine praktischen Fähigkeiten in der 

Lage sei, die Not des wirtschaftlich daniederliegenden Ostpreußen zu beheben.
13

 Ein 

Personenkult war diese Charakterisierung aber noch nicht, die Person des Gauleiters 

bildete eher ein Propagandainstrument unter vielen. 

Ähnlich große Bedeutung wie der Propagierung der Person des Gauleiters kam im 

„politischen Kampf“ der vielleicht wichtigsten Plattform zu, die zu Kochs Selbstin-

szenierung genutzt wurde und die zugleich eine wichtige Voraussetzung für die spä-

tere „Vermarktung“ Kochs darstellte: 1931 gründeten Koch und sein Stellvertreter die 

bereits erwähnte Preußische Zeitung. Sie war aus einer wöchentlich erscheinenden, 

eher einem billigen Skandalblatt ähnelnden Parteipostille hervorgegangen, die wegen 

ihres rüden und beleidigenden Tons, ihrer Verunglimpfung politischer Gegner und 

ihrer oftmals schlicht unwahren Berichterstattung mehrfach kurzzeitig verboten wor-

den war. In ihrer Anfangszeit befleißigte sich auch die Preußische Zeitung dieses 

Tones, der auch die Reden Kochs dominierte, dann aber musste die Zeitung ihr Er-

scheinungsbild der Entwicklung der NSDAP und deren Bemühen, breite bürgerliche 

Wählerschichten anzusprechen, anpassen. Sie entwickelte sich schließlich schnell zu 

einer vorgeblich seriösen und vollwertigen Tageszeitung, die von einem überregiona-

len Politikteil über regionale Nachrichten und Sparten für die unterschiedlichsten 

Zielgruppen bis hin zum Fortsetzungsroman alles besaß, was das Herz des Lesers be-

gehrte.
14

 

Die Geschichte dieser Zeitung war selbst ein Beleg für die zentrale Stellung des 

Gauleiters, die durch den Erfolg des Blattes massiv gestützt wurde. Die Initiative zur 

Gründung der Zeitung war von Koch ausgegangen, es waren aber letztlich die Partei-

genossen gewesen, die das Kapital für ihre Gründung durch Spenden und Solidaritäts-

aktionen aufgebracht hatten. Formal wie faktisch war die Preußische Zeitung jedoch 

im privaten Besitz des Gauleiters. Der verfügte mit ihr nicht nur über ein ausgezeich-
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netes, ganz seiner persönlichen Kontrolle unterworfenes Propagandainstrument, das 

ihm eine Plattform im Kampf gegen politische Gegner wie gegen innerparteiliche 

Widersacher bot. Die Preußische Zeitung stellte zudem eine von der Parteizentrale 

unabhängige Einnahmequelle dar, die es Koch erlaubte, vergleichsweise früh seine 

wichtigsten Funktionäre zu bezahlen.
15

 Im „Dritten Reich“ bildete sie sogar den 

Grundstock für einen Konzern, der 1943 300 Millionen Reichsmark wert war. Der 

Verlag, der die eingangs erwähnte Leistungsbilanz gedruckt hatte, gehörte ebenso zu 

diesem Konzern wie nicht wenige der nach 1933 neu gegründeten Betriebe, über die 

in dem Band berichtet wurde.
16

 

Für den Aufbau dieses Konzerns, der sogenannten „Erich-Koch-Stiftung“, benutz-

te Koch die politische Macht, die er sich ab dem Januar 1933 sukzessive erkämpfte. 

Koch nahm in Ostpreußen die für das NS-System typische Doppelstellung als Partei-

funktionär – Gauleiter – und Staatsbeamter – Oberpräsident der Provinz Ostpreußen – 

ein. Als Gauleiter war Koch ausschließlich Hitler verantwortlich. Es gab außer dem 

„Führer“ niemanden, der befugt war, ihm Weisung zu erteilen, selbst Rudolf Heß als 

„Stellvertreter des Führers“ und später Martin Bormann als „Leiter der Parteikanzlei“ 

konnten dies nicht.
17

 Als Oberpräsident der Provinz Ostpreußen war Koch hingegen 

in vielfältiger Weise in die Hierarchie des Staatsapparates eingebunden. Er unterstand 

der Reichs- und der preußischen Regierung sowie deren – zusammengelegten – In-

nenministerien. Er selbst war jedoch kein direkter Vorgesetzter der ostpreußischen 

Behörden, sondern war formal nur eine Aufsichtsinstanz. Wie einige andere Gauleiter 

verstand er es aber, die Behörden und ihre Beamten informell unter seine Kontrolle zu 

bringen.
18

 

Dazu nutzte er seine Doppelstellung, indem er eigene Anweisungen an ostpreußi-

sche Beamte, die die gemeinsamen Vorgesetzten im Staatsapparat, also die Reichsmi-

nister, nicht gut hießen, einfach als Parteiführer erlies. Missliebige Weisungen seiner, 

Kochs, Vorgesetzten im Staatsapparat an ihn selbst oder an ostpreußische Beamte 

konnte Koch umgehen, indem er sich direkt an Hitler wandte und die Aufhebung der 

betreffenden Order erwirkte – als Gauleiter stand ihm das Privileg des direkten Zu-

gangs zum Führer zu.
19

 Aufgrund dieses „kurzen Dienstweges“ konnte er sich auch 
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innerparteilich immer wieder gegen Konkurrenten durchsetzen und musste nur sehr 

selten mit dem Hinweis auf sein Staatsamt parteiinterne Anweisungen korrigieren. 

Beamte, die sich Koch nicht fügen wollten, konnte er mit Hilfe des Berufsbeam-

tengesetzes kaltstellen oder sogar aus dem Amt drängen – die Beamten unterlagen der 

„politischen Beurteilung“ durch den Gauleiter.
20

 Koch nutzte seinen informellen Ein-

fluss derart geschickt, dass er als tatsächlicher Führer der ostpreußischen Verwaltung 

angesehen werden muss. Dies kam auch dem Ausbau seiner Stiftung zugute. Wenn 

Firmeninhaber ihre Fabriken nicht an die Erich-Koch-Stiftung verkaufen wollten, 

hetzte er den Staatsapparat auf sie – vor allem in Gestalt der Finanzbehörden.
21

 Bis-

weilen setzte er aber auch Parteiformationen ein, die Volksgenossen, die sich nicht 

den Vorstellungen des Gauleiters gemäß verhielten, regelrecht terrorisierten. 

Koch nutzte sehr gekonnt die Öffentlichkeit, um seine Ziele durchzusetzen. So 

war es 1933 keineswegs selbstverständlich, dass Koch Oberpräsident der Provinz Ost-

preußen wurde. Reichspräsident Hindenburg soll dies als Zumutung für seine – Hin-

denburgs – ostelbischen Standesgenossen empfunden haben.
22

 Koch ließ daraufhin 

Tausende Telegramme angeblich besorgter ostpreußischer Bürger an den Reichspräsi-

denten, den Reichskanzler und den preußischen Ministerpräsidenten schicken, in de-

nen seine Ernennung zum höchsten Beamten der Provinz gefordert wurde – im Zu-

sammenspiel mit Intrigen hinter den Kulissen führte diese Aktion zum Erfolg.
23

 

Ein weiteres Beispiel für das Vorgehen Kochs bietet eine Affäre aus dem Jahr 

1937. Der Lycker Amtsgerichtsrat Fasnacht hatte in einem Strafverfahren wegen Be-

leidigung zu entscheiden. Kläger war der örtliche Kreisleiter Knispel, dem allerdings 

eindeutig nachgewiesen werden konnte, dass seine Anschuldigungen auf einem Mein-

eid Knispels basierten. Richter Fasnacht entschied daraufhin nicht im Sinne des Kreis-

leiters, verfolgte aber auch den Meineid nicht weiter. Koch ging diese Rücksichtnah-

me auf seinen Funktionär nicht weit genug, er drängte auf eine Änderung des Urteils 

zum Vorteil des Kreisleiters. Als der Richter dies verweigerte, marschierten in den 

folgenden Tagen demonstrativ Parteiformationen vor seinem Haus auf und ab, nachts 

warfen ihm Hitlerjungen die Fensterscheiben ein. Koch hielt während einer eigens 

anberaumten größeren Veranstaltung in Lyck eine Rede, in der er gegen die Justiz 
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wetterte, die nicht unabhängig zu sein, sondern dem Staat zu dienen habe. Das inkri-

minierte Urteil bezeichnete er als „Fastnachtsscherz“. Er baute mit Hilfe seiner Ver-

bindungen nach Berlin schließlich eine derartige Drohkulisse gegen die ostpreußische 

Justizverwaltung auf, dass letztlich sogar der höchste Justizbeamte der Provinz, der 

Oberlandesgerichtspräsident, zurücktrat und den Weg für einen Kandidaten Kochs 

frei machte.
24

 Koch bekam damit auf die formal unabhängige und sehr auf ihre Eigen-

ständigkeit bedachte Justiz großen Einfluss. Angesichts dieser Machtverhältnisse soll 

der preußische Ministerpräsident Göring geäußert haben, er habe keinerlei Einfluss 

auf das Geschehen in Ostpreußen.
25

 

Kochs Macht beruhte also zu einem großen Teil auf indirekter Einflussnahme und 

auf einer geschickten Manipulation der Öffentlichkeit. Die mediale Inszenierung sei-

ner Person war für seine politische Stellung daher besonders wichtig. Den Einstieg in 

die Inszenierung Kochs als „Vater der Provinz“ bildete die bereits erwähnte Tele-

grammaktion, in der die Ernennung Kochs zum Oberpräsidenten gefordert wurde. Die 

angeblich besorgten Bürger beanstandeten hier nicht etwa bestimmte politische Maß-

nahmen des bisherigen konservativen Oberpräsidenten Wilhelm Kutscher, sondern 

waren besorgt, dass ein „reaktionärer Pommer“ an der Spitze der Provinz stehe und 

nicht der „verdiente Vorkämpfer der Bewegung“ Erich Koch.
26

 

Koch und Ostpreußen wurden hier ganz unumwunden als quasi natürliche Einheit 

dargestellt – ungeachtet der Tatsache, dass Koch aus dem Westen des Reiches stamm-

te und Ostpreußen zunächst als „eine einförmige, reizlose Landschaft mit ebenso ein-

förmigen, wenig beweglichen Menschen, die ihrer Feldarbeit nachgingen“
27

, betrach-

tet hatte. 

Koch genoss dennoch bereits während der „Kampfzeit“ ein gewisses Ansehen als 

Führer der stärksten politischen Partei der Provinz, die ihren Erfolg vor allem seiner 

Aufbauarbeit zu verdanken hatte. Im angeblich von Polen bedrohten Ostpreußen wur-

de ihm auch seine Vergangenheit als nationaler Vorkämpfer an der Seite Schlageters 

und in Oberschlesien als Verdienst angerechnet. Außerdem gerierte er sich als gläubi-

ger Protestant und Freund der Kirche, was in Ostpreußen, wo die Konfession eng mit 

der nationalen Identität verbunden war, besonderen Anklang fand.
28

 Seine Popularität 

in breiten Bevölkerungsschichten schuf und sicherte sich Koch aber schließlich durch 

eine Propagandaaktion, die im Deutschland des Jahres 1933 ihresgleichen suchte. 
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Ostpreußen galt bereits seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert als die Krisenregion 

des Reiches. Eine fast rein agrarische Wirtschafts- und eine völlig rückständige Infra-

struktur gepaart mit einer sehr konservativ geprägten politischen Kultur mit beinahe 

noch feudalen Zügen hatten dazu geführt, dass Ostpreußen der wirtschaftlichen und 

gesellschaftlichen Entwicklung im Deutschen Reich weit hinterher hinkte. Koch hatte 

nun im sogenannten „Königsberger Kreis“ einen Zirkel junger Intellektueller um sich 

geschart, die Pläne für eine umfassende Wirtschafts- und Infrastrukturreform für ganz 

Ostpreußen ausgearbeitet hatten. Diese Konzepte, die 1932 sogar in Buchform als 

Zukunftsprogramm der ostpreußischen Nationalsozialisten einer breiten Öffentlich-

keit präsentiert wurden
29

, orientierten sich an den Bemühungen diverser konservativer 

Oberpräsidenten um die Jahrhundertwende und am Ende des Ersten Weltkriegs. Die 

Pläne waren keineswegs reine Theorie oder lediglich als Propagandaschriften konzi-

piert, sondern enthielten neben unrealistischen Forderungen zur Verstaatlichung des 

gesamten Finanzwesens und ähnlicher utopischer Passagen auch konkrete, zur sofor-

tigen Umsetzung bestimmte Vorschläge. Diesen Maßnahmenkatalog präsentierten 

Koch und einer seiner engsten Mitarbeiter, der spätere Vizepräsident im Oberpräsi-

dium Hermann Bethke, bereits am 31. Januar 1933 dem am Vortag ernannten Reichs-

kanzler Adolf Hitler.
30

 

Mit derartigen, bereits fertig ausgearbeiteten Plänen konnte Koch zu dieser Zeit 

bei Hitler Prestige sammeln, denn die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit war der Prüf-

stein, an dem sich das neue Regime messen lassen musste. Dennoch geschah zunächst 

nichts. Erst nach der Konsolidierung des Regimes infolge der Reichstagswahl im 

März 1933, der Ablösung des konservativen Wirtschaftsministers Hugenberg und der 

Ernennung Kochs zum Oberpräsidenten Ostpreußens im Juni 1933 startete im äußers-

ten Osten des Reiches die „Arbeitsschlacht“, in der die Erwerbslosigkeit besiegt wer-

den sollte. Diese Propagandaaktion sollte offensichtlich die wirtschafts- und arbeits-

marktpolitische Überlegenheit der Nationalsozialisten über ihre konservativen Koali-

tionspartner beweisen. An ihr sollten nur Nationalsozialisten und nicht etwa Exponen-

ten der „Reaktion“ wie Hugenberg oder der bisherige Oberpräsident Kutscher betei-

ligt sein.
31

 

Die „Arbeitsschlacht“ war nicht nur Propaganda. Den Erwerbslosen Ostpreußens 

wurden tatsächlich nach dem Motto „Jedem eine, dann jedem seine Arbeitsstelle“
32

 

zunächst recht willkürlich Arbeitsplätze zugewiesen. Dies war bis zu einem gewissen 

Grad nicht schwer, da die Verbesserung der kaum ausgebauten Infrastruktur und di-

verse Tätigkeiten in der Landwirtschaft, vor allem Meliorationen, sehr arbeitsintensiv 

waren und von unqualifizierten Arbeitskräften ausgeführt werden konnten. Zudem 
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verfügten Koch und seine Behörden nach Manier mittelalterlicher Feudalherren über 

ihre ‚Untertanen‘, was den Weimarer Autoritäten in dieser Weise nicht möglich ge-

wesen wäre. Die Industriebetriebe wurden angewiesen, jenseits jeden wirtschaftlichen 

Kalküls ihre Belegschaft um fünf Prozent aufzustocken
33

, Bauern mussten, ob sie 

wollten oder nicht, Arbeitslose bei sich aufnehmen, verpflegen und arbeiten lassen. 

Etwa 15 000 Erwerbslose wurden in Lagern untergebracht, in denen sie kaum vorbe-

reitete Arbeiten durchführen mussten, vor allem im Straßenbau.
34

 

Eine nachhaltige Bekämpfung der Arbeitslosigkeit war das nicht. Im Vordergrund 

stand jedoch zunächst der propagandistische Effekt, der mit großem Aufwand her-

beigeführt wurde. Den Auftakt bildete ein Leitartikel im Zentralorgan der NSDAP, 

dem Völkischen Beobachter, am 13. Juli 1933 zum „Neuaufbau in Ostpreußen“.
35

 In 

ihm wurde das Arbeitsbeschaffungsprogramm vorgestellt und die Öffentlichkeit auf 

die kommende Propagandaoffensive vorbereitet. Bereits vier Tage später, am 17. Juli, 

titelte Kochs Preußische Zeitung „Erwerbslosigkeit im Kreise Pilkallen völlig besei-

tigt“. Gleichzeitig wurde angekündigt, dass der Regierungsbezirk Allenstein in zwei, 

der Regierungsbezirk Gumbinnen in vier Wochen „frei von Erwerbslosen“
36

 sein wer-

de – phantastisch erscheinende Prognosen, die aber bereits im Voraus als „[g]roße Er-

folge des Erich-Koch-Plans“
37

 gefeiert wurden. Der so beim Leser geschaffene Ein-

druck, die Maßnahmen Kochs seien auch überregional besonders bedeutsam, wurde 

dadurch unterstrichen, dass die Telegramme, mit denen Koch seine „Siege“ an die 

Reichsregierung meldete, in dem Artikel wörtlich wiedergegeben wurden. 

Die Preußische Zeitung gab mit dem nächsten Jubelartikel am 19. Juli den Ton der 

weiteren, noch stärker auf den Gauleiter fixierten Berichterstattung vor – „Gauleiter 

Kochs systematischer Feldzug gegen die Arbeitslosigkeit erreicht neuen Sieg“.
38

 Am 

20. Juli druckte nun auch der Völkische Beobachter die Erfolgsmeldungen Kochs an 

Hindenburg, Hitler und Göring ab. Im Kreis Preußisch-Eylau gebe es keine Arbeits-

losen mehr – „Früchte eines zähen und planmäßigen Ringens“.
39

 Reichspräsident 

Hindenburg schickte Koch für diese Leistung ein Dankestelegramm, das in der ost-

preußischen Parteipostille im Faksimile abgedruckt wurde.
40

 Für die Popularität 

Kochs war die inszenierte Dankbarkeitsbekundung des als „Sieger von Tannenberg“ 

in Ostpreußen geradezu mythisch verehrten Paul von Hindenburg ein Pfund, mit dem 

der ehemalige Fahrkartenverkäufer auch in Zukunft wuchern konnte. 
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Ende Juli und Anfang August 1933 überschlugen sich die Erfolgsmeldungen von 

den „Fronten“ der „Arbeitsschlacht“ in Ostpreußen – sie dominierten Goebbels’ Pres-

seanweisungen so stark, dass sich andere Gauleiter darüber beschwerten, wie sehr ihr 

ostpreußischer Kollege im Rampenlicht stand.
41

 Die Zeitungen druckten in regelmä-

ßigen Abständen Karten Ostpreußens ab, an denen der ständige Fortschritt im Kampf 

gegen die Arbeitslosigkeit abzulesen war. Bereits am 26. Juli 1933 meldeten der Völ-

kische Beobachter und die Preußische Zeitung, dass dreißig Landkreise und damit 

drei Viertel Ostpreußens keine Arbeitslosigkeit mehr kennen würden.
42

 Das ostpreu-

ßische Parteiblatt kommentierte dies lyrisch mit der Zwischenüberschrift „Schon 

bricht der Morgen hell herein“ und zitierte Prophezeiungen Kochs von „weiteren gro-

ßen Pläne[n] und Aufgaben“.
43

 Die Befreiung des 40. Landkreises von der Arbeitslo-

sigkeit vier Tage später wertete die Gazette als „befreiende Tat des Oberpräsidenten“ 

und war sich sicher, dass das „siegreiche Ende der Arbeitsschlacht“
44

 bevorstehe. 

Am 16. August war es dann tatsächlich so weit. „Ostpreußen ohne Erwerbslose“
45

 

vermeldete der Völkische Beobachter triumphierend und berichtet in demselben Atem-

zug von freien Stellen in der einstigen Krisenprovinz, deren Erfahrungen nun für das 

gesamte Reich genutzt werden sollten.
46

 Kochs eigenes Publikationsorgan sprach vom 

„unsterblichen Verdienst“ des Gauleiters und bemühte sich, die Dankbarkeit Ostpreu-

ßens seinem Parteiführer gegenüber akribisch zu dokumentieren. Nicht fehlen durfte 

dabei der Hinweis, dass Ostpreußen nun „[n]icht mehr Rückzugsposten, sondern wie-

der Ansatz- und Ausstrahlungspunkt gesamtdeutschen Wollens“
47

 sei und der Gaulei-

ter im Bewusstsein der „Sendung Ostpreußens“
48

 noch weitere große Pläne hege, die 

dem gesamten Reich zugute kommen würden.
49

 

Koch, der „‚Freund und Helfer des Arbeiters‘“
50

, wurde hier also eindeutig zu dem 

Helden aufgebaut, dem es angeblich allein zu verdanken war, dass die Arbeitslosig-

keit in Ostpreußen besiegt worden war. Damit wurde das Bild Kochs als einzigem 

kompetenten und handlungsorientierten Politiker Ostpreußens, das die Propaganda 

bereits vor 1933 gezeichnet hatte, bestätigt. 

Koch präsentierte sich als volkstümlicher Held – mit Überschriften wie „Ons 

Koch ward schon helpe“
51

 wurde dem Leser des ostpreußischen Parteiorgans sugge-

riert, dass auch der einfache, der Hochsprache kaum mächtige ‚kleine Mann‘ dem seit 

                                                           
41

  NS-Presseanweisungen (wie Anm. 33), S. 98, Anweisung vom 11.8.1933. 
42

  Völkischer Beobachter, Ausgabe A vom 26.7.1933. 
43

  Preußische Zeitung, Nr. 185 vom 26.7.1933. 
44

  Preußische Zeitung, Nr. 189 vom 30.7.1933. 
45

  Völkischer Beobachter, Ausgabe A vom 16.8.1933. 
46

  Ebenda. 
47

  Preußische Zeitung, Nr. 205 vom 15.8.1933. 
48

  Ebenda. 
49

  Preußische Zeitung, Nr. 205 vom 15.8.1933, Nr. 206 vom 16.8.1933, Nr. 210 vom 20.8. 

1933. 
50

  Preußische Zeitung, Nr. 206 vom 16.8.1933. 
51

  Preußische Zeitung, Nr. 204 vom 14.8.1933. 



 

 

 

229 

gerade erst zehn Wochen im Amt befindlichen Oberpräsidenten quasi instinktiv und 

naturgeleitet in allen Lebenslagen vertraue. Gerade dieses Bild Kochs lässt es beson-

ders auffällig erscheinen, dass Hitler in allen Erfolgsmeldungen im Zusammenhang 

mit der Arbeitsbeschaffung kaum eine Rolle spielte. Der „Arbeitsschlacht“ wurde zwar 

reichsweiter Vorbildcharakter zugeschrieben, sie wurde aber dennoch als überwie-

gend ostpreußische Angelegenheit behandelt, zu der „der Führer“ nur wenig oder 

nichts beigetragen hatte. Adolf Hitler stand als messianische Rettergestalt über den 

Fährnissen des Alltags, weshalb neben ihm noch Raum für den ‚regionalen Führer‘ 

war. 

Ins Aufgabengebiet des ‚regionalen Führers‘ fielen die alltäglichen, das Leben der 

Ostpreußen direkt betreffenden politischen Entscheidungen. Damit lief er auch Ge-

fahr, sein Ansehen durch unpopuläre Entscheidungen zu verlieren. Koch konnte einen 

solchen Abstieg bis weit in die Kriegsjahre hinein verhindern, vor allem durch seine 

geschickte Wirtschaftspolitik. Die „Arbeitsschlacht“ gegen die akute Erwerbslosigkeit 

bildete nur den Auftakt des bereits erwähnten „Erich-Koch-Plans“, der eine nach-

haltige Umgestaltung der Provinz von einem Agrarland zu einem wirtschaftlichen 

Mischgebiet vorsah. Die gesamte Provinz sollte mit kleinen Industriebetrieben übersät 

werden und so nach dem Vorbild Württembergs zu Wohlstand gelangen.
52

 Diese 

Pläne hatten einen gewissen Erfolg, was zur Popularität Kochs und zur Festigung 

seiner Macht beitrug. Koch wurde schon 1933 wie ein Provinzfürst hofiert. In vielen 

Gemeinden wurden ihm Ehrenbürgerschaften angetragen, Straßen und Plätze wurden 

nach ihm benannt.
53

 Der Gauleiter wurde dabei mit dem „Führer und Reichskanzler“ 

und dem preußischen Ministerpräsidenten auf eine Stufe gestellt. In Königsberg 

wurde beispielsweise eine Ausfallstraße im Osten der Stadt nach Göring benannt, eine 

Zufahrtsstraße zum und der repräsentative Platz vor dem Nordbahnhof nach Hitler. In 

unmittelbarer Nachbarschaft zum Nordbahnhof wurde der „Walter-Simon-Platz“ 

bereits 1933 in „Erich-Koch-Platz“ umgetauft. Diese Park- und Sportanlage war 

sowohl städtebaulich wie auch als Festgelände für Massenveranstaltungen zumindest 

ähnlich bedeutend wie der Vorplatz des vor 1933 neu errichteten Nordbahnhofs.
54

 

Pikant war dabei, dass Aufmärsche der Parteiformationen nun nicht auf einem nach 

„dem Führer“ benannten Platz stattfanden, sondern dass bei solchen Gelegenheiten 

„fast Hunderttausend auf dem Erich-Koch-Platz“
55

 den Worten eben dieses Erich 

Koch lauschten. 

Koch wurde als volksnaher Patriarch geschildert, der sich um alles persönlich 

kümmerte und auf dessen Initiative jegliches Geschehen in der Provinz zurückzufüh-
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ren sei. Die Preußische Zeitung berichtete beispielsweise von der Eröffnung der Au-

tobahn von Königsberg nach Elbing mit einer Bilderstrecke, bei der nur drei von sie-

ben Bildern nicht den Gauleiter zeigten. Der Leser durfte ihn nicht nur beim offi-

ziellen Festakt betrachten, sondern auch beim Schreiben von Autogrammen für die 

„BDM-Mädel“ und als Volksredner, der inmitten der Festgesellschaft auf dem Tisch 

stehend Reden hielt.
56

 Auch bei Veranstaltungen wie dem Gausportfest wurde er da-

bei gezeigt, wie er Autogramme schrieb und persönlich die Sicherheitsinspektionen 

am Wettkampfparcours vornahm.
57

 

Fast alle Ereignisse in Ostpreußen wurden so mit Koch in Verbindung gebracht. 

Bisweilen wurde in den Artikeln sogar ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die 

Veranstaltungen vor allem deshalb größere Bedeutung hätten, weil Koch ihnen bei-

wohne – bei Sportfesten ebenso wie bei Konzerten oder einer Eislaufgala.
58

 In diesem 

Stil wurde auch bei Ereignissen, bei denen der Gauleiter nur eine marginale Rolle 

spielte, dennoch vor allem über ihn berichtet. So erschien am 31. Mai 1937 in der 

Preußischen Zeitung ein Artikel über die Schlussveranstaltung einer Erziehertagung 

in Königsberg. In diesem Artikel wurde nichts Substantielles über die Tagung selbst 

berichtet. Von zehn Absätzen beschrieb einer ausschließlich die Ankunft Kochs, sie-

ben weitere fassten seine Ansprache zusammen. Lediglich sechzehn von 102 Zeilen 

befassten sich nicht mit dem Gauleiter.
59

 

Angesichts dieser Berichterstattung ist es nicht verwunderlich, wenn Koch den 

Ostpreußen als die Inkarnation des Nationalsozialismus und des Staates erschien, dem 

sie den tatsächlich gestiegenen Wohlstand zu verdanken hatten. Ihn in Frage zu stel-

len wurde so äußerst schwierig. Koch wurde zudem als der Repräsentant der Provinz 

nach außen dargestellt. Er war es, der die Interessen der Ostpreußen in Berlin beim 

„Führer“ vertrat, bei dem so lange ersehnten Messias des deutschen Volkes – was aber 

zugleich implizierte, dass nur er den Kontakt zu diesem Messias herstellen konnte.
60

 

Diese Rolle des ostpreußischen Vertreters bei der Reichsspitze war bezeichnend 

für die Stellung Kochs im „Dritten Reich“. Er war ein Provinzpolitiker. Dort, in der 

Provinz, war er „der Führer“, aber er war es auch nur dort. Die Artikel über ihn er-

schienen selbst in seinem eigenen Parteiblatt fast ausschließlich im Lokalteil. Auf die 

Politik des Reiches hatte er keinen Einfluss, er blieb auf seinen Gau beschränkt. Dort 

aber regierte er wie ein kleiner König, der de facto die Verwaltung führte und den 

Politikstil prägte. Nicht zuletzt um dem daraus entstehenden Repräsentationsbedürfnis 

zu genügen, zog er 1938 in ein schlossartiges Gutshaus um – und wurde dadurch auch 

zum Synonym für die nationalsozialistische Korruption in Ostdeutschland.
61
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  Preußische Zeitung, Nr. 170 vom 20.6.1936. 
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  Preußische Zeitung, Nr. 173-176 vom 25.-28.6.1937. 
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  Preußische Zeitung, Nr. 258 vom 18.9.1938, Nr. 272 vom 2.10.1938, Nr. 357 vom 27.12. 

1938, Nr. 125 vom 7.5.1940. 
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  Preußische Zeitung, Nr. 148 vom 31.5.1937. 
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  Preußische Zeitung, Nr. 79 vom 19.3.1936. 
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  BAJOHR (wie Anm. 21), S. 27-44. 
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Koch war nicht so charismatisch, dass es bei seinen Auftritten wie bei denen 

Hitlers zu hysterischen Ausbrüchen des Publikums gekommen wäre. Aber er war die 

unumschränkte Führerfigur in Ostpreußen und die Inkarnation des Nationalsozialis-

mus – was durchaus seinem Selbstbild entsprach. Außerhalb seines Gaus spielte er 

jedoch nur als Vorbild für die Arbeitsbeschaffung eine Rolle – und im Zweiten Welt-

krieg als Besatzungspolitiker in Polen und der Ukraine, wo er sich einen Ruf als be-

sonders brutaler Massenmörder und damit Schuldiger an der deutschen Niederlage er-

warb.
62

 

In Ostpreußen jedoch trug er gerade dadurch, dass er als provinzieller Politiker 

gesehen wurde – als mit der Provinz zu einer Einheit verschmolzene Führergestalt –, 

zum Erfolg des Nationalsozialismus bei. Dazu gehörte auch, dass er eine vergleichs-

weise eigenständige, auf die speziellen Belange der Provinz zentrierte Politik betrieb 

– wie bei der Arbeitsbeschaffung und den Plänen für eine Infrastrukturreform, die 

sich deutlich von den Planungen in anderen Gauen, aber auch von den Konzepten der 

zentralen Reichsstellen unterschieden. Selbst die von Koch propagierten ideologi-

schen Grundlagen seines Handelns unterschieden sich so deutlich von den Überzeu-

gungen Himmlers, Darrés, Rosenbergs und in einzelnen Facetten sogar von denen 

Hitlers, dass sie von Kochs Gegnern immer wieder gegen den Gauleiter verwendet 

wurden.
63

 Der Nationalsozialismus war also keineswegs das monolithische Regime, 

als das er sich präsentierte, sondern lebte zum Teil sogar von seinen regionalen Be-

sonderheiten, verkörpert in Gestalten wie Erich Koch. Koch war der ostpreußische 

Nationalsozialismus und wurde deshalb im Nachhinein auch für alle Negativa des 

„Dritten Reiches“ verantwortlich gemacht – insbesondere für das Desaster des Jahres 

1945 mit seinen ungeheuren Leiden.
64

 Die Nachwelt erinnert sich aus diesem Grund 

nicht an den erfolgreichen und populären ‚Führer der Provinz‘, sondern an den 

kleingewachsenen, überehrgeizigen, brutalen und korrupten Despoten, der Koch 

tatsächlich auch gewesen war. 
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  OTTO BRÄUTIGAM: So hat es sich zugetragen ... Ein Leben als Soldat und Diplomat, Würz-

burg 1968, passim; HANS-BERND GISEVIUS: Bis zum bitteren Ende, Bd. 1: Vom Reichs-

tagsbrand zur Fritsch-Krise, Hamburg 1947, S. 308 f.; PETER KLEIST: Zwischen Hitler und 
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Abb. 1: „Koch und Hitler“ aus: 10 Jahre Gau Ostpreußen. Festschrift zum Gautag 1938 der 

NSDAP, Königsberg o.J. (1938), S. 5 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 



 

 

 

233 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 2: „Gauleiter Koch“ aus: Das neue Ostpreußen. Rechenschaft über den Aufbau der 

Provinz, bearb. von HANS-BERNHARD V. GRÜNBERG, Königsberg 1938 (Schriftenreihe 

des Ostpreußeninstituts, 1), S. 4 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Führer im Ausverkauf. Estland 1939-1945 

von 

Olaf  M e r t e l s m a n n  

 

 

 

 
Kennst Du das Land, wo jeder Trottel 

in der Rolle des großen Führers auftritt 

und jedes Jüngelchen Unsinn erzählt 

und jeder Strolch eine Auszeichnung erhält. 

Dies ist das Land, das mit Gewalt 

unserem Volk schonungslos weggenommen wurde.
1
 

 

In den 1930er und 1940er Jahren finden wir in Ostmitteleuropa eine Vielzahl von 

Diktatoren, autoritären Herrschern, Satrapen und Marionetten in relativ kurzer Abfol-

ge, die teilweise versuchten, einen eigenen Führerkult zu inszenieren. Beispielsweise 

gab es in Estland von 1939 bis 1945 vier einheimische „Führer“, den Versuch der Im-

plementierung des Stalin-Kults sowie die Inszenierung Adolf Hitlers als „Retter“ vom 

Bolschewismus.
2
 Weitere Machthaber und Besatzer spielten sich dort ebenfalls als 

„kleine“ Führer auf. Von daher kann wohl von „Führern im Ausverkauf“ gesprochen 

werden, die offenbar von vielen Einheimischen nicht ernst genommen wurden. Einen 

                                                           
1
  Anfang des Liedes „Kennst Du das Land?“, aufgezeichnet im Tagebuch des untergetauch-

ten Jaan Roos am 18.3.1947, der es auf einer Geburtstagsfeier gehört hatte. JAAN ROOS: 

Läbi punase öö. II, 1947. aasta päevik [Durch die rote Nacht. II, Tagebuch des Jahres 

1947], Tartu 2001, S. 46. Alle Übersetzungen: O.M. 
2
  Für einen historischen Überblick: ALVIN ISBERG: Zu den Bedingungen des Befreiers. Kol-

laboration und Freiheitsstreben in dem von Deutschland besetzten Estland 1941 bis 1944, 

Stockholm 1992 (Studia Baltica Stockholmiensia, 10); ROMUALD J. MISIUNAS, REIN TAA-

GEPERA: The Baltic States. Years of Dependence, 1940-1990, 2. erw. Aufl., London 1993; 

JÜRI ANT: Eesti 1939-1941: rahvast, valitsemisest, saatusest [Estland 1939-1941: Die Be-

völkerung, das Regieren und das Schicksal], Tallinn 1999; AGO PAJUR: Die „Legitimie-

rung“ der Diktatur des Präsidenten Päts und die öffentliche Meinung in Estland, in: Auto-

ritäre Regime in Ostmittel- und Südosteuropa 1919-1944, hrsg. von ERWIN OBERLÄNDER, 

Paderborn u.a. 2001, S. 163-213; The Baltic Countries under Occupation. Soviet and Nazi 

Rule 1939-1991, hrsg. von ANU MAI KÕLL, Stockholm 2003 (Studia Baltica Stockholmien-

sia, 23); Vom Hitler-Stalin-Pakt bis zu Stalins Tod. Estland 1939-1953, hrsg. von OLAF 

MERTELSMANN, Hamburg 2005; Eesti ajalugu VI. Vabadussõjast taasiseseisvumiseni [Est-

nische Geschichte VI. Vom Freiheitskrieg bis zur Wiederherstellung der Unabhängigkeit], 

hrsg. von AGO PAJUR u.a., Tartu 2005; Estonia 1940-1945. Reports of the International 

Commission of Crimes against Humanity, hrsg. von TOOMAS HIIO u.a., Tallinn 2006; ELE-

NA ZUBKOVA: Pribaltika i Kreml’ 1940-1953 [Das Baltikum und der Kreml 1940-1953], 

Moskva 2008 (Istorija stalinizma). 
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Beleg hierfür liefern die zeitgenössischen Spottlieder und -gedichte, von denen einige 

in diesem Beitrag zitiert werden. 

Während der Kult um Führer wie Lenin, Stalin und seine Ableger in Ostmitteleu-

ropa, Hitler oder Mussolini zum Gegenstand historischer Forschung geworden ist
3
, 

fehlen mit wenigen Ausnahmen Arbeiten zu den Kulten anderer autoritärer Regime 

und Diktaturen der Zwischenkriegszeit und des Zweiten Weltkriegs. Dieser Beitrag 

versteht sich als Versuch, das eher unbekannte Fallbeispiel Estlands zu untersuchen. 

Allerdings liegt kaum Literatur vor und ein Führerkult wird, wenn überhaupt, nur am 

Rande behandelt.
4
 Der Aufsatz stellt die jeweiligen „Führer“ und ihre Inszenierung 

kurz vor und vergleicht sie anschließend. Dass politische Kulte die Tendenz haben, 

unter politischen Regimen zu entstehen, die Legitimationsdefizite haben, dürfte weit-

gehend akzeptiert sein. Die Kernthese dieses Beitrags lautet jedoch, dass bei fehlen-

der Legitimation von Herrschaft, in diesem Fall Fremdherrschaft, und angesichts 

einer bedrückenden Alltagsrealität der Versuch der Inszenierung eines Kultes zum 

Scheitern verurteilt ist. 

Estland war ein Kleinstaat von der Größe der Niederlande mit 1,1 Millionen Ein-

wohnern. Die Eigenstaatlichkeit war im Rahmen eines Unabhängigkeitskriegs 1918-

1920 errungen worden. Der schwierige Loslösungsprozess von Russland überschatte-

te die ersten Jahre der jungen Demokratie und die Weltwirtschaftskrise zeigte erheb-

liche Auswirkungen. Enttäuscht von der Demokratie bildete sich Anfang der dreißiger 

Jahre die rechtsradikale, nationalistische Bewegung der Veteranen des Freiheitskrie-

ges heraus
5
, die von einigen Historikern auch als faschistoid charakterisiert wird. 

Doch das Ende der Demokratie und die Errichtung eines autoritären Regimes erfolg-

ten am 12. März 1934, als Premierminister Konstantin Päts zusammen mit der Ar-

meeführung putschte. Päts sollte bis zum Sommer 1940 an der Macht bleiben. Als 

Folge des geheimen Zusatzprotokolls zum deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt 

fiel Estland in die sowjetische Interessensphäre und musste nach Drohgebärden Sta-

lins umfangreiche Truppenstationierungen im September 1939 zulassen. Im Juni 1940 

erfolgte eine weitere Runde von Drohungen, das autoritäre Regime gab nach, zusätz-

liche Truppen marschierten ein und eine sowjetfreundliche Regierung wurde instal-

liert. Der Prozess der Sowjetisierung setzte ein, und die neuen Minister erwiesen sich 

als Marionetten, die abhängig von der Botschaft der UdSSR, Stalins Sonderbevoll-

                                                           
3
  Zur Einführung: HEIDI HEIN: Historische Kultforschung, in: Digitales Handbuch zur Ge-

schichte und Kultur Russlands und Osteuropas. URL: http://epub.ub.uni-muenchen.de/ 

636/1/hein-kultforschung.pdf (Zugriff vom 10. Juni 2008); JAN PLAMPER: Introduction: 

Modern Personality Cults, in: Personality Cults in Stalinism – Personenkulte im Stalinis-

mus, hrsg. von KLAUS HELLER u.a., Göttingen 2004, S. 13-42; E.A. REES: Leader Cults: 

Varieties, Preconditions and Functions, in: The Leader Cult in Communist Dictatorships. 

Stalin and the Eastern Bloc, hrsg. von BALÁZS APOR u.a., Basingstoke u.a. 2004, S. 3-26. 
4
  So ignoriert eine neue Biografie Konstantin Päts’ dieses Thema. MARTTI TURTOLA: Presi-

dent Konstantin Päts. Eesti ja Soome teed [Präsident Konstantin Päts: Der estnische und 

der finnische Weg], Tallinn 2003. 
5
  ANDRES KASEKAMP: The Radical Right in Interwar Estonia, Houndsmills u.a. 2000 (Stud-

ies in Russia and East Europe). 

http://epub.ub.uni-muenchen.de/


 

 

 

236 

mächtigtem Andrej Ždanov und weiteren Beratern waren. Nach Scheinwahlen und 

der Konstituierung eines Pseudoparlaments wurde Estland wie seine Nachbarn Lett-

land und Litauen im August 1940 der UdSSR einverleibt. Die Fortsetzung der Sow-

jetisierung wurde durch den deutschen Überfall auf die Sowjetunion und die nach-

folgende deutsche Okkupation von 1941 bis 1944 unterbrochen. Im Herbst 1944 be-

setzte die Rote Armee erneut das Land.  

 

 

Konstantin Päts (1934-1940) 

 
„Der größte Führer des estnischen Volkes ist Konstantin Päts gewesen. Er stand an der 

Spitze von Volk und Staat in den schicksalhaften Augenblicken – bei der Gründung des 

Staates und anlässlich des Lösens schwerer Krisen, beim Erwecken der Lebenskraft des 

Volkes und seiner Wiederbelebung. K. Päts ist das Gehirn des Staates gewesen und das 

führende Zentrum dieses Organismus.“
6  

Mit solchen und ähnlichen Texten ließ Päts (1874-1956) sich anlässlich seines 65. 

Geburtstags im Jahr 1939 huldigen. Andere Zeitungsartikel zeigen auf, welcher Ele-

mente sich die Inszenierung bediente. Päts war ein Kämpfer und Märtyrer für die In-

teressen einer kleinen Nation, denn er erreichte sein hohes Amt als Präsident 

„nach jahrzehntelangem Kampf und persönlichem Leiden, wobei Gefängnis, Konzentrati-

onslager, Todesstrafe, Emigration und Zerrüttung der Familie den Weg markierten. Dies ist 

wie eine vom Schicksal bestimmte Reifeprüfung für den Staatsmann eines kleinen Volkes 

– die Liebe für dein Volk muss so stark sein, dass kein persönliches Opfer dich zurückhält, 

denn erst dann bist du reif, dein Volk zu führen.“
7
 

Im Text werden der Kampf, der Topos der kleinen Nation und Nationalismus ver-

knüpft mit den Tugenden und der Erfahrung des Präsidenten und seiner (angeblichen) 

Entscheidung, zum Parlamentarismus zurückzukehren. 

Wichtig ist auch, dass Päts „estnische“ Werte und Verhaltensmuster repräsentierte, 

die im Lande allgemein respektiert waren, wie die Darstellung eines Interviews mit 

ihm verdeutlicht: Danach sei seine Wohnung einfach und funktionell eingerichtet, 

verfüge aber über eine kleine Bibliothek. Päts sei zurückhaltend, jedoch angemessen 

gekleidet und trage Hausschuhe. Sein Verhalten sei ruhig, ausgeglichen und beschei-

den. Er halte seine Emotionen zurück. Nach einem langen und disziplinierten Arbeits-

tag lese er Sachbücher, zumeist fremdsprachige, und die nationale sowie internationa-

le Presse. Einzelne wichtige Artikel schneide er für die eigene Artikelsammlung oder 

zur Weiterleitung an seine Minister aus. Ihm genügen fünf Stunden Schlaf. Über das 

Privatleben wird in dem Interview kein Wort verloren, jedoch verleihen ihm die Lek-

                                                           
6
  President K. Pätsi elu ja töö [Leben und Werk des Präsidenten K. Päts], in: Postimees vom 

23. Februar 1939, S. 6. Der Artikel erschien ohne Verfasserangabe und stammt wahr-

scheinlich aus der Schreibstube der staatlichen Propagandaverwaltung.  
7
  H.T.: K. Pätsi elukäik [K. Päts’ Lebenslauf], in: Päewaleht vom 23. Februar 1939, S. 3.  



 

 

 

237 

türe von Fortsetzungsromanen in der Zeitung und einige exotische Geschenke aus 

dem Ausland eine menschliche Note.
8
  

Der hart arbeitende, disziplinierte, ausgeglichene, bescheidene und bildungsbeflis-

sene Este oft einfacher bäuerlicher Herkunft, der keine überflüssigen Worte macht 

und kaum Emotionen zeigt, war Stereotyp und Ideal zugleich. Päts verkörperte ihn. Er 

hatte sich vom Bauernsohn mit Fleiß, Bildung und Ausdauer bis zum Präsidentenamt 

hochgearbeitet. 

Der ausgebildete Jurist Päts war bereits im Zarenreich politisch aktiv gewesen, 

zählte zu den Staatsgründern und herausragenden Politikern der jungen Republik. 

Nach einem Banken-Skandal musste er sich 1925 aus der Politik zurückziehen. Wie 

wir heute wissen, war er in wirtschaftskriminelle Machenschaften verwickelt und ver-

suchte sich und sein Umfeld auf Kosten des jungen estnischen Staates zu bereichern.
9
 

Nach der Rückkehr in die aktive Politik 1931 fungierte Päts in verschiedenen Ämtern, 

um mit einem Staatsstreich im März 1934, den er als Präventivmaßnahme gegen die 

drohende Gefahr der Errichtung einer Diktatur der Freiheitskämpfer ausgab, die 

Macht zu ergreifen. Sein autoritäres Regime herrschte im permanenten Ausnahmezu-

stand per Dekret. Es stoppte die Aktivitäten der politischen Parteien bis auf die einer 

neu formierten Staatspartei, der Vaterlandunion, und führte die Zensur ein, doch es 

konnte im europäischen Maßstab noch als gemäßigt gelten, da die Anzahl der politi-

schen Gefangenen gering blieb und es offenbar nicht zur Anwendung offener Gewalt 

überging. Das Regime bezeichnete sich selbst als „geführte“, „gelenkte“ oder als „ge-

mäßigte und ausgeglichene Demokratie“, doch „Präsidialdiktatur“ erscheint angemes-

sener. Nach einer entsprechen Verfassungsänderung wurde Päts 1938 auch formal 

Präsident, nachdem er zuvor andere Amtsbezeichnungen getragen hatte.
10

 Ein wichti-

ges Element des Regimes war der Nationalismus, der sich beispielsweise in Kampag-

nen zur Estnisierung von Namen oder auch in der Wirtschaftspolitik niederschlug.
11

 

Päts ließ sich in der „Ära des Schweigens“ als „Erzieher“ und „Lehrer“ der Esten 

inszenieren, die noch nicht reif für die Demokratie seien. Die Gesellschaft sei „er-

krankt“ und müsse unter seiner Führung gesunden. Sein Gesicht zierte zahlreiche 

Briefmarken und Auftragsschreiber huldigten ihm.
12

 Ein Denkmal wurde ihm schon 
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  K.T.: Kodune vestlus president K. Pätsiga. Mälestusi möödunud aegadest [Häusliches Ge-

spräch mit Präsident K. Päts. Erinnerungen an vergangene Zeiten], ebenda., S. 6. 
9
  JAAK VALGE: Eesti Panga rahakraanide kallal [An den Geldhähnen der Estnischen Bank], 

in: Tuna 5 (2002), 3, S. 28-39. 
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  Staatsältester, Premierminister mit den Aufgaben des Staatsoberhaupts und Staatsverweser 

(estn. riigihoidja).  
11

  ALVIN ISBERG: Med demokratin som insats. Politiskt-konstitutionellt maktspel i 1930-talets 

Estland [Mit der Demokratie als Einsatz. Das politisch-konstitutionelle Machtspiel in den 

dreißiger Jahren in Estland], Stockholm 1988 (Studia Baltica Stockholmiensia, 4), S. 64, 

69; ANU MAI KÕLL, JAAK VALGE: Economic Nationalism and Industrial Growth. State and 

Industry in Estonia 1934-39, Stockholm 1998 (Studia Baltica Stockholmiensia, 19). 
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  FRIIDO TOOMUS: K. Päts ja Eesti tulevik [K. Päts und Estlands Zukunft], Tartu 1937; DERS.: 

Konstantin Päts ja riigireformi aastad [Konstantin Päts und die Jahre der Staatsreform], 
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zu Lebzeiten gesetzt, das er selbst im Juni 1939 einweihte.
13

 Er ließ sich die höchsten 

staatlichen Auszeichnungen verleihen, eine Schule trug seinen Namen und bei Rund-

reisen erwarteten ihn Triumphbögen, Flaggen und Begrüßungsspaliere. Von sich 

selbst sagte er in einer Rede 1936: „Aber ich kann gar nicht zurücktreten, denn es gibt 

niemanden, der an meine Stelle treten könnte.“
14

 Nationale Feiertage wie das 1934 

eingeführte „Siegesfest“ zur Erinnerung an den Unabhängigkeitskrieg, Sänger- und 

Tanzfeste oder Kampagnen wie das „Jahr des Buches“ oder die „Verschönerung des 

Dorfes“ wurden instrumentalisiert, um die nationale Idee und die Volkskultur mit 

dem Personenkult um Päts zu verknüpfen.
15

 Eine ganze Reihe von aufwendig gestal-

teten Sammelbänden sollte in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre erscheinen, um 

die Erfolgsgeschichte der Eigenstaatlichkeit zu feiern und Päts wichtige Rolle darin.
16

 

Die Inszenierung seines Kultes übernahm eine im September 1934 gegründete 

Propagandaverwaltung.
17

 Ihre höchstens zwei Dutzend Mitarbeiter waren in erster Li-

nie für Propaganda und Zensur zuständig. Das Regime hatte die Zensur nach dem 

Staatsstreich wieder eingeführt, die in der Demokratie bereits vom August bis Okto-

ber 1933 gegolten hatte.
18

  

Der Kult erschien genuin „estnisch“ und war auf lokale Verhältnisse zugeschnit-

ten. Er konnte an Muster aus der späten Zarenzeit
19

 und vor allem an die parteipoliti-

sche Agitation der Zwischenkriegszeit anknüpfen und griff den Ruf nach einer „star-

ken Hand“ auf, den besonders die Freiheitskämpfer artikuliert hatten. „Typisch estni-

sche“ Elemente wie die Betonung der Ausgeglichenheit wurden ebenso eingewoben 

wie Versatzstücke der Führerkulte anderer Länder. Da das Wissen über Mussolinis 

Faschismus eher rudimentär war und Deutschland sowie die Sowjetunion als Vor-

                                                                                                                                                 
Tartu/Tallinn 1938; EDUARD LAAMAN: Konstantin Päts. Poliitika- ja riigimees [Konstantin 

Päts. Politiker und Staatsmann], Tartu 1940. 
13

  JÜRI ANT: Presidendi propagandareisid 1938-1940 [Die Propagandareisen des Präsidenten 

1938-1940], in: Alasi ja haamri vahel. Artikleid ja mälestusi Konstantin Pätsist, hrsg. von 

ANNE VELLISTE, Tallinn 2007, S. 132-149, hier S. 138. 
14

  PAJUR: Die „Legitimierung“ der Diktatur (wie Anm. 2), S. 210.  
15

  Vgl. KARSTEN BRÜGGEMANN: Estnische Erinnerungsorte: Die Schlacht von Wenden gegen 

die Baltische Landeswehr im Juni 1919 als Höhepunkt der nationalen Geschichte, 2004, 

http://www.eurozine.com/pdf/2004-03-09-brueggemann-de.pdf (26.06.2009).  
16
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igis autoritaarsel ajajärgul [Die Propagandaverwaltung der Republik Estland in der Zeit des 

Autoritarismus], Magisterarbeit, Universität Tartu 2005. 
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  EPP LAUK: Eesti ajakirjanduse arengujooni XX sajandi esimesel poolel [Entwicklungslinien 

des estnischen Journalismus in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts], in: Peatükke Eesti 

ajakirjanduse ajaloost 1900-1940, hrsg. von EPP LAUK, Tartu 2000, S. 9-42, hier S. 28-31. 
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bilder ausschieden, kamen eher Anleihen aus Österreich, Polen und den beiden ande-

ren baltischen Staaten in Frage.  

Bestandteile der eher vage ausformulierten Ideologie waren neben Nationalismus 

und Korporatismus auch der Personenkult um Päts und den Oberbefehlshaber der Ar-

mee Johan Laidoner sowie die Betonung des Führerprinzips.
20

 Den Begriff „Führer“ 

(estn. juht) konnte Päts, der sich bewusst von Hitler abgrenzen wollte, kaum vermei-

den, weil es sprachlich im Estnischen wenig Alternativen gab.
21

 Die Ablehnung der 

Nazidiktatur erfolgte durch symbolische Akte wie die Einrichtung eines Seminars für 

Judaistik an der Universität Tartu. Andererseits kooperierte Estland wirtschaftlich eng 

mit dem Dritten Reich. Die staatlich subventionierte Ölschieferindustrie belieferte 

beispielsweise direkt die deutsche Kriegsmarine.
22

 

Trotz eines gewissen Rückhalts in der Bevölkerung erscheint es zweifelhaft, ob 

Päts freie Wahlen gewonnen hätte. 1934 putschte er offenbar, weil er glaubte, die im 

Frühjahr angesetzten Wahlen zu verlieren. Als autoritärer Staatschef machte er nicht 

die beste Figur. Er alterte und kränkelte, es gab Gerüchte über Senilität und mögli-

cherweise waren er und sein Umfeld weiterhin in dubiose Geschäfte verwickelt. Dies 

unterhöhlte seine Glaubwürdigkeit und das Stichwort der „Cliquenwirtschaft“ als Sy-

nonym für Korruption und Nepotismus machte die Runde. Ago Pajur sieht die dama-

lige Stimmungslage als geteilt.
23

 Die größte Unterstützung fand Päts bei selbständigen 

Bauern, in Industrie-, Handels- und Finanzkreisen, beim höheren Militär und den 

rechtsgerichteten Sozialisten. Allerdings waren viele Befürworter des Regimes eher 

am eigenen Vorteil interessiert. Ein großer Teil der Bevölkerung verharrte jedoch in 

Gleichgültigkeit, es gelang nicht, diese Menschen zu mobilisieren. Andere standen in 

Opposition zum Regime, seien sie Demokraten oder Radikale.  

Einen weiteren Schlag gegen das Image des Staatsführers versetzte Päts sein Ver-

halten gegenüber den Sowjets. Es war sein Regime, das den Stützpunktvertrag mit der 

Sowjetunion 1939 abschloss und 1940 weitere Truppen ins Land ließ. Allerdings 

konnte er betonen, derart Estland aus dem Krieg herauszuhalten. Er blieb auch im 

Sommer 1940 für weitere Wochen formal im Amt, um der neuen Marionettenregie-

rung Legitimität zu verleihen, und unterschrieb die ersten Dekrete der Sowjetisie-

rungspolitik. Erst am 19. Juli übergab er das Präsidentenamt de facto an Johannes Va-

res.
24

 Dies hat später zur Diskussion um die Rolle Päts’ und die „schweigende Unter-

werfung“ unter die sowjetische Politik, insbesondere angeregt durch die Arbeiten von 

Magnus Ilmjärv, geführt, der auch vermutet, Päts habe mit der sowjetischen Botschaft 
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  AGO PAJUR: Autoritaarne Eesti [Das autoritäre Estland], in: Eesti ajalugu VI (wie Anm. 2), 
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24

  ANT, Eesti 1939-1941 (wie Anm. 2), S. 116. 



 

 

 

240 

kooperiert.
25

 Man muss die Ansichten Ilmjärvs nicht teilen, um zu verstehen, warum 

Päts’ Image erheblich litt. Während er sich gern als Staatsgründer titulieren ließ
26

, be-

endete er faktisch die Eigenstaatlichkeit, auch wenn wohl keine Alternative zur Unter-

werfung unter die Sowjets bestand. 

Päts wurde von den Sowjets im Juli 1940 verhaftet, nach Russland deportiert und 

verbrachte den Rest seines Lebens in sowjetischer Haft bzw. in geschlossenen Pflege-

heimen. Im Gegensatz zu anderen baltischen Politikern, die von Stalin ermordet wur-

den, war sein Leben nicht in direkter Gefahr. Offenbar wurde er als potenzielles 

Faustpfand verstanden und konnte ‚im Bett‘ sterben. 

 

 

Johannes Vares-Barbarus (1940-1941) 

 
Der relativ wohlhabende Frauenarzt und Lyriker Johannes Vares (1890-1946) mit 

dem Künstlernamen Barbarus zählte sicherlich zu den Kritikern des autoritären Regi-

mes unter Päts, doch dies hielt ihn nicht davon ab, staatliche Preise und Stipendien 

anzunehmen. Politisch auf dem linken Spektrum angesiedelt, hatte er während des 

Unabhängigkeitskriegs als Sanitätsoffizier in der estnischen Armee gedient wie zuvor 

in der Armee des Zaren. Nichts deutete darauf hin, dass er im Sommer 1940 Regie-

rungschef der Marionettenregierung werden sollte.
27

 Diese „Volksregierung“ wurde 

von Stalins Emissär in Estland, Andrej Ždanov, unter Hinzuziehung der sowjetischen 

Botschaft handverlesen. Sie sollte keinesfalls kommunistisch wirken, doch erhielt sie 

ihre Instruktionen von Ždanov, der sie direkt Vares übermittelte.
28

 Warum die Wahl 

auf Vares fiel, aus dessen Umgebung auch zahlreiche Minister rekrutiert wurden, ist 

bis heute ungeklärt.
29

 Bei von den Sowjets inszenierten Demonstrationen und Umzü-
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drej Ždanov und seine Mission in Estland im Sommer 1940], in: Tuna 8 (2005), 2, S. 83-
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Anm. 2), S. 164-180, hier S. 168. 



 

 

 

241 

gen trat er als Hauptredner auf. Vares saß auch der Kommission des Pseudoparla-

ments vor, die nach Moskau reiste und den Antrag auf Aufnahme Estlands in die 

UdSSR übermittelte. Nach der Annexion wurde er formal als Vorsitzender des Präsi-

diums des Obersten Sowjets Staatsoberhaupt der ESSR. Tatsächlich verfügte er wohl 

über keine politische Macht.
30

 Neben den einflussreichen sowjetischen Sonderbevoll-

mächtigten wurde in Wirklichkeit der erste Sekretär der Estnischen KP, Karl Säre, der 

starke Mann vor Ort. Die Macht verlagerte sich im ersten Jahr der sowjetischen Herr-

schaft zunehmend von der Regierung der Sowjetrepublik zum Büro des ZK der EKP. 

Vares fungierte eher als estnisches Gesicht des neuen Regimes vor allem in den Wo-

chen nach dem Umsturz, während Säre in den Medien und in der Öffentlichkeit we-

niger in Erscheinung trat. In den baltischen Republiken wurde der Bevölkerung vor-

gegaukelt, die Regierung und das Parlament, also der Rat der Volkskommissare und 

der Oberste Sowjet, hätten das Sagen. Hier lag eine Art von Kompromisslösung für 

eine Übergangszeit vor, denn in den „alten“ Sowjetrepubliken war das Primat von 

Partei und ZK kein Geheimnis. Vares wurde als ranghöchster Politiker und Führer der 

Esten aufgebaut und seine Fotos und Werke verbreitet. 

Wie wir aus Quellen der oral history wissen, stieß diese Lösung auf eine gewisse 

Resonanz in der Bevölkerung. Weniger gut informierte Kreise glaubten tatsächlich, 

Vares verfüge über einen entsprechenden Einfluss, und er wurde zur Personalisierung 

des ersten sowjetischen Jahres. Die Zeitungslektüre im Sommer und Frühherbst 1940 

drängte diese Folgerung auf. Schließlich wurde tatsächlich der Eindruck erweckt, er 

sei der wichtigste Politiker Estlands. Da die Realitäten des neuen, sowjetischen All-

tags wie zunehmende Engpässe und ein drastischer Verfall der Realeinkommen die 

Bevölkerung gegen die neue Ordnung aufbrachten
31

, sah sie in ihm einen Kollabora-

teur, der Estland verkauft habe. Die Inszenierung von Vares als wichtigem Politiker 

verblasste bereits zu dem Zeitpunkt, als die estnische Führung 1941 ins sowjetische 

Hinterland fliehen musste. Er durfte als nützlicher Intellektueller politische Propagan-

da – oft in lyrischer Form – verfassen
32

, übernahm auch einige Verwaltungsaufgaben, 

hatte seinen Höhepunkt als Politiker aber längst überschritten. Neben einem gewissen 

Einsatz für Evakuierte konnte sich Vares jetzt erstmals mit der Ideologie des Stalinis-

mus auseinandersetzen.
33

 Nach der Rückeroberung Estlands durch die Rote Armee 

1944 trat er endgültig in den Schatten des neuen ersten Sekretärs der EKP, Nikolai 

Karotamm. Säre war im Sommer 1941 in Estland verblieben, um den Widerstand ge-

gen die Deutschen zu organisieren, fiel ihnen in die Hände, kooperierte offensichtlich 
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und kam wahrscheinlich in einem Lager ums Leben.
34

 Die Erinnerung an ihn wurde 

wegen seines „schmählichen“ Verhaltens von sowjetischer Seite getilgt. Vares war 

noch bis 1946 im Amt, als er sich wahrscheinlich das Leben nahm. Ob er an den bru-

talen Realitäten des Stalinismus und seiner Mitschuld verzweifelte oder psychisch in-

stabil war, ist unbekannt. Es bestehen auch Gerüchte, er sei von sowjetischer Seite er-

mordet worden. Als Marionette und Gesicht des Regimes war er jedenfalls schon lan-

ge wertlos geworden. 

 

 

Der Stalin-Kult (1940; 1944-1956) 
 

Einst lebte ein freies estnisches Volk – 

nach eigener Auffassung war es tapfer! 

Doch dann sagte Vares-Barbarussov: 

„Was brauchen wir eine kleine Republik! 

Wir haben als Nachbarn den großen und mächtigen Stalin – 

den Obergott einer neuen Religion!“ 

Den wählte Vares zum Herrn! 

Hoissa Stalin! Hurra der Dummheit!
35

 

Schrittweise wurde der Stalin-Kult im Spätsommer und Herbst 1940 ins estnische 

Umfeld übertragen. Bereits der Antrag des Scheinparlaments zur Aufnahme Estlands 

in die UdSSR endete mit einem Gruß an „den großen Führer der gesamten Mensch-

heit, den Genossen Stalin“.
36

 Mit der Übersetzung von Stalins Werken ins Estnische 

wurde umgehend begonnen und dies sollte eine wichtige Beschäftigung für führende 

estnische Kommunisten bleiben.
37

 Stalins Portraits erschienen zunehmend in der 

Öffentlichkeit, sie verzierten Schulen und andere öffentliche Gebäude, in denen „Rote 

Ecken“ zu Propagandazwecken eingerichtet wurden. Der inszenierte Kult nahm wie 

in der gesamten UdSSR groteske Ausmaße an. Einerseits wurde er nahezu eins zu 

eins übertragen, andererseits bemühte man sich, Stalin an ein estnisches Umfeld zu 

adaptieren, wenn er später bei Wahlen als Kandidat der Stadt Tallinn angeführt oder 

Patron des estnischen Sängerfestes wurde. 

Die Resonanz der Kultinszenierung in der ansässigen Bevölkerung dürfte sich in 

Grenzen gehalten haben, denn die Realitäten des Alltags, neben einem ökonomischen 

Niedergang vor allem der zunehmend offensichtlich werdende Terror, traten dem ent-
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  VALDUR OHMANN: EKP Keskkomitee I sekretäri Karl Säre arreteerimisest, reetlikkusest ja 
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gegen.
38

 Im Juni 1941 erfolgte eine erste Massendeportation, nach dem Beginn des 

deutschen Überfalls marodierten sowjetische Vernichtungsbataillone in Südestland 

und Gefängnisinsassen wurden oftmals nach Folter ermordet.
39

 War die Massende-

portation noch ein öffentlicher Vorgang, der die Bevölkerung schockierte, erfuhr sie 

nach Beginn der deutschen Okkupation vom ganzen Ausmaß des Terrors. In den 

Kriegsjahren und der unmittelbaren Nachkriegszeit erreichte der stalinistische Terror 

das größte Ausmaß unter den Esten. Die einmarschierende Rote Armee verhielt sich 

1944/45 wie auf feindlichem Territorium, so dass selbst das estnische Volkskommis-

sariat des Inneren sowjetische Soldaten für die Mehrheit der verübten Verbrechen 

verantwortlich machte.
40

 In diesem Umfeld und angesichts der eindeutig antisowjeti-

schen Haltung der Bevölkerungsmehrheit konnte kein Stalin-Kult gedeihen, so auf-

wendig er auch inszeniert war. Im Gegenteil, es steht zu vermuten, dass politische 

Feiern und Agitationsveranstaltungen eher ein entgegengesetztes Resultat zeitigten. 

Wenn das oben zitierte Spottlied den Stalin-Kult mit einer neuen Religion und einge-

schränkten intellektuellen Fähigkeiten in Verbindung bringt, dann dürfte dies eine 

mehrheitsfähige Auffassung gewesen sein. Noch mehr Kultinszenierung wirkte eher 

kontraproduktiv, insbesondere wenn die Teilnahme unfreiwillig erfolgte. Weiterhin 

widersprachen der Pomp und die Übertreibungen des Stalin-Kults zu sehr den estni-

schen kulturellen Traditionen von Zurückhaltung, Mäßigung und Ausgleich. 

Auch in der Nachkriegszeit blieb Estland Teil der „Problemzone“ (Elena Zubko-

va) mit einem aktiven bewaffneten Widerstand.
41

 Es ist heute nicht mehr feststellbar, 

wie viel Unterstützung das stalinistische Regime in der Bevölkerung fand, doch es 

handelte sich um eine Minderheit. Angesichts des Todes des Führers 1953 mussten 

viele Esten offenbar ihre Freude unterdrücken, während zahlreiche Russen trauer-

ten.
42

 Anders als in den „alten“ Republiken der Sowjetunion gelang es eher in Aus-

nahmefällen, den Diktator in den neu angegliederten Territorien erfolgreich zu einem 

verehrungswürdigen Führer zu stilisieren. Dem standen die persönlichen Erfahrungen 

entgegen. 
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innerungen von Zeitzeugen finden sich Belege dafür, dass der Stalin-Kult zu diesem Zeit-

punkt auf eine positive Resonanz stieß. 
39

  Etwa 2 000 Opfer sind bis heute identifiziert. MEELIS MARIPUU, ARGO KUUSIK: Political 

Arrests and Court Cases from August 1940 to September 1941, in: Estonia 1940-1945 (wie 

Anm. 2), S. 319-362, hier S. 327. 
40

  OLAF MERTELSMANN: Die Sowjetisierung des estnischen Alltags während des Stalinismus, 

in: Ostseeprovinzen, Baltische Staaten und das Nationale. Festschrift für Gert von Pistohl-

kors zum 70. Geburtstag, hrsg. von NORBERT ANGERMANN u.a., Münster 2005 (Schriften 

der Baltischen Historischen Kommission, 14), S. 591-610, hier S. 600. 
41

  MART LAAR: War in the Woods. Estonia’s Struggle for Survival, 1944-1956, Washington 

DC 1992; ELENA ZUBKOVA: „Lesnye brat’ja“ v Pribaltike: vojna posle vojny [„Waldbrü-

der“ im Baltikum: Krieg nach dem Krieg], in: Otečestvennaja istorija 51 (2007), 2, S. 74-

90; 3, S. 14-30. 
42

  INDREK JÜRJO: Rahva reageeringud Stalini surmale KGB andmetel [Die Reaktion der Be-

völkerung auf Stalins Tod laut KGB-Angaben], in: Tuna 1 (1998), 1, S. 40-49. 



 

 

 

244 

Hjalmar Mäe (1941-1944) 

 
Der zweifach promovierte Hjalmar Mäe (1901-1978), welcher der Bewegung der 

Freiheitskrieger entstammte, als deren Propagandaleiter er zeitweilig fungiert hatte, 

und der unter Päts eine Zeitlang aus politischen Gründen inhaftiert war, wurde wäh-

rend der deutschen Okkupation erster Direktor der landeseigenen Verwaltung.
43

 Be-

merkenswerterweise klang sein Titel im Estnischen erheblich wichtiger: Führer der 

Selbstverwaltung (estn. Omavalitsuse Juht), eine Bezeichnung, die er selbst entwi-

ckelt hatte.
44

 Mäe verfügte über gute Kontakte zu Persönlichkeiten des Dritten Rei-

ches wie Dr. Peter Kleist, einem engen Mitarbeiter Alfred Rosenbergs, und Dr. Wer-

ner Best von der SS und für ihn wurde der Nationalsozialismus offenbar zu einem 

Vorbild. Er hatte bereits in den 1920er und frühen 1930er Jahren viel Zeit in Deutsch-

land und Österreich verbracht und offensichtlich dort auch die Kunst der modernen 

Propaganda erlernt.
45

 Seit den späten 1930er Jahren war er als deutscher Agent tätig 

und siedelte 1941 ins Deutsche Reich um
46

, wo er die Staatsbürgerschaft erwarb. 

Ursprünglich hatte Mäe gehofft, die Deutschen würden aus Estland einen Satelli-

tenstaat unter seiner Führung machen.
47

 Er ließ sich zum Führer der Esten im „neuen 

Europa“ Hitlers stilisieren und lehnte sich an die Rhetorik der Freiheitskämpfer an, 

wobei sich offenbar keine direkte Linie zwischen ihrer Ideologie und der Kollabora-

tion Mäes ziehen lässt.
48

 Als Eigentümer des Verlags, der alle Zeitungen Estlands her-

ausgab, und wegen seiner Zuständigkeit für Zensur und Propaganda, war Mäe obers-

ter Verleger, Propagandist und Zensor in einer Person
49

, der allerdings unter deut-

scher Aufsicht stand. Tatsächlich verfügte die landeseigene Verwaltung nur über 

einen geringen Einfluss. Hitler hatte den baltischen Staaten alles verweigert, was ent-

fernt an eine Autonomie erinnern könnte. Neben der Wehrmacht, die in Estland erst 

als Militärverwaltung dominierte und das Land dann zum rückwärtigen Heeresgebiet 

proklamierte, und Himmlers Staathalter, Dr. Martin Sandberger, wurde im Dezember 

1941 eine deutsche Zivilverwaltung unter SA-Obergruppenführer Karl-Siegmund Litz-

mann eingesetzt.
50

 Auch die Bevollmächtigten des Beauftragten des Vierjahresplanes, 

der Organisation Todt und anderer NS-Institutionen waren einflussreicher als die lan-
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deseigene Verwaltung, die nur in Kultur- und Bildungsfragen über einen gewissen 

Entscheidungsspielraum verfügte. Aus der Perspektive der Bevölkerung bestand aller-

dings noch eine große Kontinuität mit der Zwischenkriegszeit, die estnische Fahne 

und andere nationale Symbole wurden geduldet, die alten Gesetze und Schullehrpläne 

galten wieder und man traf zumeist auf estnische Beamte. 

Mäe fungierte ähnlich wie zuvor Vares als Gesicht einer Fremdherrschaft. Seine 

Bemühungen um Anerkennung von Seiten der Bevölkerung blieben weitgehend frucht-

los. Ein akzeptierter Führer wurde er trotz aller Inszenierung nicht, stattdessen mach-

ten ihn die Esten für viele ihrer Probleme verantwortlich und nahmen ihn ansonsten 

nicht ernst. Alvin Isberg sieht in Mäe einen bedingungslosen Kollaborateur, der bereit 

gewesen sei, langfristig die meisten Esten germanisieren und die anderen aus „rassi-

schen Gründen“ deportieren zu lassen.
51

 Andres Kasekamp betont, dass die Bevölke-

rung in Mäe einen „lächerlichen Usurpator“ sah, der „niemand anderen repräsentierte 

als sich selbst“. Für Mäe seien seine Deutschfreundlichkeit und seine „enormes Ego“ 

als opportunistischer Politiker ausschlaggebend gewesen für seine willige Kollabora-

tion mit den Nazis und die Annahme der Rolle als „kleiner Führer“. Nicht Ideologie, 

sondern Macht und Karriere seien seine Triebfedern gewesen.
52

  

Wie es um Mäes Rückhalt in der Bevölkerung stand, wurde angesichts der allge-

meinen Mobilisation Anfang 1944 deutlich. Die Rote Armee stand an den Landes-

grenzen, aber erst die Radioansprache eines Repräsentanten der unabhängigen Repu-

blik, des letzten Premierministers Prof. Jüri Uluots, machte die Mobilisation zu einem 

Erfolg.
53

 Laut Informationen zur Stimmungslage in Estland hatte die Bevölkerung 

jegliches Vertrauen in Mäe verloren.
54

 Die völkerrechtswidrige Mobilisation kann 

auch als willige Bereitstellung von Kanonenfutter interpretiert werden. Mäe vermoch-

te im Herbst 1944 nach Deutschland zu fliehen, wo er nur noch eine Nebenrolle spiel-

te. Nach dem Krieg war er kurzfristig inhaftiert und sagte als Zeuge bei den Nürnber-

ger Prozessen aus. Er konnte als Kommunismusexperte in der Bundesrepublik und 

später in Österreich reüssieren
55

, beriet wohl auch einzelne Politiker
56

. Ausgegrenzt 

von der Mehrheit des estnischen Exils arbeitete er die letzten Jahre seines Lebens in 

der österreichischen Kommunalverwaltung und hinterließ posthum veröffentlichte 

Memoiren.
57
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Der Hitler-Kult (1941-1944) 

 
Die Wehrmacht wurde beim Einmarsch in Estland als Befreier gesehen. Estnische 

Waldbrüder, also antisowjetische Partisanen, kämpften an ihrer Seite. Die Gunst der 

Stunde nutzend, wurde Hitler, wie zuvor geplant, als „Retter des estnischen Volkes 

vom kommunistischen Joch“ oder kurz „Hitler – der Retter“ (estn. Hitler – päästja) 

inszeniert.
58

 Als Beispiel für die eingesetzte Rhetorik sei ein Aufruf von Persönlich-

keiten des öffentlichen Lebens, darunter auch zukünftige Kollaborateure, zitiert:  

„Unter Leitung des Führers des Grossdeutschen Reiches, Adolf Hitler, steht heute die deut-

sche Wehrmacht zur Rettung der Kultur der Menschheit im Kampf mit dem kommunisti-

schen Heer […] Das estnische Volk, das durch diese Worte aufrichtigen Dank und ernste 

Freundschaft dem Führer des Grossdeutschen Reiches, Adolf Hitler, und dem deutschen 

Volke ausspricht, gelobt selbst mit allen völkischen Kräften am Aufbau eines neuen Euro-

pa mitzuarbeiten“.
59

  

Verständlicherweise haben die Unterzeichner den Aufruf nicht selbst formuliert. 

Anders als im Falle des Stalinismus wurde nicht versucht, die Bevölkerung von 

der NS-Ideologie zu überzeugen. Es gab keine Übersetzungen entsprechender Schrif-

ten und nur ein relativ geringes Ausmaß an NS-Propaganda, denn der sowjetische 

Terror war Hitlers beste Reklame.
60

 Einzelne Plätze und Straßen wurden nach Hitler 

und anderen NS-Politikern benannt und Hitlers Portrait pflichtbewusst aufgestellt, 

wurde er doch als der Führer der Deutschen, nicht der Esten gesehen. Verursacht 

wurde dieses Vorgehen offenbar von den Planungen für das Baltikum. Während des 

Krieges galt es, die estnischen Ressourcen auszubeuten, die Bevölkerung für die deut-

schen Kriegsanstrengungen zu mobilisieren und ansonsten im Hinterland der Front 

Ruhe zu bewahren. Dass nach dem Krieg eine Germanisierung, die Ansiedlung von 

Deutschen und die Umsiedlung eines Teils der Bevölkerung geplant war, wurde 

geheim gehalten.
61

 

Die Realität des Besatzungsalltags brachte aber einen schnellen Umschwung der 

ursprünglich prodeutschen Stimmung. Eine Wiederherstellung der Staatlichkeit oder 

eine Autonomie zeichneten sich nicht ab. Der deutsche Terror traf zwar hauptsächlich 

echte oder angebliche Kommunisten und Sympathisanten sowie Juden und nichtsess-

hafte Roma, während der „normale“ Este weitgehend ungeschoren blieb, doch der 

Terror dürfte nicht zur Popularität des Okkupationsregimes beigetragen haben. Die 

                                                           
58

  Das entsprechende Propagandaplakat basiert auf der Vorlage „Ein Volk, ein Reich, ein 

Führer!“ aus dem Jahr 1938 und wurde in verschiedene Sprachen der Sowjetunion über-

setzt. Es blieb das einzige speziell für Estland bestimmte Hitlerporträt. 
59

  Eesti mehed ja eesti naised!/Estnische Männer und estnische Frauen!, in: Postimees vom 8. 

September 1941, S. 1. Zitiert wird die deutschsprachige Fassung. 
60

  Zwei Propagandabroschüren, „Adolf Hitler ja lapsed“ [Adolf Hitler und die Kinder] und 

„Adolf Hitler – vabastaja“ [Adolf Hitler, der Befreier], erschienen offenbar 1941. 
61

  MARTIN SECKENDORF: Deutsche Baltikumskonzeptionen 1941-1944 im Spiegel von Doku-

menten der zivilen Okkupationsverwaltung. Eine Dokumentation, in: 1999 16 (2001), S. 

140-172. 



 

 

 

247 

ökonomische Ausbeutung des Landes
62

, das Niedrighalten des Lebensstandards sowie 

die offensichtliche Bevorzugung von Deutschen im Alltag und bei der Lebensmittel-

zuteilung wirkten auf die Mehrheit deutlich negativ. Die vielen, sich als „kleine Füh-

rer“ aufspielenden deutschen Beamten und Funktionäre befremdeten die Esten.
63

 Be-

zeichnenderweise betitelte ein hohes Mitglied der landeseigenen Verwaltung seine 

Erinnerungen mit „Das Land der tausend Herrscher“
64

. Zwar sah man in der deut-

schen Okkupation und in Hitler das „kleinere Übel“ im Vergleich zu den Sowjets und 

Stalin, aber der Nationalsozialismus dürfte wenig Unterstützer in Estland gefunden 

haben. Die erfolgreiche pragmatische Kooperation und Kollaboration vieler Esten 

einschließlich der großen Zahl von Männern, die auf deutscher Seite kämpften, hatten 

andere Ursachen als Sympathie für die NS-Ideologie oder für Adolf Hitler.
65

 Mit Be-

fremden reagierten estnische Freiwillige und Mobilisierte der Waffen SS darauf, Hit-

ler einen Treueid schwören zu müssen. Für ihn kämpften sie nicht. 

 

 

Nikolai Karotamm (1944-1950) 

 
Hier läuft Karotamm wie ein Alptraum herum 

mit dem Gedanken, 

dass eine größere Volksmenge 

zum Schlachthaus geführt werden sollte.
66

 

 

Bereits 1940/41 bekleidete Nikolai Karotamm (1901-1969) ein wichtiges Amt als 

zweiter Sekretär des ZK der EKP. In Estland geboren war Karotamm in den 1920er 

Jahren in den Niederlanden der Partei beigetreten und später in die Sowjetunion über-

gesiedelt. An der Hochschule für die Völker des Westens in Leningrad ausgebildet, 

einer sowjetischen Kaderschmiede für baltische Kommunisten, sammelte er offenbar 

erste Verdienste mit einer vorübergehenden Untergrundtätigkeit in Estland
67

 und wäh-
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rend des Großen Terrors 1937
68

, doch im folgenden Jahr wurde er selbst kurzzeitig 

verhaftet. Die sowjetische Führung zögerte bis zum September 1944 mit seiner Er-

nennung zum ersten Sekretär der EKP.
69

 Karotamm wurde zum mächtigsten Mann 

der estnischen Führung und war selbst tief in die Verbrechen des Stalinismus verwi-

ckelt. Er inszenierte den Kult um sich in enger Anlehnung an den Stalin-Kult und 

löste zu Recht Vares als Gesicht des Regimes ab. Sein Portrait hing neben dem Sta-

lins in öffentlichen Gebäuden, und wie sein Vorbild versuchte er sich auch als Ver-

fasser politischer Schriften, die in hohen Auflagen verbreitet wurden.
70

 Zweifelsohne 

kann man in ihm einen der ‚kleinen Stalins‘ erblicken, die lokal Macht ausübten. Er-

gänzend muss hinzugefügt werden, dass die Führungen der baltischen Sowjetrepubli-

ken über einen größeren Entscheidungsspielraum verfügten als die Leitungsebene 

eines russischen Oblasts, aber stets Moskaus Aufpasser präsent waren.  

Nikolai Karotamm besaß relativ gute Kontakte zu einigen im Lande verbliebenen 

estnischen Intellektuellen. Zu seiner Machtbasis zählten einheimische Kommunisten, 

die während der Unabhängigkeit inhaftiert worden waren. Ein großer Teil des Partei- 

und Staatsapparats der ESSR war mit Russlandesten, die mit Akzent oder gar nicht 

Estnisch sprachen, und Russen besetzt. Karotamm konnte versuchen, als „einer von 

uns“ zu erscheinen, der in Estland geboren ohne Akzent sprach und ein gewisses Ver-

ständnis für lokale Bedingungen aufbrachte. Andererseits machte sein langer Aufent-

halt in der Sowjetunion ihn praktisch doch zum Russlandesten. So beklagte er sich 

nach seiner Entmachtung, dass die eng mit ihm kooperierenden einheimischen Kom-

munisten ihn nie als einen der ihren akzeptiert hätten, sondern ihn stets als einen Zu-

gereisten betrachteten.
71

  

Karotamm profitierte vom Kult um ihn durch Privilegien und Honorare und ihm 

wurden später Unregelmäßigkeiten bei der Abrechnung vorgeworfen.
72

 Er stürzte 
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1950 im Rahmen einer Parteisäuberung und wesentliche Vorwürfe waren, „bürgerli-

che Nationalisten“ beschützt und einen autoritären Führungsstil zu haben sowie einen 

eigenen Personenkult zu betreiben.
73

 Interessanterweise wurde er nicht verhaftet und 

konnte sein Leben in Moskau als Mitarbeiter eines Forschungsinstituts fortführen. Of-

fenbar war Stalin nur daran interessiert, eine exemplarische Säuberungskampagne in 

einer Unionsrepublik durchzuführen, und nicht daran, den abgelösten Parteisekretär 

hinrichten oder inhaftieren zu lassen. 

Es wäre übertrieben, Karotamm für beliebt zu halten oder gar seinen Personenkult 

für erfolgreich, aber im Vergleich zu Mäe oder Vares kann die positive Resonanz bei 

einigen Menschen etwas größer gewesen sein. Sowohl in der Literatur als auch in 

Lebenserinnerungen finden wir wiederholt Hinweise, Karotamm habe Schlimmeres 

verhindern wollen, obwohl er objektiv gesehen von allen estnischen „Führern“ am 

stärksten in Verbrechen gegen die Menschlichkeit verwickelt war.  

 

 

Vergleich der Führer 

 
Nur einer der Führer und der von ihm inszenierte Kult fanden einen gewissen positi-

ven Nachhall. Konstantin Päts wurde wegen eines Wirtschaftsaufschwungs und des 

folgenden stalinistischen und nationalsozialistischen Terrors positiv als „Präsident“ 

einer idealisierten Unabhängigkeit erinnert. Seine historische Rolle wird bis heute 

lebhaft diskutiert. Tatsächlich war er als autoritärer Herrscher wohl eher inkompetent, 

eitel und korrupt. Er ließ sich gar einen Gutshof „schenken“. In seinem Fall handelte 

es aber sich um den einzigen „estnischen“ Kult, der mit seiner Mischung aus Natio-

nalismus, Idealisierung des Präsidenten und Aufgreifen „estnischer“ Tugenden einen 

offenbar angemessenen Ton traf. In einigen Kreisen wurde Nikolai Karotamm als 

„estnisch gestimmter Kommunist“ erinnert. Hitler fand zeitweise Akzeptanz als „Ret-

ter“, doch diese Haltung verblasste schnell angesichts der Besatzungsrealität. Der Sta-

lin-Kult verfügte praktisch über keine positive Resonanz außerhalb eines kleinen Zir-

kels gläubiger Kommunisten und unter russischsprachigen Einwanderern, die ihm 

schon zuvor ausgesetzt waren. Die Inszenierung Hitlers und Stalins war importiert 

und aufoktroyiert trotz einer leichten Anpassung an örtliche Verhältnisse. Hjalmar 

Mäe und Johannes Vares entwickelten sich von vornherein zum Ziel von Spott und 

Hass. 

Wenn wir nach den Gründen suchen, warum diese „Führer“ keinen nachhaltigen 

Kult etablieren konnten, dann sind die Ursachen vielfältig. Bei den estnischen „Füh-

rern“ handelte es sich um zweifelhafte Persönlichkeiten mit einem mitunter fast schon 

lächerlichen Auftreten. Sie verfügten über eine fragwürdige moralische Integrität, ih-

nen fehlte Charisma. Drei von ihnen, Vares, Mäe und Karotamm, erfüllten die Krite-

rien von „Bonzen“. Dieser Eindruck wurde durch Übergewicht in Zeiten des Mangels 
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unterstützt, das nicht mit Jovialität einherging. Die Inflation der „kleinen Führer“ vor 

Ort, brauner wie roter, unterhöhlte die Akzeptanz des Führerprinzips noch.  

Allen vier einheimischen Führern ist gemein, dass eine Ideologie eher eine geringe 

Rolle spielte. Das Päts-Regime hatte keine konsistente Ideologie formuliert, sondern 

Versatzstücke zusammengeklaubt. Vares erlernte die Grundlagen des Marxismus-Le-

ninismus erst, als er schon mehr als ein Jahr als Gesicht des Sowjetregimes in Estland 

gedient hatte. Mäe war ein Opportunist, der seinen politischen Weg in der demokrati-

schen Estnischen Volkspartei begonnen hatte, sich den Freiheitskriegern anschloss, 

ohne selbst an diesem Krieg teilgenommen zu haben, und schließlich in der Kollabo-

ration mit den Nazis seine Erfüllung fand. Nikolai Karotamm war sehr wohl Stalinist 

und er beherrschte die Rhetorik, aber inhaltlich hatte er nichts zu sagen. Er war ein 

kleiner Funktionär von bescheidenem Hintergrund mit beschränktem Intellekt, dem 

sich aufgrund seiner estnischen Herkunft die Chance eröffnete, eine Sowjetrepublik 

zu führen. Macht, Status und Einkommen waren allen vier wohl wichtiger als eine 

Weltanschauung. Ihr Ego genoss die Position und sie ließen sich huldigen, auch wenn 

sie mitunter reine Marionetten waren. Abgesehen von Päts handelte es sich um Stüt-

zen politischer Regime, die als Fremdherrschaft erheblichen Terror gegen die Bevöl-

kerung ausübten. Vares bekam möglicherweise als einziger Skrupel.  

Den Kult um Päts hatte noch die vergleichsweise kleine Propagandaverwaltung in-

szeniert und sie griff am stärksten auf vorhandene kulturelle Muster zurück. Zensur 

und Propaganda im Generalkommissariat Estland waren bereits ausgeprägter, aber 

immer noch zurückhaltend verglichen mit dem Stalinismus. Die Propagandaabteilung 

des ZK der EKP sowie Glavlit, die sowjetische Zensurbehörde, zeigten im Vergleich 

die größte Aktivität. Doch gleichgeschaltete Medien und Propaganda allein genügen 

nicht, um einen „Führer“ zu etablieren. Die historischen Realitäten zum Zeitpunkt der 

Herrschaft und eine echte Unterstützungsbasis vor Ort sind ebenfalls wichtige Fakto-

ren. Ohne ein Mindestmaß an Akzeptanz und Glaubwürdigkeit blieben sie lächerliche 

Figuren. Ein genuiner Kult erwies sich dagegen als am erfolgreichsten. 

Die Frage der Legitimität eines Führers muss ebenso berücksichtigt werden. Päts 

herrschte in einem estnischen Nationalstaat, er hatte die politische Lage stabilisiert, 

einen (angeblichen) rechtsradikalen Staatsstreich abgewandt, und sein Regime befand 

sich vorgeblich auf dem Weg zurück zur Demokratie. In seiner Regierungszeit erholte 

sich das Land von der Weltwirtschaftskrise, der Lebensstandard erreichte den bisher 

höchsten Stand, und während Europa allmählich im Krieg versank, blieb Estland neu-

tral. Vares und Karotamm standen nicht nur für eine Fremdherrschaft, sondern auch 

für den Verlust der Eigenstaatlichkeit, für stalinistischen Terror, Sowjetisierung und 

breite Verelendung, davor flohen 1944 rund 70 000 Menschen über die Ostsee. Mäe 

und die deutsche Okkupation mögen als „kleineres Übel“ gegolten haben, doch auch 

dieses bedeutete Fremdherrschaft, Terror und Hunger.
74

 Einzig Päts’ Herrschaft besaß 

eine gewisse Legitimität, die anderen „Führer“ konnten wenig Positives vorweisen.   

                                                           
74

  Zur Illustration mögen einige Zahlen genügen. In den vierziger Jahren kamen über 40 000 

Einwohner Estlands als Folge stalinistischen und deutschen Terrors ums Leben, fast ebenso 



 

 

 

251 

Das anvisierte Auditorium des Kultes muss ebenso berücksichtigt werden. Trotz 

des Status als Agrarland war Estland bereits seit dem späten 19. Jahrhundert voll 

alphabetisiert. Zusammen mit Lettland besaß Estland in den späten 1930er Jahren 

eine der höchsten Raten von Abiturienten und Studenten in Europa.
75

 Zeitungslektüre 

und das Radiohören, darunter auch ausländische Sender, gehörten zum Alltag.
76

 Die 

Bevölkerung verfügte über eine vierzehnjährige Erfahrung mit Demokratie und un-

zensierten Medien. Dies soll nicht heißen, dass Bildung und Medienkompetenz vor 

Führerkulten schützen, aber primitive Propaganda für Hitler, Stalin und ihre Adepten 

verfing nicht so leicht. Weiterhin waren „Deutsche“ das historische Feindbild der Es-

ten, und „Russen“ wurden es seit 1940.
77

 Die estnischen „Führer“ wurden somit als 

Handlanger einer ungewollten Fremdherrschaft entwertet, denn ohne Legitimation 

konnte sich kein „Führer“ etablieren. Berliner oder Moskauer Schablonen stellten in 

diesem Zusammenhang keine Hilfe dar. 

Welche Assoziationen erweckten die einzelnen Führer bei einem damaligen Zei-

tungsleser? Die Einstellung gegenüber Päts war sicherlich gemischt, doch sein Re-

gime wurde zunehmend mit der Normalität des Lebens in den 1930er Jahren in Ver-

bindung gebracht. Vares, Karotamm und Stalin standen für die Sowjetunion. Dass 

dort eine brutale Diktatur herrschte, konnte man der estnischen Presse entnehmen. 

Die Massendeportation und Mordaktionen des Sommers 1941 bestätigten dieses Vor-

wissen. Die Fotos der exhumierten Leichen erschienen später in der Zeitung. Damit 

war der Stalinismus endgültig diskreditiert. Der aufmerksame Zeitungsleser wusste 

seit den 1930er Jahren ebenso um die Brutalität der NS-Diktatur, für die Hitler und 

Mäe standen. Vorerst sollten die deutsche Okkupation und ihre Repräsentanten noch 

als „kleineres Übel“ gelten. Nach dem Einmarsch der Roten Armee im Herbst 1944 

gingen jedoch die Bilder von zur Verbrennung aufgetürmten Leichen des in Estland 

gelegenen Konzentrationslagers Klooga um die Welt und wurden auch in der Presse 

verbreitet. Damit sollte der Zeitungsleser letzte Illusionen über das „kleinere Übel“ 

verloren haben. Abgesehen von Päts wurden alle anderen Führer mit Massenmord in 

Verbindung gebracht. Außerdem standen sie für Fremdherrschaft und ihre Inszenie-

rung operierte mit fremden Mustern. 

Durch die schnelle Abfolge unterschiedlicher politischer Regime und Führer ergab 

sich offensichtlich auch ein gewisser Abnutzungseffekt. Die Fotos in den Amtsstuben 

wurden zu häufig ausgewechselt. Einzig Konstantin Päts war bei seiner Machtüber-

nahme bereits seit fast dreißig Jahren der Bevölkerung als bedeutender Politiker be-

kannt. Mäe verfügte über den Ruf als vorbestrafter rechtsradikaler Umstürzler und 
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113. 
77

  OLAF MERTELSMANN: How the Russians Turned into the Image of the „National Enemy“ 

of the Estonians, in: Pro Etnhologia 13 (2005), 19, S. 43-58.  
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„Deutschenfreund“, während Karotamm oder Vares für die Esten als Politiker unbe-

kannt waren. 

Ein akzeptabler Führer-Kult muss offenbar genuin sein bzw. erscheinen und auf 

die örtlichen Bedingungen Rücksicht nehmen. Nur dann entfaltet er eine Wirkung. 

Beide, Nazis wie Sowjets, setzten auf das Führerprinzip, aber ohne positive Resultate 

blieb es eine hohle Phrase. Im estnischen Fall kann keine grundsätzliche Ablehnung 

„charismatischer Führer“ festgestellt werden, die rechtsradikalen Freiheitskrieger ver-

dankten ihren Erfolg wohl auch der charismatischen Persönlichkeit von Artur Sirk. Im 

Untersuchungszeitraum finden wir nur keine entsprechenden Personen. Bei heutiger 

Lektüre der damaligen Presse stellen wir „Führer im Ausverkauf“ im Ablauf einer 

kurzen Zeitspanne fest, die als nicht ernstzunehmende und oftmals mörderische Figu-

ren erscheinen. Offenbar hatten viele Zeitgenossen ähnliche Empfindungen. 
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Das Bild von Jozef Tiso als „Führer mit christlichem Antlitz“ 

und „Symbol der slowakischen Unabhängigkeit“ in 

Vergangenheit und Gegenwart – Versuch einer 

Annäherung 

von 

Stanislava  K o l k o v á  

 

Die Entstehung des slowakischen Staates
1
 im März 1939 ist mit der Person von Jozef 

Tiso verbunden, einem Geistlichen und einer der kontroversesten Persönlichkeiten der 

slowakischen Geschichte, der fast dreißig Jahre politisch tätig war und einen großen 

Einfluss auf die Gestaltung der tschechoslowakischen bzw. slowakischen Politik aus-

übte. Genauso wie alle anderen markanten Persönlichkeiten des politischen und kultu-

rellen Lebens zieht auch Tiso vor allem seit 1989 die Aufmerksamkeit der Öffent-

lichkeit auf sich und begünstigt die Entstehung einer umfangreichen Literatur. Über 

seine politischen Aktivitäten, sein politisches Handeln und sein persönliches Profil, vor 

allem seit der Gründung der Ersten Slowakischen Republik im Jahr 1939, werden 

nicht nur national, sondern auch international Diskussionen geführt. Während der 

kommunistischen Diktatur wurde eine kritische Untersuchung seiner Rolle verhindert. 

Dieser Umstand – verbunden mit den Aktivitäten der Anhänger der Hlinka-Partei im 

Exil – führte zu einer ambivalenten Bewertung seiner Persönlichkeit, ließ seine Per-

son „wie von Nebel verhüllt“ und begünstigte somit die Herausbildung verschiedener 

Mythen. Einerseits wird er negativ, als Kriegsverbrecher und Anhänger des „karrieris-

tischen Magyarentums und Elitentums“
2
, abgeurteilt, andererseits von den Apologe-

ten der Slowakischen Republik als ein hervorragender Politiker und Taktiker bewertet 

und als Beschützer des Volkes, Märtyrer und sogar Heiliger dargestellt. Dies lag we-

niger an seinen Fähigkeiten als ausgezeichneter Politiker oder Priester, sondern eher 

an den politischen Begebenheiten, welche die letzten Jahre seines Lebens bestimmten. 

                                                           
1  Für die Bezeichnung des Staates werden drei Varianten verwendet: ‚Slowakischer Staat‘ ist 

die allgemeine Bezeichnung des Staates, ähnlich wie ‚polnischer Staat‘. Vor allem in der 

marxistischen Historiografie wird oft der Zusatz „so genannter“ beigefügt, womit später 

der Zweifel an der selbständigen Staatlichkeit der Slowakischen Republik ausgedrückt 

wurde. Die Bezeichnung ‚slowakischer Staat‘ ist der offizielle Name vom 14. März 1939 

bis Juli 1939. Die Verfassung vom 21. Juli 1939 legte die Bezeichnung ‚Slowakische Re-

publik‘ fest. Letztere wird von der neuesten slowakischen Historiografie am häufigsten 

verwendet. 
2
  Vgl. IVAN KAMENEC: Jozef Tiso – tvorca štátu a martýr? [Jozef Tiso – Schöpfer des Staates 

und Märtyrer?], in: Mýty naše slovenské, hrsg. von EDUARD KREKOVIČ u.a., Bratislava 

2005, S. 190-198, hier S. 190 ff. 
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In diesem Zusammenhang stellt sich jedoch erst die Frage, welche politischen und 

gesellschaftlichen Prozesse während der Zwischenkriegszeit in der Tschechoslowakei 

die Entstehung des Slowakischen Staates begünstigten. 

Die tschechoslowakische Staatlichkeit wurde in den beiden Landesteilen unter-

schiedlich verstanden. In den böhmischen Ländern sah man die Gründung der Repu-

blik als die Realisierung der tschechischen Staatlichkeit, erweitert um die Slowakei. 

In der Slowakei hingegen wurde die Republik als eine Verbindung zweier Teile zu ei-

nem Staatsgebilde verstanden.
3 

Schon kurz nach der Gründung der Tschechoslowaki-

schen Republik wurden in der Slowakei Stimmen laut, welche die Durchsetzung der 

Prinzipien des Pittsburger Abkommens vom 30. Mai 1918 forderten, d.h. die Autono-

mie der Slowakei innerhalb der Tschechoslowakei.
4
 Zum Träger der slowakischen 

Forderungen stieg die Slowakische Volkspartei, seit 1925 umbenannt in Hlinkas Slo-

wakische Volkspartei (HSĽS)
5
, auf.  

Es wurden insgesamt drei Autonomieentwürfe vorbereitet und in den Jahren 1922, 

1930 und 1938 der Prager Zentralregierung vorgelegt, die es jedoch ablehnte, die po-

litische Konzeption des Staates und demzufolge die Verfassung vom 29. Februar 

1920 zu ändern. Diese Haltung der Prager Zentralregierung prägte die politische Rich-

tung der Hlinka-Partei.
6
 Die Münchener Krise und das Münchener Diktat schwächten 

die Tschechoslowakei innen- wie außenpolitisch, und diese Situation nutzten die Re-

präsentanten der Hlinka-Partei für ihre Ziele. Am 6. Oktober 1938 riefen sie in Ţilina 

die Autonomie des Slowakischen Landes (Slovenská krajina) aus. Das Ziel des radika-

                                                           
3
  DUŠAN KOVÁČ: Dejiny Slovenska [Geschichte der Slowakei], Praha 2001, S. 187-188; 

JÖRG K. HOENSCH: Die Entwicklung der Slowakei im 19. und 20. Jahrhundert und ihre Be-

ziehungen zu den böhmischen Ländern bis zur Auflösung des gemeinsamen Staatswesens, 

in: Tschechen, Slowaken und Deutsche. Nachbarn in Europa, hrsg. von der Niedersächsi-

schen Landeszentrale für politische Bildung, Hannover 1995, S. 118-126. 
4
  Das „Pittsburger Abkommen“ wurde am 30. Mai 1918 von Vertretern der slowakischen 

und tschechischen Organisationen in den Vereinigten Staaten, der „Slowakischen Liga“, des 

„Tschechischen Nationalbundes“ und des „Verbandes tschechischer Katholiken“ in Anwe-

senheit des Vorsitzenden des tschechisch-slowakischen Nationalrats – T.G. Masaryk – un-

terzeichnet. Der Slowakei wurde das Recht auf eine eigene Verwaltung, ein eigenes Parla-

ment und eigene Gerichte sowie Slowakisch als Amtssprache gewährt. 
5
  HSL’S = Hlinková slovenská ľudová strana = Hlinkas Slowakische Volkspartei. Im Text 

wird die kürzere Variante „Hlinka-Partei“ (HP) verwendet. Die Führung dieser rechts ge-

richteten konservativen Partei setzte sich vorwiegend aus katholischen Geistlichen zusam-

men. Die Enteignung kirchlichen Grundbesitzes, die Einführung der Militärdienstpflicht für 

katholische Geistliche, die Einschränkung des Religionsunterrichts, eine Eherechtsreform 

etc. führten zum Misstrauen der katholischen Geistlichen und der katholischen Bevölke-

rung gegenüber der tschechoslowakischen Regierung. 
6
  Durch die Verordnung aus dem Jahr 1928 wurde die Tschechoslowakische Republik in vier 

administrative Einheiten geteilt: Země česká (Böhmen), Země Moravskoslezská (Mähren-

Schlesien), Slovenská krajina (Slowakei) und Země Podkarpatoruská (Karpato-Ukraine). 

Zwei der stärksten Vertreter der Autonomiepolitik waren Andrej Hlinka und Dr. Jozef Tiso. 
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len Flügels der Hlinka-Partei
7
 wurde schließlich am 14. März auf der Sitzung des slo-

wakischen Landtags durch die Ausrufung der Unabhängigkeit der Slowakei erreicht. 

Das politische System, welches sich seit 1938 in der Slowakei etabliert hatte und 

in der Verfassung vom 21. Juli 1939 verankert worden war, war letztlich autokratisch 

und beeinflusste die Herrschaft auf eigene Weise. Gerade mit dieser Phase der slowa-

kischen Geschichte ist die politische Tätigkeit Tisos verbunden. Die Idee der nationa-

len Einheit
8
 wurde in das Programm der Hlinka-Partei aufgenommen, die nach dem 

Verbot der anderen politischen Parteien zur führenden und später einzigen politischen 

Macht in der Slowakei aufgestiegen war, und prägte somit die innenpolitische Ent-

wicklung in der Slowakei nachhaltig. Die Hlinka-Partei, deren Ideologie auf der „christ-

lichen Weltanschauung, dem slowakischen Nationalismus und dem ständischen Solida-

rismus“
9
 beruhte, entwickelte sich vor und während der Münchener Krise zu einer au-

toritären Partei. Das Ziel dieser Partei war es, „ein selbständiges, selbstbewusstes und 

selbst genügsames Volk“ zu schaffen.
10

 Laut Tiso „[...] sollte diesem Volk geholfen 

werden, moralisch und wirtschaftlich selbständig zu werden [...] Nicht nur das mate-

rielle Interesse, sondern auch geistige, kulturelle, die höhere ideelle Zielsetzung war 

das politische Programm der Volkspartei“
11

.  

Eine bedeutende Rolle kam dabei Andrej Hlinka
12

 zu. Sein Tod im Jahr 1938 wur-

de für die ideologischen Grundlagen des neuen Staates genutzt, indem man ihn als 

den „Kämpfer für den slowakischen Staat“ darstellte und einen Kult um ihn inszenier-

te. Am Ort seines Wirkens – Ruţomberok – wurde für ihn ein Mausoleum errichtet, 

sein Abbild hing neben dem von Tiso in Ämtern und Schulen, man hat für ihn eine 

                                                           
7
  Zu den einflussreichsten Mitgliedern des radikalen Flügels der Hlinka-Partei gehörten Voj-

tech Tuka und Alexander Mach. 
8
  Laut Tiso war es notwendig, durch ein einheitliches nationales Interesse die politischen und 

sozialen Differenzen zu überwinden, die Gesellschaft zu ‚homogenisieren‘, d.h. in eine ho-

mogene Einheit „auf allen Ebenen des gesellschaftlichen Lebens“ umzuwandeln. Tiso ar-

gumentiert in seinen Schriften damit, dass „die Einheit der Nation das unteilbare Ganze 

einer Nation ist, welche bereits keine Klassen oder Kasten, Mehrheit oder Minderheit mehr 

zulässt“. Vgl. VLADIMÍR BAKOŠ: K Tisovej koncepcii národa a nacionalizmu [Zu Titos 

Konzeption der Nation und des Nationalismus], in: Pokus o politický a osobný profil (wie 

Anm. 15), S. 275-280, hier S. 277. Der Pluralismus des politischen und gesellschaftlichen 

Lebens wurde durch das Prinzip der Einheit und Geschlossenheit ersetzt. Das Interesse 

sollte der Emanzipation der Nation und der Durchsetzung der Autonomie bzw. dem Er-

richten des eigenen nationalen Staates dienen. Einheit und Geschlossenheit bilden damit 

die Grundlage des slowakischen Staates. 
9
  IVAN KAMENEC: Slovenský štát v obrazoch (1939-1945) [Der Slowakische Staat in Bildern 

(1939-1945)], Praha 2007, S. 135. 
10

  JÖRG K. HOENSCH: Die Slowakei und Hitlers Ostpolitik. Hlinkas Slowakische Volkspartei 

zwischen Autonomie und Separation 1938/1939, Köln u.a. 1965, S. 9. 
11

  Ebenda. 
12

  Er wurde zum einen von den Gedanken der christlich-sozialen Bewegung in Europa und 

zum anderen vom Nationalismus beeinflusst. Hlinka wie Tiso waren gute Prediger und üb-

ten einen großen Einfluss vor allem auf die niedrigeren Schichten der slowakischen Gesell-

schaft aus. 
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Gedenktafel am Rathaus in Bratislava anbringen lassen und Briefmarken mit seinem 

Bild herausgegeben. Hlinka, der wie Tiso Priester war, wurde als „Vater des slowaki-

schen Volkes“ bezeichnet und verehrt.
13

  

Wer aber war Dr. Jozef Tiso, der Nachfolger Hlinkas als Parteivorsitzender? Er wur-

de am 13. Oktober 1887 in Veľká Bytča (Nordwestslowakei) geboren und besuchte 

dort eine dreisprachige Volksschule. Seine Ausbildung setzte er am Gymnasium in 

Ţilina und später am piaristischen Gymnasium in Nitra fort. Am Wiener Pazmaneum 

studierte er anschließend Theologie und bereitete sich auf den Priesterberuf vor. Jozef 

Tiso beteiligte sich vor 1918 nicht aktiv an der Politik. Seine politische Karriere be-

gann erst in den Jahren der Ersten Tschechoslowakischen Republik. Er gehörte dem 

konservativ-klerikalen Flügel der HSĽS an, deren Mitbegründer er war. 

In den Jahren 1925 bis 1938 war Tiso Abgeordneter des Tschechoslowakischen 

Parlaments, beteiligte sich an der Organisierung weiterer Parteiorgane und an der Grün-

dung verschiedener Organisationen, Vereine und Institutionen wie zum Beispiel des 

Vereins „Adler“ (Orol), des Vereins des Hl. Adalberts (Spolok sv. Vojtecha) u.a.
14

 Seine 

Position innerhalb der Partei wuchs kontinuierlich und in den Jahren 1926 bis 1929 

war er als Minister für Gesundheitswesen und Sporterziehung Mitglied der Regie-

rungskoalition. Seit Anfang der 1930er Jahre gehörte er zu den höchsten Repräsentan-

ten der Hlinka-Partei und hatte einen großen Einfluss auf die Gestaltung der Politik 

dieser Partei, sodass er nach Hlinkas Tod unangefochten ihren Vorsitz übernehmen 

konnte. Im September 1938 führte er die Verhandlungen über die Autonomie der Slo-

wakei mit Eduard Beneš, welche jedoch zu keinem positiven Ergebnis führten. Die 

Analyse seiner Denkweise zeigt, dass seine Theorie der Nation nicht einheitlich war 

und dass ihm – ähnlich wie bei Hlinka – ein autoritäres Regime lieber war als ein de-

mokratisches System.
15

 Er war ein national orientierter Politiker, ein Repräsentant der 

slowakischen Autonomiebewegung innerhalb der Tschechoslowakei. 

                                                           
13

  Zum Kult von Andrej Hlinka siehe: DUŠAN KOVÁČ: Andrej Hlinka – bojovník za sloven-

ský štát? [Andrej Hlinka – Kämpfer für den slowakischen Staat?], in: Mýty naše slovenské, 

hrsg. von EDUARD KREKOVIČ u.a., Bratislava 2005, S. 174-189; JAN RYCHLÍK: Ideové zá-

klady myšlení Jozefa Tisa a jejich politický dopad [Ideologische Grundlagen des Denkens 

von Jozef Tiso und deren politische Auswirkung], in: Pokus o politický a osobný profil 

(wie Anm. 15), S. 271-272; Andrej Hlinka a jeho miesto v slovenských dejinách. Zborník 

prednášok z vedeckého sympózia [Andrej Hlinka und seine Rolle in der slowakischen Ge-

schichte. Sammelband aus einem wissenschaftlichen Symposium], hrsg. von FRANTIŠEK 

BIELIK, Bratislava 1991; EDUARD CHMELAŘ: Kult osobnosti Andreja Hlinku [Der Persön-

lichkeitskult um Andrej Hlinka], http://chmelar.blog.sme.sk/c/112645/Kult-osobnosti-Andreja-

Hlinku.html#t2 (abgerufen am 27.08.2009). 
14

  Der Verein „Adler“ (Orol) war das slowakische Äquivalent des tschechoslowakischen Sport-

vereins „Falke“ (Sokol). 
15

  Vgl.: Pokus o politický a osobný profil Jozefa Tisu. Zborník materiálov z vedeckého sym-

pózia Častá-Papiernička, 5.-7. mája 1992 [Ein Versuch um ein persönliches und politisches 

Profil von Jozef Tiso. Sammelband der Materialien des wissenschaftlichen Symposiums 

Častá-Papiernička, 5.-7. Mai 1992], hrsg. von VALERIÁN BYSTRICKÝ u.a., Bratislava 1992, 

S. 10. 
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Abb. 1: Dr. Jozef Tiso (1887-1947) 

 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Seine Tätigkeit als Politiker und zugleich Priester führten ihn oft in Konflikte, die 

bereits zu seinen Lebzeiten, aber vor allem nach seinem Tod viele Mythen um seine 

Person entstehen ließen. Mit der Etablierung des Regimes ist die Frage nach der Her-

ausbildung des Tiso-Kults verbunden. Gab es den Tiso-Kult bereits vor der Entste-

hung des Slowakischen Staates oder bildete er sich während der Existenz der Slowa-

kischen Republik oder gar erst nach Tisos Tod im April 1947?  

Für die Bildung von Mythen wurde von seinen Apologeten bereits die Zeit vor 

1918, also vor dem Einstieg von Tiso in die politische Karriere genutzt. Er wird für 

seine Taten als Priester gelobt und als Beschützer der Bevölkerung gegenüber den 

„Betrügern“ idealisiert, der sich durch seine Fürsorge dem slowakischen Volk gegen-

über als unbestreitbar national denkender Mensch und Volksliebhaber erwiesen hat. 

In den apologetischen Schriften wird hervorgehoben, dass „das Wirken Tisos [...] in 

der Kirche, in der Schule und im gesamten Leben der Bewohner der Stadt zu sehen 

[war]“.
16

 Seinen Eltern wird dafür gedankt, dass sie „dem slowakischen Volk einen 

großen Sohn herangezogen haben“
17

, einen „zweiten Mann nach Svätopluk“
18

. Seine 

Kritiker werfen ihm dagegen vor, dass er Anhänger des „Magyarentums“ und ein Kar-

rierist war.  

Einerseits wird auf seine Intelligenz, Einsatzbereitschaft und politischen Aktivi-

täten hingewiesen, welche ihn zum zweiten Mann nach Hlinka aufstiegen ließen, an-

dererseits wird damit argumentiert, dass Tiso bei der Einschätzung der internationalen 

Lage gravierende Fehler unterlaufen sind. Tiso selbst hat mehrmals erklärt, dass er 

sich in der Außenpolitik nicht auskenne und dass sie ihn nie interessiert habe.
19

 Der 

Vorwurf, dass Hlinka und Tiso seit der Gründung der Tschechoslowakei an deren Zer-

schlagung und an der Entstehung der selbständigen Slowakei interessiert waren und 

sich deswegen mit faschistischen Kräften innerhalb der Tschechoslowakei verbunden 

hätten, diente der Mystifikation bzw. Propaganda gegen Tiso. Tiso gehörte dem kon-

servativen Flügel der Hlinka-Partei an und somit zum Lager der Befürworter der Au-

                                                           
16

  Unter „Stadt“ ist die Kleinstadt Bánovce nad Bebravou zu verstehen, wo Tiso gewirkt hat. 

Vgl. JÁN ELIÁŠ: Prezident Jozef Tiso [Präsident Jozef Tiso], Ontario 1978, S. 18. In Rajec 

soll er eine slowakische anstatt einer magyarischen Filiale der Bank gegründet haben. In 

Bánovce nad Bebravou (Bezirk Trenčín) lehrte er die slowakischen Handwerker slowa-

kisch schreiben usw. 
17

  Ebenda. In der Widmung heißt es: „dem Gedenken von Gašpar und Terézia Tiso, welche 

dem slowakischen Volk einen großen Sohn herangezogen haben, von dem der Großpriester 

aus Nitra gesagt hat, dass er unser zweiter Kopf nach Svätopluk ist. Mit schmerzendem 

Herzen und einem Gebet auf den Lippen am Tag des neunzigsten Geburtstags des Mär-

tyrers Jozef Tiso, sein Verehrer, Kanada, 13. Oktober 1977, Ján Eliáš“. 
18

  Siehe dazu KONŠTANTÍN ČULEN: Po Svätoplukovi druhá naša hlava. (Ţivot Dr. Jozefa Tisu) 

[Nach Svätopluk unser zweiter Kopf. (Das Leben von Dr. Jozef Tiso)], Partizánske 1992. 
19

  Vgl. IVAN KAMENEC: Tragédia politika, kňaza a človeka [Tragödie eines Politikers, Pries-

ters und Menschen], Bratislava 1998, S. 50; LADISLAV SUŠKO: Tiso ako predseda auto-

nómnej vlády, predseda vlády Slovenskej republiky a ako prezident [Tiso als Vorsitzender 

der autonomen Regierung, als Vorsitzender der Regierung der Slowakischen Republik und 

als Präsident], in: Pokus o politický a osobný profil (wie Anm. 15), S. 151. 
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tonomie innerhalb der Tschechoslowakei. Dies wird auch von Ferdinand Durčanský 

unterstrichen, der in seinen Memoiren darauf hinweist, dass Tiso keinen Umsturz in 

Prag durchführen wollte, weil er sich als Priester nicht dazu geeignet fühle. Seine 

Aufgabe sah er darin, das bestehende System zu verbessern. Wenn jedoch das Volk 

die Selbständigkeit erlange, würde er sich dafür einsetzen. Dies zeigt sein Dilemma 

als Geistlicher, der sich an den Grundsätzen des christlichen Glaubens orientieren 

sollte, oft jedoch Entscheidungen getroffen hat, die im Gegensatz zu diesen Grund-

sätzen standen.
20

 

Die meisten Auseinandersetzungen und widersprüchlichen Tisobilder gibt es in 

Bezug auf seine politische Tätigkeit während der Ersten Slowakischen Republik von 

1939 bis 1945. Štefan Polakovič – Professor an der Slowakischen Universität in Bra-

tislava und der Chefideologe des Slowakischen Staates – bezeichnete die Ideologie 

des neuen Staates als „christlichen Totalitarismus“ auf der Grundlage der christlichen 

Tradition des slowakischen Volkes
21

, der mit Parolen wie „Für Gott, für das Volk“ 

begleitet wurde.
22

 Durch Tiso und Polakovič wurden die Liebe zum Volk und der 

Glaube an Gott nicht nur zum höchsten Wert, sondern auch für die Rechtfertigung des 

Regimes genutzt.
23

 In dieser Zeit hatte Tiso die höchsten politischen Ämter des Staa-

tes inne. Seit Oktober 1938 Ministerpräsident der Slowakischen Regierung, wurde er 

im Oktober 1939 Staatspräsident des neu gegründeten Staates.
24

 Mit diesen Funktio-

nen ist auch seine Beteiligung an den Verbrechen an der jüdischen und Roma-Bevöl-

kerung der Slowakei verbunden, sie steht in markantem Gegensatz zu seiner geistli-

chen Profession und den christlichen Moralvorstellungen.
25 

 

                                                           
20

  Vgl. Vznik Slovenského štátu. 14. marec 1939. Spomienky aktérov historických udalostí I. 

[Die Entstehung des Slowakischen Staates. 14. März 1939. Die Erinnerungen der Akteure 

der historischen Ereignisse I], hrsg. von VALERIÁN BYSTRICKÝ u.a., Bratislava 2007, S. 66. 

Ferdinand Durčanský war Abgeordneter der Hlinka-Partei, slowakischer Justizminister vom 

7. Oktober bis 1. Dezember 1938, Verkehrsminister bis 10. März 1939 und Außenminister 

der Ersten Slowakischen Republik vom 14. März 1939 bis 29. Juli 1940. 
21

  Vgl. ŠTEFAN POLAKOVIČ: K základom slovenského štátu. Filozofické eseje [Über die Grund-

lagen des slowakischen Staates. Philosophische Essays], Martin 1939, S. 119 f. Siehe dazu 

MARTIN PEKÁR: Slovensko medzi 14. marcom 1939 a salzburskými rokovaniami [Die Slo-

wakei zwischen 14. März 1939 und den Salzburger Verhandlungen], in: Slovensko medzi 

14. marcom 1939 a salzburskými rokovaniami, hrsg. von MARTIN PEKÁR und RICHARD 

PAVLOVIČ, Prešov 2007, S. 17-18. 
22

  Vgl. ZUZANA DZIMKOVÁ: Slovenský štát a jeho ideológia [Der Slowakische Staat und seine 

Ideologie], http://www.pulib.sk/elpub2/FF/Sipko2/pdf_doc/11_3.pdf (abgerufen am 17.05. 

2009), S. 124. 
23

  PEKÁR (wie Anm. 21), S. 18. 
24

  Zu der Funktion des Präsidenten in der Ersten Slowakischen Republik siehe PETER HOR-

VÁTH: Prezident v moderných dejinách Slovenska (1918-1989) [Der Präsident in der mo-

dernen Geschichte der Slowakei (1918-1989)], in: Slovenská politologická revue 2 (2005), 

S. 11-16. 
25

  Im Zusammenhang mit dem Holocaust in der Slowakei entstand die Legende von der Ret-

tung der slowakischen Juden durch Tiso. Vgl. KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 196. 
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Abb. 2: Priester Jozef Tiso 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Bereits Ende der 1930er Jahre wurde systematisch auf die Entwicklung des Tiso-

Kults hingearbeitet. Bilder von Tiso, dem ersten slowakischen Präsidenten, und von 

Tiso, dem Priester und „guten Hirten“, der sich um sein Volk kümmert, wurden in der 

Presse, auf Münzen usw. verbreitet. Die HSĽS blieb nach Hlinkas Tod führungslos, 

Jozef Tiso wurde erst bei der VIII. Konferenz der HSĽS am 1. Oktober 1939 in Tren-

čín gewählt, als auch das Manifest von Trenčín angenommen wurde, laut dem die 

Hlinka-Partei die einzige Repräsentantin des slowakischen Volkes im In- und Aus-

land und, Jan Kirchbaum zufolge, „eine totalitäre Partei“ wurde.
26

 Die HSĽS wurde 

allmählich nach dem deutschen Beispiel auf dem Führerprinzip aufgebaut. Der höchs-

te Vertreter war der Führer (Tiso), der die politische Richtung der Partei und die Um-

setzung der Parteipolitik bestimmte. Bereits auf der VIII. Tagung der HSĽS wurden 

Parolen wie „Gehorsam dem Dr. Tiso“ verwendet, die zum einen den Anfang der He-

rausbildung des Führerkults um Tiso, zum anderen den sich zuspitzenden Kampf gegen 

die Radikalen innerhalb der Hlinka-Partei verdeutlichen. Der radikale Flügel der 

Hlinka-Partei um Dr. Vojtech Tuka, der nach den Salzburger Verhandlungen im Jahr 

1940 zum Außenminister bestimmt wurde und bereits seit Oktober 1939 bis 1944 

auch den Posten des Ministerpräsidenten innehatte, bemühte sich immer wieder, den 

Nationalsozialismus in das öffentliche Leben zu integrieren und mehr Einfluss auf die 

Staatslenkung zu gewinnen. Diesen Bemühungen versuchte Tiso durch die Bildung ei-

ner autoritären Partei entgegenzuwirken, indem er sich die Schlüsselpositionen sicherte. 

Die offizielle und verbindliche Bezeichnung „Führer“ wurde schließlich im Jahr 

1942 eingeführt, Jozef Tiso zum „Führer“ der Partei und des Volkes bestimmt und an-

schließend das Gesetz über die Hlinka-Partei angenommen.
27

 Die Symbole der Partei 

wurden durch Gesetze geschützt und deren öffentliche Schändung verurteilt. Als Sym-

bol der Zugehörigkeit zur Partei ist die Grußformel „Na stráţ!“ [Auf Wache!] mit 

ausgestrecktem rechten Arm bestimmt worden, die auch für den offiziellen Briefver-

kehr verbindlich war.  

Tiso verteidigte sich in seiner Rede während seines Prozesses nach dem Krieg, in-

dem er behauptete, dass in der Slowakei ein „geordnetes Führersystem“ eingeführt 

worden sei, aber nur für die Partei, weil auf die Partei Druck ausgeübt worden war. 

Um die Ambitionen von Tuka, sich die Macht in der Partei mithilfe des Staatsapparats 

und somit Einfluss auf die Staatslenkung zu sichern, einzudämmen, wäre laut Tiso 

kurzfristig die Absicht geäußert worden, das Führerprinzip auch in der Staatslenkung 

einzuführen. Das Führerprinzip sei jedoch weder in der Partei noch in der Staatslen-

                                                           
26

  Jan Kirschbaum wurde mit 26 Jahren Generalsekretär der Hlinka-Partei. Nach den Salz-

burger Verhandlungen im Jahr 1940 wurde er von seinem Posten abberufen. Vgl. IVAN KA-

MENEC: Jozef Tiso vo funkcii predsedu Hlinkovej slovenskej ľudovej strany v rokoch 

1939-1945 [Jozef Tiso in der Funktion des Vorsitzenden von Hlinkas Slowakischer Volks-

partei in den Jahren 1939-1945], in: Pokus o politický a osobný profil (wie Anm. 15), S. 

158. 
27

  Zákon číslo 215 o Hlinkovej slovenskej ľudovej strane [Gesetz Nummer 215 über Hlinkas 

Slowakische Volkspartei], in: Dokumenty slovenskej národnej identity a štátnosti II, hrsg. 

von MIROSLAV PEKNÍK, Bratislava 1998, S. 292-298. 
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kung praktiziert worden und hätte sich deutlich vom Führersystem im Deutschen 

Reich unterschieden.
28

 

Wie war aber die Praxis? Die Aktivität der breiten Parteibasis wurde durch das 

„Führer-Prinzip“ eingeschränkt, vor allem in der zweiten Phase des Regimes, als der 

Staat und das Regime in eine politische und moralische Krise geraten waren. Von ei-

nem Parteimitglied wurde die zustimmende Haltung zum Denken und Handeln des 

Führers sowie das Akzeptieren aller seiner Entscheidungen erwartet, auch wenn diese 

Angelegenheiten unverständlich waren. Das Parteimitglied sollte keine Kritik am Re-

gime üben und allem zustimmen.
29

 Tiso, der am Aufbau des totalitären Regimes ent-

scheidend beteiligt war, wurde nicht mehr als Präsident, sondern als Führer angespro-

chen. Er selbst sah sich als Bote des Volkswillens und verdeutlichte dies in einer sei-

ner Reden:  

„Es ist für mich eine Genugtuung: Nicht ich fordere, dass die politischen Parteien zum Teu-

fel gehen; ich bin glücklich, dass ich den Willen und die Stimme des Volkes übermitteln 

kann. Sie [die Parteien] müssen sich damit abfinden, dass das Volk ihnen sagt: ihr werdet 

jetzt still bleiben [...] Der Autorität in der slowakischen Regierung werden wir immer ge-

horchen, ihr helfen, sodass ihr Wort auch in die Cafés dringt und ihre Hand keine Angst da-

vor hat, auch in Ilava zu intervenieren.“
30

 

Bei der Stärkung des politischen Regimes, der staatlichen Ideologie und der damit 

verbundenen Stellung der „staatlichen“ Hlinka-Partei und Tisos war die Propaganda 

von großer Bedeutung. Dabei sollte das Amt für Propaganda behilflich sein, das eben-

falls nach deutschem Muster eingerichtet wurde. Zu seinen Aufgaben gehörte die 

Kontrolle der Presse, des Rundfunks, des Theaters und anderer kultureller- sowie Bil-

dungseinrichtungen. Die in der einheimischen sowie der ausländischen Presse enthal-

tenen Artikel über den slowakischen Staat und seine Repräsentanten wurden der Zen-

sur unterzogen und die Veröffentlichung der wenig repräsentativen Fotoaufnahmen 

zurückgehalten.
31

 

Die Tageszeitungen Slovák [Der Slowake] und Slovenská pravda [Slowakische 

Wahrheit] waren die Presseorgane der Hlinka-Partei. Die Hlinka-Garde
32

 begann im 

Januar 1939 mit der Herausgabe von Gardista [Der Gardist], die erst als Wochenzei-

tung und später als Tageszeitung erschien. Die Bildung verschiedener Parteiorganisa-

tionen, der Hlinka-Garde und der Hlinka-Jugend, die personelle Besetzung in den Äm-

                                                           
28

  Vgl. Verteidigungsrede von Jozef Tiso in: Zamlčaná pravda o Slovensku, II. diel: Dr. Jozef 

Tiso o sebe [Die verschwiegene Wahrheit über die Slowakei. Bd. II. Dr. Jozef Tiso über 

sich selbst], hrsg. von JOZEF PAUČO u.a., Bratislava 1996, S. 46. 
29

  Vgl. KAMENEC, Slovenský štát v obrazoch (wie Anm. 9), S. 39. 
30

  KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 194. In Ilava befand sich ein Konzentrationslager 

für politische Häftlinge. 
31

  Siehe das zensierte Bild, auf dem Tiso sitzend als Motiv des Bildhauers Vojtech Ihrinský 

zu sehen ist, in: KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 191. Viel Bildmaterial zu Tiso und 

zum Slowakischen Staat bietet die Publikation von IVAN KAMENEC, Slovenský štát v ob-

razoch (wie Anm. 9). 
32

  Die Hlinka-Garde war ein paramilitärischer Verband, der als Nachfolger der Rodobrana 

[Heimwehr] im Sommer 1938 gegründet wurde. 
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tern und Institutionen und die „Vereinfachung“
33

 des politischen Systems sah Tiso als 

einen natürlichen und freien Prozess, da nur „ein Volk, eine Partei, ein Führer den 

einheitlichen Fortgang aller Kräfte im Dienst eines Volkes“
34

 sichern kann. 

Die Herausgabe von Büchern und Artikeln sowie die Förderung des kulturellen 

Lebens sollte der Unterstützung des Regimes, seiner Ideologie und seines Repräsen-

tanten dienen. Künstler, Dichter und Maler schufen Werke, welche den „nationalen 

Geist“ unterstützen sollten. Vom 22. März bis 14. Mai 1939 wurde in Bratislava eine 

antibolschewistische Ausstellung organisiert. Im Juli 1939 fanden auf der Burg De-

vín
35

, die eine wichtige Stellung in der slowakischen Geschichte einnimmt und im 

Herbst 1938 vom Dritten Reich okkupiert worden war, staatliche und kirchliche Fei-

erlichkeiten im Gedenken an die Missionare Kyrill und Method statt. Jährlich wurden 

Feiern anlässlich des Geburtstags von Hitler organisiert. Im Februar 1943 wurde eine 

Trauerfeier für die bei Stalingrad gefallenen deutschen Soldaten veranstaltet. In den 

letzten Kriegsjahren gab es jedoch keine Feierlichkeiten mehr auf Devín und die Fei-

ern anlässlich des Geburtstags von Hitler und zum Ruhm der slowakischen politi-

schen Führung verloren ihren offiziellen Charakter und hatten nur noch in privater 

Hinsicht Bedeutung, was mit dem Verlust des Prestiges des Regimes in der Slowakei 

und der Angst vor dem Ausgang des Krieges zusammenhing. Diese Feierlichkeiten 

wurden auch dazu genutzt, die slowakische Bevölkerung von den Vorteilen der Ko-

operation mit dem Dritten Reich zu überzeugen und somit die eigene Kollaboration 

als „Dienst am Volk“ zu verkaufen. Tiso als Vorsitzender der Hlinka-Partei interve-

nierte gegen die staatlichen Ämter und Institutionen und griff somit in das öffentliche 

Leben ein, indem er sich u.a. für die sozialen und kulturellen Belange der Bevölke-

rung einsetzte und persönlich zur Eröffnung verschiedener kultureller und sozialer 

Einrichtungen erschien.
36

 

Als Priester genoss er eine hohe Autorität in den politischen Kreisen und in der 

Gesellschaft der Slowakei. Seine Position als Priester wurde als „Garantie für die zu-

                                                           
33

  Unter „Vereinfachung“ ist der Abbau des pluralistischen politischen Systems gemeint. Vgl. 

KAMENEC, Jozef Tiso vo funkcii predsedu (wie Anm. 26), S. 158. 
34

  Zitat von Tiso, ebenda. 
35

  Die Slowaken betrachten Devín als eine Art Nationalheiligtum. Besiedlungen des Hügels 

sind seit der Jungsteinzeit nachgewiesen, die ersten Völker, die hier siedelten, waren die 

Kelten und germanische Stämme, ihnen folgten die Römer und danach die Slaven. Devín 

ist mit der großmährischen und Kyrillo-methodianischen Tradition verbunden und wurde 

in Quellen des 18. Jahrhunderts als der Sitz von Svätopluk – eines der bedeutendsten groß-

mährischen Fürsten – bezeichnet. Siehe dazu VERONIKA PLACHÁ, JANA HLAVICOVÁ: Devín 

– slávny svedok našej minulosti [Devín – berühmter Zeuge unserer Vergangenheit], Brati-

slava 2003; vgl. auch GABRIELA KILIÁNOVÁ: Komu patrí Devín? [Wem gehört Devín?], in: 

Mýty naše slovenské, hrsg. von EDUARD KREKOVIČ u.a., Bratislava 2005, S. 120-133.  
36

  Er setzte sich beispielsweise für die Aufstellung des Denkmals von Andrej Sládkovič, ei-

nem bedeutenden slowakischen Dichter, in Banská Bystrica ein, indem er eine finanzielle 

Unterstützung zusicherte. Daraufhin bekam er einen Dankesbrief der Bewohner. Štátny 

okresný archív Banská Bystrica, ŢP II. prez. Ie. In Sliač wurden neue Thermalbäder aufge-

baut usw. 
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versichtliche Führung des Staates“
37

 gesehen. Er nutzte sie im Kampf gegen den ra-

dikalen Flügel und als Begründung der Politik des Regimes, die oft die allgemeinen 

Menschenrechte verletzte. Von seinen Apologeten wurde Tiso als slowakischer Poli-

tiker idealisiert, der bemüht war, sich mit seinen Gegnern zu versöhnen, die ihn belo-

gen haben.
38

 Diesem Argument widerspricht die Tatsache, dass sich Tiso als „homo 

politicus“
39

 auf dem politischen Feld sehr gut bewegen konnte und diese Tätigkeit der 

priesterlichen vorzog, obwohl er auf die Ausübung des Priesterberufs nie verzichtet 

hat, weiterhin Gottesdienste leitete und sich an den Einweihungen von Kirchen usw. 

beteiligte. 

Im Zusammenhang mit dem Kampf zwischen dem konservativen und radikalen 

Flügel innerhalb der Hlinka-Partei entstanden weitere Mythen bzw. Bilder um Tiso. 

Einerseits wurde er als Kämpfer gegen die Durchsetzung des Nationalsozialismus, 

von dessen Ideologie und Methoden, welche von dem radikalen Flügel unter Vojtech 

Tuka propagiert wurden, bezeichnet, anderseits als Kollaborateur mit dem Dritten 

Reich. Seine Haltung gegenüber Deutschland verteidigte er damit, dass er die Deut-

schen in einer „hochnäsigen Haltung“ belassen wolle, um sie davon abzuhalten, „nach 

der Slowakei zu greifen“, und dass er damit den „ungestörten und zielbewussten Auf-

bau der Slowakei“ garantieren wolle.
40

 

Mit der Kollaboration von Tiso hängen weitere Mythen zusammen, wie z.B. von 

einem vorbereiteten Attentat auf Tiso, von seiner Absicht, die aktive Politik zu verlas-

sen, und vor allem die Legende von Tiso als Kämpfer gegen das Dritte Reich
41

. Damit 

versuchen die Verteidiger Tisos die Verantwortung für die Verbrechen des Regimes 

auf Vojtech Tuka bzw. das Dritte Reich zu verlagern. Die Frage nach der Verantwor-

tung Tisos für die Politik der Slowakischen Republik und der Kollaboration mit dem 

Dritten Reich wurde oft diskutiert. Unter der „Oberhand“ Nazi-Deutschlands blieb 

kein Raum für eine selbständige Politik. In diesem Zusammenhang wird mit der The-

orie des „kleineren Übels“ argumentiert, wonach Tiso diesen Weg einschlug, um die 

slowakische Bevölkerung von einem „Untergang“ und einer Aufteilung zwischen Po-

len und Ungarn zu retten. Tiso und die weiteren Repräsentanten des politischen Le-

bens in der Slowakei verblieben in der Politik der Kollaboration und tragen somit die 

volle Verantwortung für die politischen Tätigkeiten in den Jahren 1938 bis 1945. Aus 

                                                           
37

  KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 193. 
38

  Vgl. ebenda. 
39

  Ebenda. 
40

  Vgl. Tisos Verteidigungsrede in: Zamlčaná pravda o Slovensku (wie Anm. 28), S. 58. 
41

  Seine Apologeten argumentieren damit, dass er nicht nur von den Deportationen der jüdi-

schen Bevölkerung nichts wusste, sondern vieles hinter seinem Rücken vor allem von Tuka 

organisiert wurde. Siehe dazu: Zamlčaná pravda o Slovensku [I. diel]. Prvá Slovenská re-

publika. Prvý slovenský prezident Dr. Jozef Tiso. Tragédia slovenských ţidov podľa no-

vých dokumentov [Die verschwiegene Wahrheit über die Slowakei. Die Erste Slowakische 

Republik. Der erste slowakische Präsident Dr. Jozef Tiso. Die Tragödie der slowakischen 

Juden in den neuen Dokumenten], hrsg. von GABRIEL HOFFMANN, Bratislava 1996. Uner-

wähnt bleibt, dass sich Tiso nach dem Aufstand gegen seine Regierung 1944 nicht wider-

setzte, als die SS weitere 18 937 Juden deportierte oder erschoss. 



 

 

 

265 

diesem Grund ist die Argumentation, dass die Slowakei zwar selbständig und souve-

rän war, die Verantwortung für die Gestaltung des Regimes und seine Folgen jedoch 

das Dritte Reich trage, nicht haltbar. 

Für den Teil der slowakischen Gesellschaft, welcher immer noch an der Ideologie 

und dem „politischen Erbe“ der Hlinka-Partei festhält, symbolisierte und symbolisiert 

Tiso „den Höhepunkt der gesamten slowakischen Geschichte“
42

, das heißt die Ausru-

fung eines selbständigen slowakischen Staates.
43

 Tiso trat als Verkörperung des slo-

wakischen Staates und der slowakischen Staatlichkeit auf, besaß eine „Konsolidie-

rungs- und Pazifizierungsaufgabe“
44

 in der slowakischen Gesellschaft und hohe Popu-

larität in den katholischen Kreisen und im slowakischen Volk, was mit seiner tiefen 

religiösen und sittlichen Verbundenheit zu tun hatte.
45

 Laut dem Historiker Lipták lag 

diese vollkommene Identifizierung von Staat und Präsident zum einen am politischen 

System der Slowakischen Republik selbst, welches zu diesem Verständnis des Staates 

und seines führenden Repräsentanten führte, zum anderen lag es an der unbestreitba-

ren Autorität Tisos. Sein Tod im Jahr 1947 führte zur Nivellierung der bestehenden 

Differenzen im Lager der ľudaken, und deren Anhänger im Exil wurden zu Trägern 

der Botschaft Tisos. In ihren zahlreichen Artikeln und Studien wird Tiso als Reprä-

sentant der slowakischen Staatlichkeit und deren äußerer Attribute gepriesen. Seine 

Verteidiger schreiben ihm nur die positiven Seiten der Existenz des slowakischen 

Staates zu, verbunden mit der politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Entwick-

lung in der Slowakei in den Jahren 1938 bis 1945. Bei den Fragen der Auflösung des 

demokratischen Systems, der Beteiligung am Krieg an der Seite des Dritten Reiches 

                                                           
42

  ĽUBOMÍR LIPTÁK: Jozef Tiso – problém slovenskej politiky a slovenskej historiografie [Jo-

zef Tiso – Das Problem der slowakischen Politik und der slowakischen Historiografie], in: 

Pokus o politický a osobný profil (wie Anm. 15), S. 14. 
43

  Der slowakische Staat besaß alle Attribute eines selbständigen Staates – eigenes Staatszei-

chen, eigene Flagge, eigenes Siegel und eigene Hymne. Die Hauptstadt wurde Bratislava, 

wo alle zentralen politischen und wirtschaftlichen Institutionen ihren Sitz und fast alle 

Staaten ihre Vertretungen hatten. Laut der Verfassung vom 21. Juli 1939 war das Land eine 

Republik mit dem offiziellen Namen „Slowakische Republik“. Vgl. Artikel 1 der Verfas-

sung, in: Dokumenty (wie Anm. 27), S. 245. Die Republik wurde von 27 Staaten aner-

kannt. Neue Ministerien, wirtschaftliche Organisationen, kulturelle und wissenschaftliche 

Institutionen und Vereine wurden gegründet. Nach den Worten des slowakischen Histori-

kers Ľubomír Lipták wurde in dieser Zeit die seit 1918 vorangetriebene „Slowakisierung 

der Slowakei“ weiter verfolgt. Die Phase der Autonomie und der „Selbständigkeit“ des slo-

wakischen Staates begünstigten einen wirtschaftlichen Aufschwung. Der wirtschaftliche 

Aufschwung, der sich aus den Beziehungen zum Dritten Reich ergab, brachte der Slowakei 

die Bezeichnung eines Vasallenstaates, eines Satellitenstaates oder nur so genannten Slo-

wakischen Staates ein.  
44

  KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 195. 
45

  Es wird darauf hingewiesen, dass er dieses Vertrauen nur bei der älteren Generation genos-

sen hat. Die Jüngeren sympathisierten oft mit dem radikalen Flügel der Hlinka-Partei. 
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Abb. 3: Tiso auf einer Silbermünze zum Jahrestag der Gründung der Slowakischen Republik 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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und der Liquidierung der jüdischen Bevölkerung wird er als ein „gezwungener oder 

passiver Mitmacher“ bzw. als Opfer dargestellt. Das Argument seiner Unschuld ist je-

doch aufgrund der Tatsache, dass er die höchsten Ämter des Landes (Ministerpräsi-

dent, Präsident, Vorsitzender der autonomen Staatsverwaltung, Oberbefehlshaber der Ar-

mee und der Hlinka-Garde) innehatte, nicht annehmbar. Als höchster Repräsentant des 

Staates trug er die Verantwortung für die politischen Entscheidungen und die politi-

schen Ereignisse in der Slowakei sowie in den außenpolitischen Beziehungen (Feld-

zug gegen Polen, Kriegserklärung der UdSSR). Im Hinblick auf Bolschewismus und 

Nationalsozialismus wandte er in der Phase des verstärkten Auftretens der antidemo-

kratischen Bewegungen und der Machtansprüche der faschistischen Mächte in Europa 

die behandelte Theorie des „kleineren Übels“ an
46

, indem er den Bolschewismus als 

gefährlich einschätzte und sich eher dem nationalsozialistischen Deutschland zuwand-

te, das als eine gewisse Garantie gegen die Verbreitung des Bolschewismus gesehen 

wurde. Neben der Theorie des „kleineren Übels“ und anderen Mythen über Tiso ent-

stand auch der Mythos von der Rettung der slowakischen Bevölkerung und der slowa-

kischen Städte nach der nazistischen Besatzung infolge des Slowakischen National-

aufstands im Jahr 1944. Dies sollte für Tiso auch der Beweggrund für die Auszeich-

nung deutscher Soldaten nach der Niederschlagung des Aufstands im September 1944 

in Banská Bystrica sein.
47

 Tiso nutzte die politische Situation am Ende des Zweiten 

Weltkriegs und die offizielle Propaganda, um sich selbst in die Position eines Märty-

rers zu stellen, der sich für das slowakische Volk opfert. Dafür nutzte er Beispiele aus 

der Bibel, indem er sich in der Rolle des Hl. Josef sah, der vor Herodes fliehen muss-

te: „Wir sind mit der slowakischen Staatlichkeit geflohen, damit wir sie vor den Klau-

en des tschechischen Imperialismus schützen können. Wir haben das Volk und den 

Staat geliebt, deswegen sind wir weggelaufen, damit wir ihn im Ausland vertreten und 

schützen können.“
48

 Diese Märtyrerposition nutzte Tiso auch etwas später bei seinem 

Prozess. 

Vor 1989 wurde die slowakische Geschichte zwischen 1938 und 1945 tabuisiert 

bzw. gemäß der ideologischen Linie der Kommunistischen Partei der Tschechoslowa-

kei in der Tradition des Antifaschismus ausgelegt und somit der slowakische Staat mit 

seinen politischen Repräsentanten dem Klassenfeind zugeordnet.
49

 Die marxistische 

Historiografie veröffentlichte keine Biografie über Tiso, genauso wie es keine Biogra-

fie über Hlinka oder Hodţa gab. Dies hatte verschiedene Gründe. Die marxistische 

                                                           
46

  Vgl. KAMENEC, Tragédia politika (wie Anm. 19), S. 50. Über die Stellung von Jozef Tiso 

zur Entstehung des Slowakischen Staates siehe VALERIÁN BYSTRICKÝ: Od autonómie k 

vzniku Slovenského štátu [Von der Autonomie bis zur Entstehung des Slowakischen Staa-

tes], Bratislava 2008, S. 250-259. Einen Überblick über die kontroverse Literatur über Jo-

zef Tiso bietet JOZEF PAVOL: Widerstand oder Kollaboration? Vergleichende Analyse der 

kontroversen slowakischen, exil-slowakischen und deutschen Literatur über Dr. Jozef Tiso, 

Hamburg 2008. 
47

  Vgl. KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 196. 
48

  Ebenda, S. 196-197. 
49

  Lipták weist auf bestimmte Parallelen der Regime nach März 1939 und nach Februar 1948 

hin: LIPTÁK, Jozef Tiso – problém slovenskej politiky (wie Anm. 42), S. 16. 
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Historiografie konzentrierte sich auf die Beschreibung des Slowakischen Nationalauf-

stands und den Kampf der Kommunisten gegen den Faschismus. Die Kritik wurde an 

den Repräsentanten des Systems geübt; somit wurde Tiso zum Sinnbild eines Regi-

mes, dessen Charakter dann weiter auf den Staat und die slowakische Staatlichkeit 

übertragen wurde. Das politische System der Slowakischen Republik war eine Ein-

Parteien-Diktatur durch die Hlinka-Partei, deren politische Tätigkeit durch den Schutz-

vertrag vom März 1939 an das Dritte Reich gebunden und dadurch kompromittiert 

war. Eine nicht geringere Rolle spielte dabei die Tatsache, dass Tiso ein katholischer 

Geistlicher war, was den zweiten Grund dafür lieferte, ihn als Klassenfeind abzustem-

peln. Der Zusammenhang zwischen Tiso und der tschechoslowakischen Staatlichkeit 

war der nächste Grund für die sehr geringe wissenschaftliche Beschäftigung mit sei-

ner Person. Die marxistische Historiografie übernahm die Interpretation von Ivan Dé-

rer, laut der die ľudáci von Anfang an an der Selbständigkeit der Slowakei und somit 

an der Zerschlagung der Tschechoslowakei interessiert waren.
50

 

Ein letzter Grund für das Desinteresse an der Beschäftigung mit Tiso hat mit sei-

nem Tod zu tun, der als ein politischer Akt gesehen wurde. Laut Kamenec waren ge-

rade Tisos Hinrichtung und sein Beruf als Priester der Grund für die Entstehung des 

Tiso-Kults. Beide stellten optimale Bedingungen für die Herausbildung von Legenden 

und Mythen dar, die „auf die politische oder religiöse Überzeugung und das nationale 

Selbstbewusstsein“
51

 der Bevölkerung wirken. 

Der Prozess gegen Tiso wurde in einer Phase der Machtkämpfe in Slowakei und 

Tschechoslowakei geführt. Die slowakischen Kommunisten nutzten den Tiso-Prozess, 

der vom 2. Dezember 1946 bis zum 15. April 1947 dauerte
52

, für die Schwächung 

bzw. Ausschaltung der Demokratischen Partei. Die Wahlen im Jahr 1946 endeten 

nämlich mit einer Niederlage der Kommunisten und einem deutlichen Sieg der De-

mokratischen Partei.
53

 Die slowakischen Kommunisten fanden nicht nur bei den 

tschechischen Kommunisten Unterstützung, sondern auch bei tschechoslowakischen 

demokratischen Parteien, welche sich um die Neugründung der Tschechoslowakei 

und die Erneuerung des zentralstaatlichen Modells bemühten.
54

 Tisos Prozess fand al-

                                                           
50

  Ebenda. 
51

  KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 192 
52

  Tiso wurde in Altötting (Oberbayern) verhaftet. Nach langen Verhandlungen zwischen 

amerikanischen und englischen Besatzungsämtern und den tschechoslowakischen Bevoll-

mächtigten wurden Jozef Tiso und mehrere slowakische Mitglieder der slowakischen Re-

gierung im Oktober 1945 an die neugegründete Tschechoslowakei ausgeliefert. Am 29. 

Oktober wurde Tiso nach Bratislava überführt und verhaftet. Der ehemalige Präsident der 

Slowakischen Republik kehrte in Handschellen zurück, „menschlich und politisch degra-

diert“. Vgl. KAMENEC, Tragédia politika (wie Anm. 19), S. 129. 
53

  Die Demokratische Partei siegte nicht zuletzt dank des so genannten „Aprilabkommens“ 

zwischen dem katholischen und dem evangelischen Flügel. 
54

  Dies wurde mit dem allmählichen Abbau der Befugnisse der slowakischen Staatsorgane 

vorangetrieben. Siehe dazu VÁCLAV ŠTEFANSKÝ: Slovenská národná rada (1945-1947) 

[Der Slowakische Nationalrat (1945-1947)], in: Slovenské národné rady a cesta k parla-

mentarizmu, hrsg. von MIROSLAV PEKNÍK u.a., Bratislava 2008, S. 165-167. 
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so in einer Phase statt, in der sich die politischen und staatsrechtlichen Veränderungen 

stark auf die slowakische Gesellschaft und deren politische Meinung auswirkten, und 

zwar nach einer Phase der Selbständigkeit und nach einer gewissen wirtschaftlichen 

Blütezeit, obwohl die Slowakei damals unter der Oberhand des Dritten Reiches stand. 

In der slowakischen Gesellschaft, in der Tiso trotz seiner politischen Tätigkeit und 

der Kollaboration mit dem Dritten Reich eine große Autorität auch aufgrund seines 

Priestertums besaß, rief der Prozess starke Emotionen hervor. Dies wurde von den Re-

präsentanten der slowakischen und vor allem der tschechischen politischen Führung
55

 

unterbewertet und beeinflusste die slowakisch-tschechischen Beziehungen nach 1945 

nachhaltig. Der Prozess wurde von der slowakischen politischen Emigration – d.h. den 

Anhängern der ľudáci im Exil
56

 – zu anti-tschechoslowakischer Propaganda ausgenutzt 

und aufgrund der politischen Situation in der Tschechoslowakei nach dem Zweiten 

Weltkrieg oft als antirechtlich und antislowakisch bezeichnet. Im Gedächtnis eines 

Teiles der slowakischen Gesellschaft blieb die „propagandistische Konstruktion“
57

 

verankert, laut der die Auslieferung Tisos und seine Verhaftung als Rache Beneš’, der 

Kommunisten, der Juden und der Tschechoslowakisten für die Zerschlagung der 

Tschechoslowakei gilt. Den Anhängern Tisos und der Slowakischen Republik von 

1939 bis 1945 zufolge ging es Beneš und der „usurpatorischen Gesellschaft“
58

 um die 

Kompromittierung der Slowakischen Republik und um die Bemühungen, Tiso zum 

Verurteilen der Ausrufung der Selbständigkeit der Slowakei im März 1939 zu veran-

lassen. 

Die Exil-ľudáci hatten eine große Kampagne für Tiso gestartet und diese für ihre 

antitschechische Propaganda genutzt. Tiso wurde vor Gericht als „Instrument, Schild 

und Symbol, das die einheimischen und die politischen Kräfte im Exil in ihrem eige-

nen Kampf nutzten“
59

 und ihn so in die Rolle des Märtyrers zwängten, dargestellt. Da-

durch bekamen diese politischen Kräfte einen neuen Impuls für die Verteidigung der 

slowakischen Staatlichkeit. Zudem war bereits gegen Ende des Zweiten Weltkriegs 

eine Propagandakampagne des Inhalts gestartet worden, dass die slowakische Nation 

in der Zukunft nicht existieren könne.
60

 Mehrere Repräsentanten des politischen und 

öffentlichen Lebens in der Slowakei wiesen auf diese Absichten der ľudáci hin und 

 

                                                           
55

  Die meisten der Repräsentanten der politischen Führung beteiligten sich an dem Widerstand.  
56

  Mit der slowakischen politischen Emigration sind die Anhänger der Hlinka-Partei im Exil 

gemeint. Bereits vor der Befreiung der Slowakei durch die Sowjetarmee waren die poli-

tische Führungsspitze sowie die leitenden Personen im wirtschaftlichen und kulturellen Be-

reich aus Angst vor Repressionen ins Ausland geflohen.  
57

  KAMENEC, Jozef Tiso (wie Anm. 2), S. 130. 
58

  Vgl. Ferdinand Ďurčanský in: ELIÁŠ (wie Anm. 16), S. 144-145. Ďurica argumentiert mit der 

„Sucht“ Beneš’ danach, sich an den Repräsentanten des Regimes in der Slowakei zu rächen, 

und mit seinem Wille, eine Todesstrafe zu erzielen. Vgl. MILAN S. ĎURICA: Jozef Tiso 

1887-1947. Ţivotopisný profil [Jozef Tiso 1887-1947. Profil eines Lebens], Bratislava 2006, 

S. 480 ff. 
59

  KAMENEC, Tragédia politika (wie Anm. 19), S. 132. 
60

  Vgl. KAMENEC, Slovenský štát v obrazoch (wie Anm. 9), S. 222. 
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Abb. 4: Jozef Tiso bei einer seiner Reden 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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plädierten für die Begnadigung Tisos bzw. für die Verwandlung der Todesstrafe in 

eine lebenslängliche Gefängnisstrafe. Er selbst bekannte sich vor Gericht als unschul-

dig und zeigte keine Reue. Zudem identifizierte er sich nicht nur mit seiner Rolle als 

Märtyrer, sondern, wie seine letzten Worte bezeugen, auch mit der als Begründer und 

Beschützer des Staates und der slowakischen Nation: 

„Im Geiste dieses Opfers, das ich bringen werde, richte ich dem slowakischen Volk aus, 

dass es einig und einheitlich bei der Verfolgung des großen Grundsatzes ‚für Gott und für 

das Volk‘ und zwar immer und in jeder Hinsicht sein soll. [...] Diesem Gesetz diente ich 

das ganze Leben und deswegen halte ich mich in erster Linie für einen Märtyrer des Geset-

zes Gottes. In zweiter Linie fühle ich mich als Märtyrer des Schutzes des Christentums vor 

dem Bolschewismus, vor dem sich das Volk nicht nur im Geiste seines christlichen Charak-

ters, sondern auch im Interesse seiner weiteren Zukunft nach Kräften schützen muss. [...] Ich 

fühle mich als Märtyrer der natürlichen Rechte der slowakischen Nation und des antibol-

schewistischen Standpunktes.“
61 

Jozef Tiso wurde am 18. April 1947 hingerichtet. In der Slowakei äußerte sich die 

Missbilligung der Entscheidung des Gerichts in passiven Protestaktionen wie dem 

Tragen von schwarzen Halstüchern und Schmuck, dem Aufsagen spezieller Gebete an 

den Hl. Jozef, der Verbreitung von Tiso-Fotografien usw.
62

 Pavol Čarnogurský – Ab-

geordneter der Hlinka-Partei – wies in seinen Erinnerungen auf die Aktionen der Stu-

denten und jungen Menschen hin, welche die an allen Informationstafeln in der Stadt 

angebrachten Fotografien von Tiso und seinen Begleitern (u.a. sein Sekretär Karol 

Murín) in Handschellen herunterrissen.
63

 Während des gesamten Prozesses wurden 

für ihn Messen in der ganzen Slowakei gefeiert. Unter amerikanischen Slowaken wur-

de ein Bild von Jozef Tiso als slowakischem Märtyrer mit der Inschrift „Für Gott das 

Leben, für das Volk die Freiheit“ verbreitet. Die Haltung der slowakischen politi-

schen Emigration wird am zutreffendsten durch die Worte des Vorsitzenden der Slo-

wakischen Liga (Slovenská liga) in Amerika Ľudovít Pavlo auf den Punkt gebracht: 

„Auch wenn es paradox klingt, ich war froh, dass Tiso eines Märtyrertodes gestorben ist 

[...] Ich hatte Angst, dass Tiso zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt wird, dass 

ihm eine maßvolle Gefangenschaft zugestanden wird, angemessenes Essen und die Öffent-

lichkeit darüber informiert wird, wie es ihm geht [...] Er würde allmählich in Vergessenheit 

geraten. Und davor hatte ich Angst.“
64

 

Nach der politischen Wende im Jahr 1989 sind zahlreiche Publikationen über Tiso 

erschienen. Die bisherige slowakische Historiografie erarbeitete immer wieder neue 

Aspekte der Existenz des slowakischen Staates, wobei die Meinungen bei der Bewer-

tung einzelner Persönlichkeiten, Prozesse und Ereignisse oft auseinandergehen und 

                                                           
61

  Aus der letzten Rede Tisos kurz vor seiner Hinrichtung: http://www.nss.sk/index.php? 

stranka=00&id=217 (abgerufen am 14.06.2009). 
62

  Vgl. KAMENEC, Tragédia politika (wie Anm. 19), S. 141. 
63

  Vgl. ĎURICA, Jozef Tiso 1887-1947 (wie Anm. 58), S. 479. Siehe auch PAVOL ČARNOGUR-

SKÝ: Svedok čias [Zeitzeuge], Bratislava 1997, S. 195. 
64

  Zit. in KAMENEC, Tragédia politika (wie Anm. 19), S. 142. Vgl. Zamlčaná pravda o Slo-

vensku. I (wie Anm. 41), S. 338. 

http://www.nss.sk/index.php


 

 

 

272 

die bestehende Kontroverse über Tiso sogar zu einer Polarisierung der Gesellschaft 

geführt hat.
65

 Die junge Generation der slowakischen Historiker kritisiert die postmar-

xistischen Historiker, weil sie durch ihre Interpretation der Geschichte das von den 

Exilhistorikern geschaffene Bild Tisos wiederbeleben ließen.
66

 

Vor allem in der Periode nach 1993, also nach dem Auseinanderbrechen der 

Tschechoslowakei, haben seine Apologeten, deren Schriften stark die Meinung eines 

Teils der slowakischen Gesellschaft beeinflusst haben, zum Wiederaufleben des Tiso-

Kults beigetragen. Damit verbunden waren Intoleranz gegenüber kritischen Äußerun-

gen über Tiso und seine Politik und die Meinung, dass Tschechen, Tschechoslowa-

ken, Juden und Kommunisten für seine Tragödie verantwortlich waren. Nicht nur sei-

ne Apologeten bezeichnen ihn als einen Heiligen. Eine interessante Rolle kam dabei 

nach 1993 der katholischen Kirche zu, welche Tiso damit rechtfertigte, dass er zwi-

schen „zwei Stühlen saß“, dass er das „kleinere Übel“ gewählt habe, und zwar deswe-

gen, „weil er es nicht umgehen konnte“.
67

 Als Priester und „Professor der Moral“ ist 

er unschuldig; sein Tod wird als Märtyrertum für die Nation bezeichnet.
68

 Dies wurde 

von Bemühungen um seine Heiligsprechung begleitet, welche jedoch keinen Erfolg 

hatten.
69

 Von manchen Amtsträgern der katholischen Kirche wurden Messen für ihn 

gefeiert, wo er als ein guter Priester und Politiker gelobt wurde.
70

 Neben der katholi-

schen Kirche gab es die nationalistisch denkenden Kreise in der Slowakei, die um Ti-

so einen Kult am Leben erhielten, ihn vergötterten und für ihre Ziele ausnutzten. 

Durch das Verteilen von Broschüren über das Leben von Jozef Tiso, durch Anbringen 

von Gedenktafeln
71

 und ähnliche Aktionen wurde der Tiso-Kult lebendig gehalten. 

                                                           
65

  Interview mit Ivan Kamenec und František Vnuk, http://www.druhasvetova.sk/view.php? 

 cisloclanku=2008010004 (abgerufen am 13.02.2009). 
66

  Hiermit ist auf das Buch von MILAN S. ĎURICA: Dejiny Slovenska a Slovákov [Geschichte 

der Slowakei und der Slowaken], Bratislava 1996, hingewiesen, das eine große Zäsur in 

der slowakischen Historiografie und in der Geschichtsdiskussion darstellt. Neben Milan S. 

Ďurica gehören auch František Vnuk und Stanislav Kirschbaum zu jenen Exilhistorikern, 

die Befürworter des Slowakischen Staates waren bzw. sind. Vgl. PAVOL (wie Anm. 46), S. 

15. 
67

  Vgl. Svedectvo o prezidentovi Dr. Jozefovi Tisovi, ktoré o nom vydal Msgr. Alojz Tkáč, 

sídelný biskup košickej diecézy, na oslavách Andreja Hlinku v Ruţomberku 21. augusta 

1993 [Ein Zeugnis über Dr. Jozef Tiso von Msgr. Alojz Tkáč, Bischof der Kaschauer Diö-

zese, auf der Feier von Andrej Hlinka in Ruţomberok am 21. August 1993], in: Zamlčaná 

pravda o Slovensku (wie Anm. 41), S. 311. 
68

  Vgl. ebenda. 
69

  Siehe dazu: Ebenda, S. 312-314. Die Bemühungen der katholischen Kirche um die Kanoni-

sierung des slowakischen Bischofs Vojtaššák werden als Vorspiel für die Rehabilitierung 

Tisos gesehen. Siehe dazu EDUARD CHMELÁR: Sanctus Vojtaššák ako predohra k Sanctus 

Tiso [Sanctus Vojtaššák als Vorspiel zu Sanctus Tiso], http://chmelar.blog.sme.sk/c/124218/ 

Sanctus-Vojtassak-ako-predohra-k-Sanctus-Tiso.html#t2 (abgerufen am 27.08.2009). 
70

  Erzbischof Ján Sokol hielt im April 2008 eine Messe für Tiso. 
71

  Eine Gedenktafel wurde an seinem Geburtshaus in Bytča angebracht, weitere an Orten sei-

nes Wirkens, u.a in Oščadnica und in Rajec. Im Jahr 1990 wurde in Bánovce nad Bebravou 

eine Gedenktafel angebracht, die jedoch aufgrund der Proteste nach ein paar Tagen entfernt 
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Von der Vereinigung „Slowakische Gemeinschaft“ (Slovenská pospolitosť)
72

, die des 

Rechtsextremismus beschuldigt wird, und von der „Gesellschaft Jozef Tiso“ (Spoloč-

nosť Jozefa Tisa) wurden jährlich Treffen am Grab von Jozef Tiso auf dem Martin-

Friedhof in Bratislava anlässlich des „14. März“ (der Ausrufung der Slowakischen 

Republik) und des Todestages von Tiso am 18. April organisiert. Neben weiteren Ge-

denkfeiern zur Erinnerung an den ersten Slowakischen Staat und seine Repräsentan-

ten bei den Tiso- und Hlinka-Denkmälern wurden auch Exkursionen nach Altötting – 

zum Ort seiner Verhaftung – organisiert.
73

 Das Stadttheater in Ţilina inszenierte im 

Jahr 2008 am 14. März ein Theaterstück mit dem Titel „Tiso“.
74

 Des Weiteren wur-

den Versuche zur Revision und Wiederaufnahme des Prozesses gegen Tiso
75

 unter-

nommen, die ein neues, neutrales Urteil bringen sollten. Die positive Begutachtung 

des Antrags sollte als Möglichkeit dienen, die tschechischen politischen Repräsentan-

ten dazu zu bringen, sich für den „hauptsächlich von Beneš verursachten“ Tod Tisos 

zu entschuldigen. Neben zahlreichen Artikeln und Artikelreihen in denen die Verant-

wortung Tisos diskutiert wurde, wurden Seminare von den Anhängern der slowaki-

schen Exil-Historiografie über das Leben von Tiso organisiert, um die „Wahrheit“ 

über Tiso zu verbreiten und die „Lügen“ auszumerzen.  

Eine dieser „Lügen“ ist mit der ‚Lösung der Judenfrage‘ in der Slowakei verbun-

den: Die so genannten Exilhistoriker versuchten und versuchen immer wieder, die 

Verantwortung Tisos für die Deportationen der slowakischen Juden in Abrede zu stel-

len
76

, indem sie argumentieren, dass Ministerpräsident Vojtech Tuka und Innenminis-

ter Alexander Mach die alleinige Verantwortung im Hinblick auf die Lösung der Ju-

denfrage tragen.
77

 Die Unschuld bzw. Nichtbeteiligung Tisos an den Deportationen 

                                                                                                                                                 
werden musste. Vgl.: Rehabilitáca Miklósa Hortyho a Dr. Emila Háchu … Kedy sa jej doč-

ká slovenský prezident Dr. Jozef Tiso? [Rehabilitation von Miklós Horthy und Dr. Emil 

Hácha … Wann erfährt sie der slowakische Präsident Dr. Jozef Tiso?], in: Národná obroda 

vom 6. Mai 1995, S. 3. Siehe auch: Zamlčaná pravda o Slovensku (wie Anm. 41), S. 406. 

Zur Diskussion über die Tiso-Gedenktafel siehe: http://www.holocaust.cz/cz2/resources/ 

ros_chodes/2000/04/tabula (abgerufen am 27.08.2009). 
72

  Die Slowakische Gemeinschaft (Slovenská pospolitosť) fungierte als politische Partei; 2007 

wurde sie verboten und ist seitdem als Verein tätig. 
73

  Das Tiso-Denkmal steht in Čakajovce in der Nähe von Nitra, wo ein Pantheon der slowaki-

schen politischen und kulturellen Repräsentanten eingerichtet wurde; die Hlinka-Denkmä-

ler stehen in Niţná Šebestová sowie in Ţilina und anderen Städten. Nach Hlinka wurden 

Straßen und Plätze benannt, nach Tiso eine Straße in Varín, einem Stadtteil von Ţilina. 
74

  Siehe dazu: http://www.jetotak.sk/slovensko/tiso-opat-v-ziline- und http://www. samnajavisku. 

sk/index.php?option=com_content&task=view&id=47&Itemid=80 (abgerufen am 27.08.2009). 
75

  Siehe dazu: Podnet k revízii procesu s Dr. Jozefom Tisom podaný na Generálnu prokura-

túru v Bratislave [Ein Antrag zur Revision des Prozesses mit Dr. Jozef Tiso, eingereicht bei 

der Generalprokuratur in Bratislava], in: Zamlčaná pravda o Slovensku (wie Anm. 28), S. 

337-338. 
76

  Siehe dazu MILAN S. ĎURICA: Jozef Tiso a Ţidia [Jozef Tiso und die Juden], Bratislava 

2008.  
77

  Vgl. GABRIEL HOFFMANN: O ţivote a práci prvého prezidenta Slovenského štátu Jozefa Ti-

su [Über das Leben und das Werk des ersten Präsidenten des Slowakischen Staates Jozef 

http://www.holocaust.cz/cz2/resources/
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der slowakischen Juden wird auch durch die These des Exilhistorikers Milan Ďurica 

unterstrichen, laut der Tiso durch Erteilen von „Ausnahmen“ viele Juden gerettet ha-

ben soll.
78

 Diese These kann jedoch aufgrund der historischen Quellen und der kriti-

schen Arbeiten über den Holocaust in der Slowakei nicht aufrechterhalten werden.
79 

Die Bemühungen, Tiso zu rechtfertigen, gingen bis hin zu Vorschlägen, mit Israel an 

seiner Rehabilitierung zu arbeiten und Tiso in Jerusalem ein Denkmal zu bauen.
80

 Die 

Vorgehensweise der Konservativen, Nationalisten und der Rechtsextremisten in den 

letzten Jahren stieß jedoch beim Rest der slowakischen Gesellschaft auf totale Ableh-

nung. Wie kontrovers die Persönlichkeit Tisos gesehen wird, zeigt das Ergebnis einer 

Umfrage, demzufolge Jozef Tiso neben Hlinka, Husák und Biľak zu denjenigen Per-

sönlichkeiten der slowakischen Geschichte zählt, die am meisten Empörung hervorru-

fen. Eine große Diskussion gab es im Zusammenhang mit dem Anbringen einer Ge-

denktafel am Katholischen Haus in Ţilina.
81

 Gegen die Aktivitäten der rechtsgerichte-

ten Vereine und Gesellschaften wie der „Slowakischen Gemeinschaft“ und der natio-

nalistischen Kreise agieren u.a. der „Slowakische Verband der antifaschistischen Kämp-

fer“ (Slovenský zväz protifašistických bojovníkov) und der „Verein Menschen gegen 

Rassismus“ (Ľudia proti rasizmu), welche auf die demokratische Tradition des Lan-

                                                                                                                                                 
Tiso], in: Pokus o osobný a politický profil (wie Anm. 15), S. 350-353. Hoffmann weist in 

seinem Artikel auf eine Aussage Hitlers hin, in welcher er Tiso als „weißen Juden“ 

bezeichnet hat, weil er sehr viele „Ausnahmen“ erteilt habe. 
78

  http://www.spectator.sk/articles/view/31550/2/archbishop_prays_for_tiso.html (abgerufen 

am 21.05.2009). 
79

  Nach den Salzburger Verhandlungen 1940 wurde die Judenfrage zu einem der wichtigsten 

Punkte des politischen Programms der Hlinka-Partei. Am 9. September 1941 wurde ein so 

genannter „Judenkodex“ eingeführt, wodurch sich die Lage der Juden noch weiter ver-

schärfte. Die Regierung um Tiso arbeitete bei den Plänen für die Deportationen der slowa-

kischen Juden, mit denen im März 1942 begonnen wurde und welche ca. 60 000 Menschen 

das Leben kosteten, mit dem Dritten Reich zusammen. Diese Deportationen, welche 1942 

auf Druck des Vatikans eingestellt worden waren, wurden nach der Niederschlagung des 

Slowakischen Nationalaufstands im September 1944 fortgesetzt und führten zur Vernich-

tung der übrig gebliebenen Juden, welche entweder aus wirtschaftlichen Gründen eine 

„Ausnahme“ erhalten hatten oder 1942 nicht mehr deportiert worden waren. Über die Ver-

hältnisse in der Slowakei und die Verfolgung der slowakischen Juden berichtet ALEX 

HOCHHÄUSER: Zufällig überlebt: als deutscher Jude in der Slowakei, Berlin 1992. Siehe da-

zu EDUARD NIŢŇANSKÝ: Z dejín holocaustu a jeho popierania [Die Geschichte des Holo-

caust und seiner Leugnung], Bratislava 2007; DERS.: Holocaust na Slovensku. Dokumenty 

[Holocaust in der Slowakei. Dokumente], Bde. 1-7, Bratislava 2003-2005; VIERA KOVÁČO-

VÁ: Dr. Jozef Tiso a riešenie ţidovskej otázky na Slovensku [Dr. Jozef Tiso und die Lö-

sung der Judenfrage in der Slowakei], http://sk.holokaust.sk/wp-content/kovacova2.doc 

(abgerufen am 27.08.2009). 
80

  Angeblich wurde 1981 in einem Park in Jerusalem eine Gedenktafel für Tiso angebracht, 

die jedoch auf Intervention der „tschechischen Propaganda“ hin im Jahr 1986 entfernt wur-

de. Vgl. Zamlčaná pravda o Slovensku (wie Anm. 41), S. 310. 
81

  Siehe dazu: http://www.holocaust.cz/cz2/resources/ros_chodes/2000/04/tabula (abgerufen 

am 27.08.2009). 
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des und auf die Verbrechen und Opfer der nazistischen und faschistischen Regime 

hinweisen. Sie kritisieren jeglichen Versuch, Tiso zu glorifizieren und somit die Pro-

pagierung der faschistischen Bewegungen zu begünstigen.
82

 

Insgesamt wird deutlich, dass der Priester Jozef Tiso für einen Teil der slowaki-

schen Gesellschaft nach wie vor das Symbol für Gerechtigkeit und Unbescholtenheit 

ist. Dies hängt mit der Auffassung zusammen, dass Tiso in der Zeit seiner politischen 

Blüte alles – auch wenn es moralisch fraglich war – für die Rettung des slowakischen 

Volkes getan habe. Die einen sehen ihn als herausragenden Politiker und Märtyrer 

oder sogar als Heiligen, die anderen als Kollaborateur und Kriegsverbrecher, der an 

der Ermordung vieler Menschen beteiligt war. Die Ergründung seiner Handlungen wird 

aufgrund der Tatsache erschwert, dass sein einziges abgeschlossenes Werk die Arbeit 

„Ideológia slovenskej ľudovej strany“ [Ideologie der slowakischen Volkspartei] ist.
83

 

Eine besondere Stellung nimmt Tisos Verständnis der Idee der nationalen Einheit ein 

– d.h. die Idee, die Gesellschaft in eine homogene Einheit umzuwanden –
84

, welche in 

der Praxis „zur Errichtung einer undemokratischen, totalitären Diktatur, übertüncht durch 

einen christlichen Anstrich“, führte.
85

  

Tiso nahm also die widersprüchliche Gestalt des vodca [Führer] an. Er hatte sich 

allmählich mit seiner Rolle als Begründer und Beschützer des Staates und der slowa-

kischen Nation identifiziert, denn laut seiner Überzeugung kann nur „ein Führer“ die 

weitere Entwicklung des Volkes sichern. Er nutzte seinen großen Einfluss als Priester 

in der überwiegend katholischen Bevölkerung. Dieses Amt galt als Garant für Sicher-

heit, das weitere Bestehen und die Entwicklung der slowakischen Nation, für deren 

Belange er sich einsetzte. Gerade diese Position führte dazu, dass er als „Führer mit 

christlichem Antlitz“ gesehen wurde und von einem Teil der slowakischen Gesellschaft 

noch immer gesehen wird. 

                                                           
82

  Das neue, umstrittene Strafgesetz über Extremismus soll, mit den Worten seines Verfas-

sers, „die Bestrafung derjenigen Straftäter verschärfen und erweitern, die den Holocaust 

leugnen“. Siehe dazu: Zákon z dielne Harabina [Gesetz aus dem Workshop Harabins], 

http://nsmice.blogspot.com/2009/06/zakon-z-dielne-harabina.html (abgerufen am 27.08.2009), 

sowie Rekodifikácia Trestného zákona SR – postihovanie rasizmu a fašizmu [Rekodifika-

tion des Strafgesetzes der Slowakischen Republik – Sanktionen gegen Rassismus und 

Faschismus], http://www.euractiv.sk/rovnost-sanci/clanok/rekodifikacia-trestneho-zakona-

sr---postihovanie-rasizmu-a-f (abgerufen am 27.08.2009). 
83

  Um eine Systematisierung der Ansichten Tisos zu erreichen, hat Polakovič im Jahr 1940 

eine Auswahl seiner Reden und Artikel in zwei Bänden herausgegeben. Der erste Band der 

Auswahl erschien unter dem Titel „Z Tisovho boja“ [Tisos Kampf] und der zweite als „Ti-

sova náuka“ [Die Lehre Tisos]. 
84

  Siehe dazu Anm. 8.  
85

  Pokus o politický a osobný profil (wie Anm. 15), S. 368. 
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Ante Pavelić – Hitlers Statthalter. 

Personenkult im „Unabhängigen Staat Kroatien“ 1941-1945 

von 

Stefan  D i e t r i c h  

 
„Mein Vater war eine wohl gesonnene Person,  

er hatte ein gütiges Lächeln, er war ein Mensch 

von guter Laune und das stets. Unserem Leben 

gab er einen christlich-katholischen Charakter, je-

den Sonntag wurde für die Familie eine Messe ab-

gehalten, während sogar auch Vater oft am Altar 

ministrierte [...]“ 

Mirjana Seka Pšeniĉnik, Tochter von Ante Pave-

lić, Novi list, Juni 1992
1
 

 

Vorbemerkungen 
 

Das Wissen um den Unabhängigen Staat Kroatien (Nezavisna Država Hrvatska) und 

den Zweiten Weltkrieg auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens ist – insbeson-

dere in Mittel- und Westeuropa – auf einen relativ kleinen Kreis von Osteuropafach-

leuten und wenige Interessierte beschränkt. So ist auch Ante Pavelić, der Gründer der 

terroristischen Ustašen (Ustaša – hrvatska revolucionarna organizacija, UHRO), seit 

der Machtergreifung im April 1941 sowohl Führer der „Bewegung“ als auch des „Un-

abhängigen Staates Kroatien“, in der breiteren deutschsprachigen Öffentlichkeit kaum 

bekannt. Dies ist umso erstaunlicher, als sich dieses Staatsgebilde, der Unabhängige 

Staat Kroatien, einerseits in einer „permanenten Abhängigkeit von seinen Geburtshel-

fern“
2
 Hitler und Mussolini befand, andererseits sich die Ustaša-Bewegung nach ihrer 

Machtübernahme in „one of the most destructive of all fascist-type movements“
3
 ent-

wickelte. Autonom verfolgte der Unabhängige Staat Kroatien eine eigenständige, ge-

gen Serben, Juden und Roma gerichtete rassistische Vernichtungspolitik, der hundert-

tausende Menschen zum Opfer fielen.
4
 

                                                           
1
  Zitiert nach VIKTOR IVANĈIĆ: Toĉka na U. Sluĉaj Šakić: Anatomija jednog skandala [Schluss 

mit dem U. Der Fall Sluĉaj Šakić: Die Anatomie eines Skandals], Split 2000, S. 62. 
2
  LADISLAUS HORY, MARTIN BROSZAT: Der kroatische Ustascha-Staat 1941-1945, Darmstadt 

1965, S. 69. 
3
  STANLEY G. PAYNE: A History of Fascism 1914-1945, Madison 1995, S. 326. Vgl. STE-

PHEN J. LEE: European Dictatorships 1918-1945, New York 1999, S. 280-284. 
4
  JOHN R. LAMPE: Yugoslavia as History. Twice There was a Country, Cambridge 2000, S. 

208-209; HOLM SUNDHAUSSEN: Jasenovac 1941-1945 – Diskurse über ein Konzentrations-

lager als Erinnerungsort, in: Orte des Grauens. Verbrechen im Zweiten Weltkrieg, hrsg. 
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In der Aufbauphase der Ustaša-Bewegung (1931/32-1934) orientierte sich Ante 

Pavelić primär am Vorbild des italienischen Faschismus und dem Duce-Kult. Nach 

1934/1935 strebte er verstärkt eine Annäherung an das nationalsozialistische Deutsch-

land an.
5
 Das deutsche Vorbild wurde 1941 maßgeblich für den Aufbau des kroati-

schen Führerstaats
6
 und den Kult um den selbst ernannten Führer der kroatischen Us-

taša-Bewegung, Ante Pavelić. 

Sowohl innerhalb der faschistischen Ustaša-Bewegung als auch nach der Macht-

übernahme in Zagreb im April 1941 unterschied sich der Führerkult um Ante Pavelić 

von der traditionellen monarchischen oder religiösen Herrscherverehrung in der Re-

gion, integrierte aber dennoch deren Elemente und knüpfte an die populäre, volkstüm-

liche Praxis demokratischer Politiker der Kroatischen Bauernpartei
7
, insbesondere der 

Gebrüder Stjepan und Antun Radić, in den 1930er Jahren an.
8
 

                                                                                                                                                 
von GERD R. UEBERSCHÄR, Darmstadt 2003, S. 49-59; TOMISLAV DULIĆ: Utopias of Na-

tion. Local Mass Killing in Bosnia and Herzegovina, 1941-42, Uppsala 2005, S. 64-66. 
5
  Die ideologische Annäherung der Ustaša-Bewegung an den deutschen Nationalsozialismus 

lässt sich u.a. anhand der Übernahme und Integration antisemitischer Standpunkte doku-

mentieren. Vgl. IVO GOLDSTEIN: Ţidovi u Zagrebu 1918-1941 [Juden in Zagreb 1918-

1941], Zagreb 2005, S. 524. Vgl. zu militärpolitischen Fragen ROLF-DIETER MÜLLER: An 

der Seite der Wehrmacht. Hitlers ausländische Helfer beim „Kreuzzug gegen den Bolsche-

wismus“ 1941-1945, Berlin 2007, S. 106-112.  
6
  Ante Pavelić und die Ustaša-Bewegung hatten seit Beginn ihrer Terrorherrschaft das eige-

ne Schicksal und auch das des Unabhängigen Staates Kroatiens mit dem Schicksal des 

Dritten Reiches verknüpft. Die ursprüngliche Anlehnung an den italienischen Faschismus 

und den Duce Benito Mussolini wandelte sich – hauptsächlich durch den italienisch-kroati-

schen Gegensatz in Dalmatien bedingt – in eine schrittweise Hinwendung zum nationalso-

zialistischen Deutschland. Die Übernahme äußerlicher „Kennzeichen“ des deutschen Na-

tionalsozialismus, so u.a. des inszenierten Führerkults, Nachahmung der Ikonografie und 

Propagandamethoden, Übernahme des Hitlergrusses, div. Uniformen, sogar des charakte-

ristischen Stahlhelmes, bis hin zu Fahnen, Abzeichen und Orden etc., verdeutlichten diese 

Entwicklung. Der Staatsaufbau Kroatiens wurde gemäß dem deutschen Führerstaat neu ge-

ordnet: Pavelić setzte seine Herrschaft mittels der Ustaša-Bewegung und der Ustaša-Miliz 

durch. Die Verschmelzung von politischer Bewegung und staatlichen Strukturen, aber auch 

der Aufbau staatlicher Massenorganisationen – vom Arbeitsdienst bis zur Wehrmacht – 

waren nahezu identisch. Bereits in den ersten Wochen des Unabhängigen Staates Kroatien 

erfolgte der Aufbau eines „ethnisch kroatischen Nationalstaats“ auf rassistischen, antiser-

bischen und antisemitischen Grundlagen, die sich am deutschen Beispiel, den Nürnberger 

Rassegesetzen, orientierten. Ab Juni wurden systematisch Konzentrationslager errichtet. 
7
  FIKRETA JELIĆ-BUTIĆ: Hrvatska Seljaĉka Stranka [Die Kroatische Bauernpartei], Zagreb 

1983.  
8
  Vgl.: Naša domovina [Unsere Heimat], hrsg. von FILIP LUKAS, Bd. 2, Zagreb 1943, S. 

1129. An dieser Stelle wird suggeriert, dass Ante Pavelić ein enger Mitarbeiter des populä-

ren Bauernführers Stjepan Radić und – nach dessen Ermordung – sein politisch-„geistiger 

Nachfolger“ gewesen sei. 
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Nach der Ermordung des Vorsitzenden Stjepan Radić
9
 im Jahr 1928 setzte sein 

Nachfolger Vladko Maĉek verstärkt auf einen breit angelegten und volkstümlichen Füh-

rerkult um seine eigene Person.
10

 Gleichzeitig ließ Maĉek den Kult um den ermorde-

ten Stjepan Radić, den „Lehrer“
11

 des kroatischen Volkes, fortführen.
12

 Der Kult um 

die politischen Führer selbst war kein Selbstzweck. Er diente sowohl der demokrati-

schen Kroatischen Bauernpartei im Königreich Jugoslawien als auch der faschisti-

schen Ustaša-Bewegung im Unabhängigen Staat Kroatien zur Legitimation, Stabili-

sierung und Ausübung der Macht.  

Während es eine große Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten über den Unabhängi-

gen Staat
13

 und die Ustašа-Bewegung – insbesondere im südslawischen Raum – gibt, 

mangelt es an grundlegenden Analysen zur Person und politischen Rolle von Ante Pa-

velić und den um ihn inszenierten Personen- und Führerkult.
14

  

Im Zuge der Desintegration Jugoslawiens und der kriegerischen Auseinanderset-

zungen setzte insbesondere in Kroatien, aber auch in kroatisch dominierten Gebieten 

                                                           
9
  Siehe: MARK BIONDICH: Stjepan Radić, the Croat Peasant Party, and the Politics of Mass 

Mobilization, 1904-1928, Buffalo u.a. 2000; IVO GOLDSTEIN: Hrvatska povijest [Kroati-

sche Geschichte], Zagreb 2003, S. 243-250. 
10

  Legendär wurden Vladko Maĉeks öffentliche Auftritte auf einem weißen Pferd, insbeson-

dere bei organisierten Massenveranstaltungen der Kroatischen Bauernpartei. Vgl. VLADKO 

MAĈEK: Memoari [Memoiren], Zagreb 2003, S. 258; HRVOJE MATKOVIĆ: Povijest Neza-

visne Drţave Hrvatske [Geschichte des Unabhängigen Staates Kroatien], Zagreb 2002, 

S. 55. 
11

  MAĈEK (wie Anm. 10), S. 237. Siehe auch MIRKO GLOJANARIĆ: Borba Hrvata. Kronika 

dvaju desetleća politiĉke povijesti (1919-1939) [Der Kampf der Kroaten. Chronik zweier 

Jahrzehnte kroatischer politischer Geschichte (1919-1939)], Zagreb 1940. Stjepan Radić 

wird im Vorwort (zw. S. 8 und 9) auf einem Foto dargestellt und als „unsterblicher Führer 

und Lehrer“ des kroatischen Volkes bezeichnet.  
12

  Vgl. u.a. IMBRO ŠTIVIĆ: Ţivot i djelo braće Radića [Leben und Werk der Gebrüder Radić], 

Zagreb 1940. 
13

  GOLDSTEIN, Hrvatska povijest (wie Anm. 9), S. 267-312; HORY/BROSZAT (wie Anm. 2); 

FIKRETA JELIĆ-BUTIĆ: Ustaše i Nezavisna Drţava Hrvatska 1941-1945 [Die Ustašen und 

der Unabhängige Staat Kroatien 1941-1945], Zagreb 1978; BOGDAN KRIZMAN: Ustaše i 

Treći Reich [Die Ustašen und das Dritte Reich], Zagreb 1983; DERS.: NDH izmeĊu Hitlera 

i Mussolinija [Der NDH zwischen Hitler und Mussolini], Zagreb 1986; LUDWIG STEIN-

DORFF: Kroatien. Vom Mittelalter bis zur Gegenwart, München 2001, S. 173-189; HOLM 

SUNDHAUSSEN: Das Ustaša-Syndrom. Ideologie – historische Tatsachen – Folgen, in: Das 

jugoslawische Desaster. Historische, sprachliche und ideologische Hintergründe, hrsg. von 

REINHARD LAUER und WERNER LEHFELDT, Wiesbaden 1995, S. 149-187; DERS.: Experi-

ment Jugoslawien. Von der Staatsgründung bis zum Staatszerfall, Mannheim u.a. 1993, S. 

70-79. JOZO TOMASEVICH: War and Revolution in Yugoslavia, 1941-1945. Occupation and 

Collaboration, Stanford 2001, S. 233-466. 
14

  Vgl. IVO GOLDSTEIN: Ante Pavelić, Charisma and National Mission in Wartime Croatia, in: 

Totalitarian Movements and Political Religions 7 (2006), 2, S. 225-234; JOHN K. COX: An-

te Pavelić and the Ustaša State Croatia, in: Balkan Strongmen. Dictators and Authoritarian 

Rulers of Southeast Europe, hrsg. von BERN J. FISCHER, London 2007, S. 199-238.  



 279 

Bosnien-Herzegowinas eine Rehabilitierung des Unabhängigen Staates Kroatien und 

eine „Wiederbelebung“ und Popularisierung eines neuen Kultes um Ante Pavelić ein. 

In unterschiedlichen Formen und Variationen existiert dieser wieder aktualisierte Kult 

auch in der Gegenwart fort.
15

  

Im Rahmen dieser Arbeit wird auf die Entstehung und Entwicklung des Pavelić-

Kults – im Exil und nach der Machtübernahme – eingegangen werden. Beabsichtigt 

ist es, die charakteristischen Aspekte des kroatischen Pavelić-Kults im historischen 

Kontext zu skizzieren und die Hauptfaktoren für Erfolg bzw. Misserfolg des Kultes 

herauszuarbeiten.
 16

 

 

 

Einige Charakteristika der Ustaša-Bewegung  
 

Die Funktion und Bedeutung des Poglavniks
17

 und des organisierten Führerkults der 

Ustaša-Bewegung ist im Kontext der politischen Ziele und der inneren Organisations-

struktur zu betrachten. Folgende Besonderheiten des kroatischen Ustaša-Faschismus 

lassen sich herausgreifen:  

Das politische Programm der Ustaša-Bewegung basierte auf einer Blut- und Bo-

denideologie
18

, vergleichbar mit dem Nationalsozialismus, und einer Agrarromantik, 

die ihre Wurzeln bereits in der kroatischen Politik des 19. und 20. Jahrhunderts hatte. 

Das einfache Dorfleben und der Bauernstand wurden romantisch idealisiert.
19

 In der 

aktuellen Forschung wird für diese Variante des Faschismus in Ost- und Südosteu-

ropa durchaus mit einiger Begründung der Begriff „Agrarfaschismus“ verwendet.
20

 

Die Ustaša-Ideologie richtete sich gegen alles Serbische und Jugoslawische, gegen 

Demokratie und Modernisierung, gegen alles Sozialistische und Kommunistische. Mit 

dem Versuch einer politischen Annäherung und Anbiederung an Adolf Hitler und das 

Deutsche Reich ab Mitte der 1930er Jahre wird der Antisemitismus zum festen Be-

standteil der Ustaša-Weltanschauung.
21

  

Als Hauptziel der Ustašen kann die Zerschlagung des Versailler-Jugoslawiens und 

die Errichtung eines großkroatischen, autoritären Führer- und völkischen National-

                                                           
15

  Siehe IVANĈIĆ (wie Anm. 1). ŢIVKO GRUDEN: Peraći crnih košulja. Kronika novopovijesti 

1990-2000 [Die (Rein-)Wäscher der Schwarzhemden. Eine Chronik der neueren Geschich-

te 1990-2000], Zagreb 2001; vgl. STEFAN DIETRICH: Der Bleiburger Opfermythos, in: Ge-

schichtspolitik in Kroatien, hrsg. von INGRID BÖHLER und LISA RETTL, Innsbruck 2008 

(zeitgeschichte, 05/08), S. 298-317.  
16

  Für wertvolle Hinweise danke ich herzlichst Elke Trautenberg (Zürich) und Zeev Milo (Tel 

Aviv).  
17

  Kroatisch/Serbisch: Oberhaupt, Führer.  
18

  SUNDHAUSSEN, Ustaša-Syndrom (wie Anm. 13), S. 172. Siehe ebenfalls TOMASEVICH (wie 

Anm. 13), S. 336-342.  
19

  SUNDHAUSSEN, Ustaša-Syndrom (wie Anm. 13), S. 157-158. 
20

  EDGAR HÖSCH: Geschichte der Balkanländer. Von der Frühzeit bis zur Gegenwart, Mün-

chen 1999, S. 227. 
21

  HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), S. 28. 
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staates – in den propagierten ethnischen und historischen Grenzen – betrachtet wer-

den. Charakteristisch für die Ustaša-Ideologie ist die Verabsolutierung von Kroaten-

tum (Nation)
22

 und Staat und die Bereitschaft, rücksichtslos Gewalt zur Umsetzung 

der politischen Ziele einzusetzen.
23

  

Nach den politischen Vorstellungen der Ustašen würde ein zukünftiger großkroati-

scher Nationalstaat – in seinen beanspruchten historischen Grenzen – Dalmatien, Kro-

atien, Slawonien, Syrmien, Bosnien-Herzegowina und u.U. auch einige Gebiete des 

Sandţak und Teile der Baĉka umfassen.
24

 Die slawisch-muslimischen Bewohner Bos-

nien-Herzegowinas wurden in der Ustaša-Ideologie und Propaganda als Kroaten mus-

limischen Glaubens betrachtet.
25

 Diese unter kroatischen Nationalisten weit verbrei-

tete Auffassung stützte sich auf die These, dass die Bewohner des vorosmanischen 

Bosnien-Herzegowina mehrheitlich katholische Kroaten gewesen und während der 

osmanischen Herrschaft kollektiv zum Islam konvertiert seien. Aus dieser Sichtweise 

heraus argumentiert, hätten die slawischen Muslime Bosnien-Herzegowinas am ein-

deutigsten ihre „kroatische Identität“ bewahrt und seien daher als die „ethnisch reins-

ten“ Kroaten
26

 zu betrachten.  

Im Gegensatz zu den deutschen Nationalsozialisten waren die Ustašen ein konspi-

rativer Geheimbund, der mittels terroristischer Anschläge bestrebt war, die politischen 

Verhältnisse in Kroatien zu beeinflussen. Dem Poglavnik kam hierbei, gemäß dem 

Vorbild der deutschen Nationalsozialisten, die Rolle eines von der „Vorsehung be-

stimmten“, über allen Personen und Dingen stehenden nationalen Führers, eines „na-

tionalen, erlösenden Messias“ zu.
27 

Für seine Anhänger war Pavelić der Erneuerer der 

kroatischen Staatlichkeit. Er verkörperte den „wiedergeborenen“ völkischen Staat al-

ler Kroaten.
28

 Alle Macht und Entscheidungsbefugnisse konzentrierte er absolutis-

tisch in seinen Händen. Jedes Mitglied der Ustaša-Bewegung legte einen Eid auf den 

Poglavnik und die Ustaša-Grundsätze (Načela ustaškog pokreta)
29

 ab: „Der Eintritt in 

die streng hierarchisch, nach dem Grundsatz bedingungslosen Gehorsams gegliederte 

Bewegung implizierte die Verpflichtung zur Teilnahme an aufständischen Aktionen 

                                                           
22

  Ebenda, S. 20. 
23

  SUNDHAUSSEN, Ustaša-Syndrom (wie Anm. 13), S. 159. 
24

  Hrvatski povijesni atlas [Kroatischer Geschichtsatlas], hrsg. von KREŠIMIR REGAN und TO-

MISLAV KANIŠKI, Zagreb 2003, S. 280, siehe Karte Nr. 204. Vgl. LOVRE KATIĆ: Pregled 

povijesti Hrvata [Überblick über die Geschichte der Kroaten], Zagreb 1938; MLADEN LOR-

KOVIĆ: Narod i zemlja Hrvata [Volk und Land der Kroaten], Zagreb 1939; GLOJANARIĆ 

(wie Anm. 11), S. 367-368. 
25

  SUNDHAUSSEN, Experiment Jugoslawien (wie Anm. 13), S. 73. Vgl.: Naša domovina (wie 

Anm. 8), S. 82. 
26

  Naša domovina (wie Anm. 8), S. 82. 
27

  Vgl. HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), S. 19-20. 
28

  Vgl.: Ante Pavelić 100 godina [Ante Pavelić 100 Jahre], hrsg. von VIŠNJA PAVELIĆ, Zagreb 

1995.  
29

  Vgl. GOLDSTEIN, Ţidovi (wie Anm. 5), S. 521-522. 
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und zur Ausführung individueller Terrorakte. Weigerte sich ein eingeschworenes Mit-

glied, seinen ‚heiligen Pflichten‘ nachzukommen, drohte ihm die Todesstrafe.“
30

 

 

 

Die Entstehung des Pavelić-Kults im historischen Kontext  

 
Als nationalistischer Politiker im Königreich Jugoslawien spielte Ante Pavelić eine 

unbedeutende Rolle. In der kroatischen Öffentlichkeit war er kaum bekannt. Seine 

Bemühungen, seit 1929 im Ausland Verbündete für die Herauslösung Kroatiens aus 

dem jugoslawischen Staat zu finden, blieben erfolglos. Mit der Gründung der Ustaša-

Bewegung 1931/1932 im italienischen Exil und der Durchführung erster terroristi-

scher Anschläge gegen Repräsentanten und Einrichtungen des jugoslawischen Staates 

erhielt er die gewünschte Aufmerksamkeit im In- und Ausland. Mussolini förderte Pa-

velić und seine Anhänger materiell und logistisch, allerdings nur insofern es italieni-

schen Interessen dienlich war. Nach der Ermordung des jugoslawischen Königs 1934 

und der folgenden internationalen Empörung über das Attentat wurde den Ustašen in 

Italien jede Betätigung untersagt und das Gros ihrer Mitglieder an verschiedenen Or-

ten interniert.  

Mit der Machtübernahme im April 1941 begann die Ustaša-Bewegung sogleich 

mit dem Aufbau einer neuen Ordnung, die sich in vielerlei Hinsicht am deutschen 

Beispiel orientierte.  

Die Ustašen errichteten den Unabhängigen Staat Kroatien gemäß der nationalso-

zialistischen Vorstellung eines Führerstaats und etablierten entsprechend einen Kult 

um ihren Führer, den Poglavnik. Dieser konzentrierte alle Macht in seinen Händen 

und kontrollierte den Staatsapparat mittels der Ustaša-Bewegung. Die Nachahmung 

der nationalsozialistischen politischen Ordnung verdeutlicht insbesondere der Staats-

aufbau, weiter die Übernahme der deutschen Rassengesetze
31

 und die autonom – ohne 

deutsche Veranlassung oder Druck – umgesetzte Vernichtungspolitik gegenüber Ser-

ben, Juden und Roma. 

Im direkten Vergleich zum deutschen und italienischen Vorbild zeigen sich unter-

schiedliche, retrospektiv betrachtet entscheidende Voraussetzungen für die Etablie-

rung eines kroatischen Führerkults.  

Einen der bedeutendsten Unterschiede zwischen kroatischen Ustaša-Faschisten, 

den deutschen Nationalsozialisten und italienischen Faschisten stellte die Art der 

                                                           
30

  SUNDHAUSSEN, Ustaša-Syndrom (wie Anm. 13), S. 156. Anmerkung: Seit Mitte der 1990er 

Jahre wurden vermehrt kritisch und distanziert verfasste Erinnerungen und Tagebücher von 

Zeitzeugen veröffentlicht, darunter auch ehemaliger Angehöriger der Ustaša-Bewegung, 

der Domobranen oder des Beamtenapparats des USK. Vgl. u.a.: MUHAMED PILAV: U usta-

škoj emigraciji s Pavelićem. Sjećanja vjeĉitog pobunjenika, zatvorenika, bjegunca [In der 

Ustaša-Emigration mit Pavelić. Erinnerungen eines ständigen Rebellen, Inhaftierten, Flücht-

lings], Zürich 1996. NEĐAT SULEJMANPAŠIĆ: Od Sarajeva do Bleiburga i povratak. Ratni 

dnevnik 28.12.1944.-11.6.1945. [Von Sarajevo bis Bleiburg und zurück. Kriegstagebuch 

28.12.1944-11.6.1945], Zagreb 2006. 
31

  Vgl. DULIĆ (wie Anm. 4), S. 89-93. 
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Machtergreifung bzw. Erlangung der Macht dar. Während sich sowohl Hitler als auch 

Mussolini die Regierungsmacht innerhalb ihrer Staaten erfolgreich selbst erkämpften, 

wurde sie Pavelić lediglich – aus Mangel an personellen Alternativen – von außen 

durch die Achsenmächte übertragen.
32

 Sowohl Mussolini als auch Hitler gelang es in 

den ersten Monaten und Jahren ihrer Herrschaft, politische, wirtschaftliche und mili-

tärische Erfolge (bzw. vermeintliche Erfolge) propagandistisch zur Festigung ihres 

Ansehens und ihrer Macht auszunützen. Sympathie, Zustimmung und Unterstützung 

innerhalb der jeweiligen Bevölkerung nahm stetig zu.   

Die Ustaša-Bewegung hingegen schaffte es weder vor der Machtübertragung im 

April 1941 noch in der vierjährigen Existenz des Unabhängigen Staates Kroatien, sich 

aus einem konspirativen, terroristischen Geheimbund zu einer in der Mehrheit der Be-

völkerung Kroatiens und Bosnien-Herzegowinas verankerten politischen Bewegung 

zu wandeln. Es gelang ihr nicht, die anfängliche, offene Begeisterung der kroatischen 

Bevölkerung, sowohl über den schnellen militärischen Sieg der Achsenmächte über 

das Königreich Jugoslawien als auch über die Ausrufung des Unabhängigen Staates 

Kroatien, in eine längerfristige Akzeptanz und Anbindung an das Pavelić-Regime um-

zuwandeln.
33

 Innerhalb der ersten Wochen nach Bildung des Unabhängigen Staates 

Kroatien schlossen sich Tausende junger Männer den Ustašen an. Diese anfängliche 

Euphorie und auch Sympathie für das neue Regime und den neuen Staat schwanden 

bereits in den ersten Monaten mit den ersten willkürlichen Terrorwellen gegen mut-

maßliche Gegner, der Verfolgung und Ermordung von Serben, Juden und Roma. Mit 

der territorialen Abtretung Dalmatiens und der vorgelagerten Inseln an Italien schlug 

die Stimmung in Enttäuschung und offene Ablehnung um.
34

 

Zwar bemächtigten sich die neuen Machthaber in kürzester Zeit des Staats- und 

Beamtenapparats, der Medien, der Bildungsinstitutionen sowie aller bedeutender kul-

tureller Einrichtungen
35

, dennoch gelang es den Ustašen nicht, die angestrebte perma-

nente und völlige Kontrolle über die Gesellschaft (einschließlich aller Bevölkerungs-

gruppen) und über das gesamte beanspruchte Staatsgebiet zu erlangen. Die Mobili-

sierung der Bevölkerung in Massenorganisationen gemäß dem deutschen Vorbild ver-

lieh der Ustaša-Bewegung keine plebiszitäre Massenbasis
36

, wie sie vergleichbar die 

deutschen Nationalsozialisten aufbauen konnten. Deutsche Militärs und Beamte wand-

ten sich bereits im Sommer und Herbst 1941 besorgt nach Berlin und wiesen wieder-

                                                           
32

  GOLDSTEIN, Hrvatska povijest (wie Anm. 9), S. 269-273; HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), 

S. 76; LAMPE (wie Anm. 4), S. 208.  
33

  Vgl. MAĈEK (wie Anm. 10), S. 232-333. 
34

  SUNDHAUSSEN, Experiment Jugoslawien (wie Anm. 13), S. 72; DUŠAN BILANDŢIĆ: Mo-

derna hrvatska povijest [Moderne kroatische Geschichte], Zagreb 1999, S. 123-125; MA-

ĈEK (wie Anm. 10), S. 333. 
35

  MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 83-150. 
36

  HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), S. 76. 
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holt auf die „schmale Basis“ und die mangelnde Zustimmung der Bevölkerung zum 

Pavelić-Regime hin.
37

 

Das Ustaša-Regime selbst war bestrebt, die anfänglichen Defizite und Schwächen, 

insbesondere hinsichtlich der mangelhaften gesellschaftlichen Verankerung innerhalb 

der kroatischen und muslimischen Bevölkerung, durch Forcierung des Führerkults, 

der ein fester Bestandteil der Ustaša-Propaganda darstellte, zu kompensieren. Hierbei 

wurde der Pavelić-Kult mittels einer breiten Auswahl an Methoden und Kommunika-

tionsmitteln in den Alltag der Menschen getragen. Im Folgenden werden einige der 

im Alltag eingesetzten Kommunikationswege und Propagandamaterialien dargelegt. 

 

 

Die alltägliche Praxis des Führerkults um Ante Pavelić 
 

Die Anfänge des bewusst inszenierten und propagierten Personenkults um Ante Pave-

lić gehеn bereits auf die Zeit im italienischen Exil zurück.
38

 Das vielfältige, im Exil 

angefertigte und reproduzierte Propagandamaterial
39

 der Ustašen reflektiert die nahe-

zu ausschließliche Ausrichtung auf die Person des „kroatischen Führers“. Suggestiv 

personifizierte der Poglavnik auf Sammelkärtchen, Broschüren, Zeitschriften, Flugblät-

tern, Fotografien, Plakaten etc. die Ustaša-Bewegung, ja sogar das ganze erträumte 

Kroatien.
40 

Pavelić selbst wird ausschließlich streng und ernst blickend, nie lächelnd 

und stets in militärischer Uniform und Kopfbedeckung, versehen mit den Symbolen 

der Ustašen, einem „U“ und einer entflammten Bombe, oft in Verbindung mit dem 

kroatischen Schachbrettwappen, dargestellt.  

In der Zeit der Emigration wurde Pavelić bewusst in Uniformen – deren italie-

nisch-faschistischer Ursprung offensichtlich ist – abgebildet. Die Absicht dahinter 

könnte u.a. darin gelegen haben, Pavelić’ Defizite in militärischen Belangen zu ver-

schleiern. Weder verfügte Pavelić über eine militärische Ausbildung, einen entspre-

chenden Rang oder über Kriegs- bzw. Kampferfahrung. Sein Blick und seine Haltung 

                                                           
37

  SUNDHAUSSEN, Experiment Jugoslawien (wie Anm. 13), S. 72. Siehe auch: STEINDORFF 

(wie Anm. 13), S. 180-181; KRIZMAN, NDH (wie Anm. 13), S. 68-69. 
38

  Als Gründer und Führer der streng hierarchisch gegliederten Ustaša-Bewegung wurde er 

von seinen politischen Anhängern verehrt, aber auch gefürchtet. In seinem Namen wurden 

(mutmaßliche) Dissidenten innerhalb der Ustašen verfolgt und ermordet. Vgl. PILAV (wie 

Anm. 30). 
39

  Zur primären Zielgruppe der Ustašen im Exil gehörten kroatische Emigranten, die sich al-

lerdings mehrheitlich kaum für die Bewegung rekrutieren ließen. Abhängig von der jewei-

ligen Situation wurde das im Ausland hergestellte Propagandamaterial in das Königreich 

Jugoslawien geschmuggelt. 
40

  Vgl. MARIO JAREB: Ustaško-domobranski pokret od nastanka do travnja 1941 [Die Ustaša-

Domobranen-Bewegung von den Anfängen bis April 1941], Zagreb 2006, vgl. exempla-

risch folgende Abbildungen: S. 177, 228, 372, 392. Siehe auch: Hrvatski politiĉki plakat 

1940-1950 [Das kroatische politische Plakat 1940-1950], hrsg. von Hrvatski Povijesni Mu-

zej, Zagreb 1991, S. 46, 65, 79. 
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sollten die Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit eines nationalen Revolutionsführers 

suggerieren, der sein Volk aus Not und Elend zu erretten trachtet.  

Im öffentlichen Raum in Kroatien, so u.a. an zahlreichen Häuserwänden, hinterlie-

ßen Anhänger der Ustaša-Bewegung diverse politische Parolen. Ab 1935/36 wurden 

oft die Akronyme „ŢAP“
41 

oder „ZDS“
42

 als Bekenntnis zur illegalen Ustaša-Bewe-

gung angebracht.
43

 Als Protagonisten der Pavelić-Verehrung – im Zeitraum vor der 

Machtergreifung 1941 – lassen sich vereidigte Ustašen und studentische Sympathi-

santen bezeichnen. Zahlreiche Aktivisten wirkten in katholischen Organisationen, so 

u.a. bei den Križari oder im Domagoj.
44

  

Mit der Übertragung der Macht durch die Achsenmächte an die aus dem italieni-

schen Exil nach Kroatien zurückgekehrten (und die in der Heimat verbliebenen) Usta-

šen erfuhr der Kult um die Person des Führers seine Institutionalisierung. In den ers-

ten drei Monaten stand Pavelić sowohl der von ihm aus alten und getreuen Anhängern 

formierten Regierung vor, gleichzeitig übernahm er auch das Amt des Außenminis-

ters. Als erster Mann im Staat führte er den Ustaša-Titel Poglavnik nun auch für das 

Staatsamt ein, welches er bekleidete. Während der vier Jahre währenden Existenz des 

Unabhängigen Staates Kroatien war er sowohl der Führer der Ustašen als auch des 

kroatischen Staates. Der Unabhängige Staat Kroatien verfügte weder über eine Ver-

fassung noch eine Gewaltenteilung. Pavelić regierte als Führer des Staates und der 

Ustaša-Bewegung, indem er Verordnungen und Gesetze erließ. Er ernannte und ent-

ließ Minister, Beamte und Funktionäre. Diese unkontrollierbare politische Machtkon-

zentration prägte maßgeblich die Herrschaftspraxis und den Personenkult im Unab-

hängigen Staat Kroatien.
45

 

 

                                                           
41

  Kroatisch/Serbisch: „Ţivio Ante Pavelić“ / „Es lebe Ante Pavelić“. 
42

  Hierbei handelte es sich um den sogenannten Ustaša-Gruß auf Kroatisch/Serbisch: „Za 

dom spremni“, „Für die Heimat bereit“. Im USK wurde offiziell die rechte Hand zum Hit-

ler-Gruß erhoben und anstelle eines „Heil Hitler“ wurde „Za dom spremni“ ausgerufen.  
43

  BENEDIKTA ZELIĆ: Nezavisna Drţava Hrvatska (1941.-1945.) u mom sjećanju [Der Unab-

hängige Staat Kroatien (1941-1945) in meiner Erinnerung], Split 2007, S. 16; GOLDSTEIN, 

Ţidovi (wie Anm. 5), S. 525. 
44

  GOLDSTEIN, Ţidovi (wie Anm. 5), S. 525. Vgl. SANDRA PRLENDA: Young, Religious, and 

Radical: The Croat Catholic Youth Organizations, 1922-1945, in: Ideologies and National 

Identities. The Case of Twentieth-Century Southeastern Europe, hrsg. von JOHN LAMPE 

und MARK MAZOWER, Budapest, New York 2004, S. 82-109; HORY/BROSZAT (wie Anm. 

2), S. 72. 
45

  Vgl. MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 83-84.  
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Abb. 1: „Wenn kroatische Söhne in der kroatischen Armee dienen, dann dienen sie nur dem 

kroatischen Volk. Der Poglavnik“
46

 

                                                           
46

  Hrvatski politiĉki plakat (wie Anm. 40), S. 46, Abb. 59. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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Durch die Übernahme des Staatsapparats, kultureller Einrichtungen und der Me-

dien erringt die Ustaša-Führung die Deutungshoheit im öffentlichen Raum. Es eröff-

nen sich neue, effektivere Möglichkeiten, den Personenkult um Ante Pavelić – in ei-

ner größtenteils nicht-schriftkundigen und ländlichen Bevölkerung – zu inszenieren. 

Der Kult, der integraler Bestandteil der politischen Propaganda war, wurde bewusst in 

möglichst vielen Lebensbereichen – unabhängig vom Ort – mit visuell ansprechenden 

Symbolen, einer „traditionellen“, jedoch an den kroatischen Faschismus angepassten 

Ikonografie eingesetzt. 

Dabei wurde auf die bisherige traditionelle Art der Herrscherverehrung, wie sie 

bereits im Kaiserreich Österreich-Ungarn, aber auch im Königreich Jugoslawien prak-

tiziert wurde, aufgebaut. In allen öffentlichen Einrichtungen, Ämtern, Schulklassen, 

Restaurants, Cafés wurden Fotografien des „neuen Herrschers“ in Verbindung mit der 

Ikonografie und den Symbolen der neuen Ordnung angebracht. Der Bevölkerung ge-

genüber war man bestrebt, sowohl den Eindruck der stetigen Allgegenwärtigkeit des 

Poglavniks zu erzeugen, als auch den rechtmäßigen Macht- und Herrschaftsanspruch 

zu verdeutlichen.  

Das Gros der verbreiteten Pavelić-Bilder, Einzelaufnahmen und Porträts, zeigte 

ihn in einer distanzierten und staatsmännischen, starr wirkenden Pose, als alle überra-

genden und strengen Landesvater, in der Regel in einer militärischen Paradeuniform. 

Auf Gruppenfotografien, die u.a. in der zeitgenössischen Presse bzw. Publikatio-

nen verbreitet wurden, war Pavelić oft in der Gesellschaft von deutschen und italieni-

schen Politikern, Diplomaten und Militärs zu sehen. 

Er wurde auch in Gegenwart von hohen Repräsentanten Italiens oder Deutsch-

lands fotografiert, stellvertretend seien hier der italienische Außenminister Galeazzo 

Ciano und der General der 2. italienischen Armee im besetzten Slowenien und Kroa-

tien, Mario Roatta, aber auch der deutsche Diplomat und SS-Brigadeführer Edmund 

Veesenmayer, der als Reichsbevollmächtigter – u.a. auch im Unabhängigen Staat Kro-

atien – die Interessen Berlins vertrat, genannt. Weiter wären an dieser Stelle noch der 

deutsche Gesandte in Zagreb, Siegfried Kasche, und auch der Vertreter der deutschen 

Wehrmacht, der Bevollmächtigte General in Kroatien, Edmund Glaise von Horste-

nau
47

, zu erwähnen.
48

 

In gegenwärtigen Publikationen zur kroatischen Geschichte verwenden Autoren 

aus Kroatien, exemplarisch seien an dieser Stelle Ivo Goldstein und Hrvoje Matković 

genannt, insbesondere Aufnahmen, die Ante Pavelić jeweils mit einem der beiden 

                                                           
47

  In seinen tagebuchähnlichen Erinnerungen beschreibt Glaise von Horstenau Ante Pavelić 

und die Zustände im Unabhängigen Staat Kroatien. Die anfänglich positive Einstellung ge-

genüber Pavelić wandelt sich in relativ kurzer Zeit ins Negative. Er macht die willkürliche 

Vernichtungspolitik Pavelićs und seiner Ustašen für die katastrophale Lage direkt verant-

wortlich. Vgl. Ein General im Zwielicht. Die Erinnerungen Edmund Glaises von Horste-

nau, Bd. 3, Deutscher Bevollmächtigter General in Kroatien und Zeuge des Untergangs des 

„Tausendjährigen Reiches“, hrsg. von PETER BROUCEK, Graz u.a. 1988, S. 112, 165, 171.   
48

  Vgl. MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 162, 167, 169. 
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Führer, entweder mit Adolf Hitler oder Benito Mussolini, zeigen.
49

 Diese Aufnahmen 

entstanden in der Regel während offizieller Besuche des Poglavniks bei seinen Gön-

nern in Deutschland oder Italien.  

Ein weiteres beliebtes Motiv war Ante Pavelić gemeinsam mit Kindern, Repräsen-

tanten bestimmter Stände oder mit Vertretern kroatischer Regionen in den jeweiligen 

volkstümlichen Trachten. Pavelić selbst trug stets eine Militäruniform oder einen An-

zug. Um seine Nähe und Verbundenheit zu den bosnischen Muslimen, die die Ustašen 

für sich als „reinste Kroaten“ vereinnahmten, zu demonstrieren, ließ sich der Poglav-

nik bei feierlichen Anlässen mit muslimischen Geistlichen und Kulturschaffenden
50

, 

gelegentlich sogar mit einem Fes, der traditionellen Kopfbedeckung der Muslime, fo-

tografieren.
51

 Fotografien mit hohen Vertretern des katholischen Klerus und mit Pfar-

rern, Mönchen und Nonnen nehmen einen sehr breiten Raum ein.
52

  

Der Pavelić-Kult wurde durch das Ustaša-Regime mittels der damals modernen 

Kommunikations- und Reproduktionstechnologien auf nahezu alle Lebens- und All-

tagsbereiche ausgedehnt. Als besonders praktisch für die Propaganda zeigten sich die 

Dinge des täglichen Gebrauchs, Brief- und Stempelmarken
53

, Zeitungen, Plakate.   

Der Einsatz politischer Plakate stellte für die Ustaša ein Novum dar und ermög-

lichte es ihr, den Personenkult mit konkreten politischen Botschaften zu verknüpfen. 

In kürzester Zeit gelingt es der Propagandaabteilung, Inhalt und Grafik auf ästhetisch 

und gestaltungstechnisch anspruchsvollen Plakaten zu vereinen (vgl. Abb. 3).  

Grundsätzlich wird Pavelić entweder in einem militärischen oder aber eher in ei-

nem zivilen, familiären Kontext gezeigt. In beiden Fällen wird die völkische Gemein-

schaft beschworen, an deren Spitze der Führer steht. Die hierarchische Rangordnung 

bleibt jedoch klar erkennbar. Im militärischen Zusammenhang tritt er, obwohl von 

Berufs wegen her lediglich Rechtsanwalt, als selbstbewusster, zielstrebiger und rich-

                                                           
49

  Fotografien mit Hitler und Mussolini sind ausschließlich bei offiziellen Besuchen Pavelićs’ 

in Deutschland oder Italien entstanden. Ein wiederkehrendes und verbreitetes Motiv zeigt 

Adolf Hitler bei der Begrüßung des Poglavniks Pavelić während dessen erster Aufwartung 

am 13. Juni 1941 am Berghof nahe Salzburg. Die wohlinszeniert wirkende Fotografie zeigt 

Hitler auf einer Treppe, einige Stufen über Pavelić stehend. Die Szene verdeutlicht die kla-

ren Machtverhältnisse zwischen Hitler und dem von ihm abhängigen kroatischen Führer. 

Vgl. hierzu den aktuellen Katalog der Gedenkstätte Jasenovac: Jasenovac, hrsg. von Janna 

Ustanova Spomen Podruĉje Jasenovac, Jasenovac 2006, S. 19. Siehe auch MATKOVIC (wie 

Anm. 10), S. 172; GOLDSTEIN, Hrvatska povijest (wie Anm. 9), S. 272. 
50

  Vgl. ZLATKO HASANBEGOVIĆ: Muslimani u Zagrebu 1878.-1945. Doba utemeljenja [Mus-

lime in Zagreb 1878-1945. Die Etablierungsphase], Zagreb 2007, S. 206 (Foto 123), S. 207 

(Foto 124), S. 210 (Foto 126). Die propagandistischen Bemühungen um die Muslime im 

Unabhängigen Staat Kroatien werden insbesondere mit der Errichtung einer Moschee im 

Zentrum Zagrebs verdeutlicht. Vgl. hierzu: Ebenda, S. 276-329.  
51

  Siehe MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 134. 
52

  Dokumenti o protunarodnom radu i zloĉinima jednog dijela katoliĉkog klera [Dokumente 

über die volksfeindliche Tätigkeit und die Verbrechen eines Teiles des katholischen Kle-

rus], Zagreb 1946, S. 185-194. 
53

  MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 327. 
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tungsweisender Feldherr, als „militärisches Genie“
54

 in Erscheinung und verdeutlicht 

durch Gestik und Mimik die Kampf- und Opferbereitschaft für Kroatien (vgl. Abb. 1). 

Plakate mit einem zivilen Szenario beschreiben mehrheitlich einen utopischen Zu-

stand, eine heile, zufriedene, bäuerliche Gesellschaft. Das einfache Dorfleben und der 

Bauernstand werden romantisch idealisiert.
55

 Diese Aufnahmen zeigen Ante Pavelić 

freundlich und lächelnd, menschlich und nahbar, eingebettet unter „einfachen arbei-

tenden Menschen aus dem Volk“. Er wirkt wie ein fürsorglicher Familienvater im 

Kreise seiner Angehörigen, der Vertrauen und Zuversicht ausstrahlt (vgl. Abb. 2). Al-

le Plakate mit wechselnden thematischen Darstellungen reflektieren Elemente des Us-
taša-Programms.  

Der Pavelić-Kult drang in den Alltag vieler Menschen ein, allerdings nur in größe-

ren Ortschaften und Städten des Unabhängigen Staates Kroatien. Dies wurde u.a. 

durch den Einsatz der Medien, vor allem der Tageszeitungen bis hin zu Wochen-

schauen und Rundfunk, verstärkt. Die Verbreitung von Informationen erfolgte mittels 

Flugblättern, Wandzeitungen und verschiedener Zeitschriften. 

Die bäuerliche Landbevölkerung, die das Gros der Einwohner im Unabhängigen 

Staat Kroatien stellte, war des Lesens nicht mächtig. Mit Sicherheit dürfte in diesen 

ländlichen Milieus der erstmalige und frühzeitige Einsatz von öffentlichen propagan-

distischen Filmvorführungen, i.d.R. der wöchentlich zusammengefassten Nachrich-

tensendungen („Wochenschauen“), eine positive Wirkung entfaltet haben. Angesichts 

der aktuellen Forschungslage zeigt es sich als höchst problematisch, auf die Verbrei-

tung von damals modernen Medien und Propagandamittel (darunter auch Radiogerä-

ten) zu schließen. Mit Sicherheit lässt sich allerdings festhalten, dass die damals mo-

derne Kommunikationstechnologie am wahrscheinlichsten in urbaneren Zentren Ver-

breitung fand und einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich war. Moderne Medien in 

Privatbesitz, wie beispielsweise Radiogeräte, dürften sich wohl überwiegend auf wohl-

habendere Schichten in den Städten beschränkt haben und eher nur vereinzelt in Dör-

fern zu finden gewesen sein. 

                                                           
54

  Vgl. IAN KERSHAW: Der Hitler-Mythos. Führerkult und Volksmeinung, Stuttgart 2003, S. 

186 ff. 
55

  SUNDHAUSSEN, Ustaša-Syndrom (wie Anm. 13), S. 157-158. 
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Abb. 2: „Der Unabhängige Staat Kroatien ist und wird ein Staat der Bauern bleiben. Der 

Poglavnik“
56

 

 

In der Tagespresse dominierten Artikel über alltägliche politische und militärische 

Vorgänge im Staat, die den Eindruck entstehen ließen (und wohl auch sollten), dass 

der Poglavnik unermüdlich und ohne Unterbrechung zum Wohl des kroatischen Vol-

                                                           
56

  Hrvatski politiĉki plakat (wie Anm. 40), S. 65, Abb. 64. 

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt 
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kes und Staates arbeiten würde. Regelmäßig zu bestimmten Anlässen, u.a. zu staat-

lichen und religiösen, katholischen und muslimischen Feiertagen, zum Geburtstag des 

Führers, wurden politische Handlungen und Rituale beschrieben, die die starke Volks-

verbundenheit und Beliebtheit als nationaler Führer vermitteln sollten. In zahlreichen 

Zeitschriften wurden ebenfalls von Pavelić persönlich verfasste Texte, seine Ansich-

ten und Gedanken, veröffentlicht. Seine Anhänger schrieben verherrlichend über sei-

ne Person, seine Genialität, sein „Leben und Werk“
57

. 

Eine nicht unwesentliche Unterstützung und Verbreitung erfuhr der Personenkult 

auch durch die katholische Kirche im Unabhängigen Staat Kroatien, die eine äußerst 

problematische Rolle spielte.  

Exemplarisch sei hier auf das Loblied des Erzbischofs von Sarajevo, Ivan Šaríć
58

, 

verwiesen, welches er zu Weihnachten 1941 dem Poglavnik widmete. Diese „Ode an 

den Führer“ wurde zuerst in der katholischen Presse und bald darauf in der gesamten 

Ustaša-Presse des Unabhängigen Staates Kroatien – mit dem Pavelić-Konterfei – ver-

breitet.
59

 Bei zahlreichen Anlässen und Gelegenheiten wurde es vorgetragen, u.a. 

auch in Schulen,. 

Erzbischof Šaríć drückt in seinem Loblied seine persönliche Verbundenheit, Dank-

barkeit und Bewunderung gegenüber dem Ustaša-Führer Ante Pavelić aus. Seine 

Zeilen lassen seine emotionale Bewegtheit, Stolz und Triumph angesichts der Grün-

dung des Unabhängigen Staates Kroatien deutlich erkennen. Er bezeichnet Pavelić als 

einen gläubigen Helden, als einen „herrlichen, göttlichen Ustaša“
60

, der sich völlig für 

die Freiheit seiner Heimat Kroatien aufgeopfert habe. Als Verfasser der genannten 

Ode und somit auch seiner repräsentativen Funktion als geistliches Oberhaupt der 

katholischen Christen des Erzbistums Vrhbosna („Bosnien-Herzegowina“) bittet er 

um Gottes Unterstützung für den Führer und seine Taten
61

 und drückt ihm die unein-

geschränkte Loyalität und Gefolgschaft aller Kroaten aus.
62 

Die kroatisch katholische 
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  Exemplarisch sei hier auf folgende Zeitschriften verwiesen: Hrvatski narod [Kroatisches 

Volk], Hrvatski list [Kroatisches Blatt], Ustaša [Der Ustaša], Nedjelja [Sonntag], etc. Wei-

ter sei auf zahlreiche Propagandapublikationen der Ustašen verwiesen: Naša domovina 

(wie Anm. 8), Bd. 1 und 2; MLADEN LORKOVIĆ: Kroatiens Kampf gegen den Bolschewis-

mus, Zagreb 1944. 
58

  VIKTOR NOVAK: Magnum Crimen. Pola vijeka klerikalizma u Hrvatskoj [Magnum Crimen. 

Ein halbes Jahrhundert des Klerikalismus in Kroatien], Zagreb 1948, S. 557-558. 
59

  Zuerst wurde die „Ode“ des Erzbischofs Šarić im Katolički tjednik [Katholisches Wochen-

blatt] und bald darauf im Ustaša-Blatt Hrvatski narod (25.12.1941) veröffentlicht. 
60

  Vgl. NOVAK (wie Anm. 58), S. 557. Hier u.a. folgender Vers: „Ti si za Dom ţrtovao svega 

sebe, Smjel ko heroj, od vjere junak ţiviš. Za slobodu usto si našeg Doma, Ustašo divni“. 
61

  Ebenda, vgl. Vers 2: „Sam Bog Tebe pratio dobri, jaki, Da izvedeš za Dom naš sveto djelo. 

Tebi Ante Starĉević nadahnuće, Ideal bio“. 
62

  Ebenda, S. 558. Vgl. z.B. Vers 21: „A mi spremni bit ćemo vazda za Dom, Vazda spremni 

raditi i umrt za Dom. Vazda s Bogom ţarom i marom za Dom. Za Dom svoj dragi“, und 

Vers 22: „Dr. Ante Pavelić ime drago, Ima u njemu Hrvatska s neba blago. Nek Te On, 

Kralj Nebeski, vazda prati, VoĊo naš zlatni!“.  
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Presse
63

 stellte während der gesamten Ustašа-Herrschaft von 1941-1945 eine der wich-

tigsten propagandistischen Stützen des Führerkults und des Regimes dar. 

 

 

 
 
Abb. 3: „Der Kampf des vereinten Europas im Osten“

64
 

 

Die Verknüpfung zwischen der Person des Poglavnik und verschiedensten nur er-

denklichen thematischen Zusammenhängen eröffnete der Propaganda ein nahezu un-

begrenztes Feld an Möglichkeiten zur Verbreitung und Popularisierung ihrer Vorstel-

lungen und Ziele. Wie im deutschen NS-Staat oder im italienischen Faschismus wur-
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  Vgl. u.a. folgende Zeitungen: Za Vjeru i Dom [Für Glaube und Heimat], Viestnik [Der Bo-

te], Krščanska obitelj [Die christliche Familie], Gospa Sinska [Muttergottes von Sinj], Dje-

vojački sviet [Die Welt des Mädchens], Jerominsko svjetlo [Das Licht des Jeromin], etc. 
64

  Hrvatski politiĉki plakat (wie Anm. 40), S. 64, Abb. 8. 

Aus rechtlichen Gründen  

wurde das Bild entfernt 
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den auch Sport
65

, Kunst und Kultur in den Dienst der Diktatur gestellt. Im Auftrag des 

Ustaša-Regimes wurden Gemälde, Skulpturen, Büsten etc. bei namhaften kroatischen 

Künstlern
66

 in Auftrag gegeben und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Die Kampf-

lieder der Ustašen, in denen u.a. auch der Poglavnik besungen wurde, fanden zur Zeit 

des Unabhängigen Staates Kroatien verstärkte Verbreitung, insbesondere durch ihre 

Verwendung innerhalb der militärischen Formationen des Unabhängigen Staates Kro-

atien. 

 

 

Das Scheitern des Pavelić-Kults 
 

Der Pavelić-Kult war ein bewusst gewähltes und eingesetztes Instrument der Propa-

ganda des Ustaša-Regimes mit dem Ziel, eine stärkere Verwurzelung innerhalb der 

kroatischen Bevölkerung zu erreichen. Die Gleichsetzung, d.h. Identifikation von 

Führer, Volk und Staat sollte eine Geschlossenheit und Einheit projizieren, die es in 

der Realität nicht gab. In diesem Sinne sollte der Kult identitätsstiftend wirken und 

der Entstehung eines „ethnisch reinen“ kroatischen Nationalstaats (im Sinne der kroa-

tischen Faschisten) dienen. Der erfolgreich durch den Ustaša-Staat etablierte Perso-

nenkult konnte im Laufe der Zeit perfektioniert und auch auf viele gesellschaftliche 

Bereiche ausgedehnt werden. Moderne Kommunikations- und Reproduktionsmittel 

förderten die permanente Präsenz des Poglavniks, sowohl im privaten wie auch im öf-

fentlichen Raum. Als Führer des Unabhängigen Staates Kroatien hatte Pavelić ent-

scheidende Macht- und Kontrollpositionen inne. Dadurch war es ihm möglich, nahezu 

unbegrenzt über entsprechende materielle und technische Ressourcen zu verfügen. So 

konnten Experten für Propaganda und die technische Umsetzung neu gewonnen wer-

den. 

Dennoch muss der kroatische Führerkult als ein zwar gut umgesetztes, allerdings 

im Endeffekt relativ wirkungsloses und schließlich gescheitertes Mittel der Ustaša-

Propaganda betrachtet werden. Hierfür lassen sich unterschiedliche Ursachen benen-

nen. 

Von der Persönlichkeit Ante Pavelić’ ausgehend, muss festgehalten werden, dass 

er im Gegensatz zu Adolf Hitler und Benito Mussolini weder eine besondere charis-

matische Ausstrahlung noch rhetorische Begabung besaß. Über „die Autorität eines 

militärischen Ranges“
67

 oder den Status eines verdienten Kriegsveteranen, der seiner 

Person mehr Gewicht innerhalb militärischer und gesellschaftlicher Kreise hätte ver-

leihen können, verfügte er ebenfalls nicht. „Seine Autorität und Macht beruhte fast al-

lein auf der Leitung und Handhabung der Ustaša-Organisation, in der er keine poten-

tiellen Rivalen geduldet und strikte Unterordnung durchgesetzt hat.“
68

 Mit Sicherheit 

verfolgte Pavelić seine politischen Ziele in gleichem Maße mit fanatischer Hingabe 
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  Vgl. exemplarisch die Zeitschrift Šport [Sport] vom 09.04.1942 oder vom 06.04.1941.  
66

  MATKOVIĆ (wie Anm. 10), S. 149. 
67

  HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), S. 75. 
68

  Ebenda, S. 76. 
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und verbissener Entschlossenheit. Sein distanzierter und kühler, teilweise asketisch 

wirkender Charakter stellte die Propagandaabteilung des Unabhängigen Staates Kroa-

tien jedoch vor große Herausforderungen.
69

  

Seine persönlichen Defizite waren sicherlich nicht entscheidend, dennoch wirkten 

sie erschwerend für die Erreichung der angestrebten Machtpositionen. Längerfristig 

wirkte sich die dünne Mitgliederzahl der Ustaša-Organisation gravierender aus. In 

den militärischen Ausbildungslagern in Italien und in Ungarn haben sich im Zeitraum 

1932-1934, teilweise bis 1941, nie mehr als 600 Personen aufgehalten.
70

 Die größte 

anzunehmende Anzahl vereidigter Ustašen in der Illegalität dürfte nie 4 000 Personen 

überschritten haben. Eine Erweiterung von einem terroristischen Kampfbund hin zu 

einer staatstragenden, gesellschaftlich breit verankerten Massenbewegung war unter 

den gegebenen Umständen nicht möglich. 

Einerseits und durchaus entscheidend für das Überleben des Unabhängigen Staates 

Kroatien war das politische Wohlwollen Hitlers und die militärische Absicherung sei-

tens der deutschen Okkupationsmacht. 

Von Anbeginn an wirkte sich gerade die Art und Weise, wie Pavelić und seine 

Anhänger die Macht und die Kontrolle erhielten, negativ für das Ansehen, das Image 

innerhalb der kroatischen Bevölkerung aus. Stets haftete ihr der Makel der „Kollabo-

ration“
71

 mit den eigentlichen Schöpfern des Unabhängigen Staates Kroatien, Hitler 

und Mussolini, an. Ohne militärische, politische und logistische Unterstützung hätte 

Pavelić die Herrschaft weder erlangen und durchsetzen noch sie während des gesam-

ten Zeitraums von April 1941 bis Mai 1945 aufrechterhalten können. Gleichzeitig wa-

ren die Machtbefugnisse des Poglavnik und die Souveränität des Unabhängigen Staa-

tes Kroatien permanent durch das deutsche und italienische Patronat stark einge-

schränkt. Der Unabhängige Staat Kroatien war weder unabhängig noch kroatisch. Of-

fensichtlich handelte es sich um einen Satellitenstaat der Achsenmächte, insbesondere 

des Dritten Reiches.  

Ausbleibende Erfolge nach April 1941 hemmten zusehends die anfängliche Be-

geisterung der kroatischen Bevölkerung. Als besonders schwerwiegende außenpoli-

tische Hypothek wirkte die erzwungene Abtretung weiter Gebiete Dalmatiens und der 

vorgelagerten Inseln an Italien nach. Dieser Rückschlag konnte selbst mit der formel-

len Rückholung dieses Territoriums – nach der Kapitulation Italiens 1943 – nicht wie-

der gutgemacht werden. 

Erschwerend kam dazu, dass die Ustašen eine radikale Vernichtungspolitik gegen-

über der nichtkroatischen Bevölkerung, primär gegenüber Serben, Juden und Roma, 

verfolgten. Diese irrationale Politik richtete sich immerhin gegen beinahe zwei Mil-

lionen Serben im Unabhängigen Staat Kroatien und das bei kaum 50 Prozent Kroaten 

(knapp drei Millionen) im Staat.
72

 Der bald nach den ersten Massenmorden, Deporta-

tionen und Verfolgungen einsetzende Widerstand der serbischen Bevölkerung ist als 

                                                           
69

  Vgl. GOLDSTEIN, Ante Paveliċ (wie Anm. 14), S. 225-234. 
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  HORY/BROSZAT (wie Anm. 2), S. 26. 
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  Ebenda, S. 76. 
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  SUNDHAUSSEN, Experiment Jugoslawien (wie Anm. 13), S. 73. 
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Folge dieser Politik zu sehen. Die organisierte Widerstandsbewegung der jugoslawi-

schen Partisanen konnte bereits im ersten Jahr der Ustaša-Diktatur weite Gebiete über 

längere Zeiträume befreien und halten.
73

 De facto kontrollierte Pavelić bereits im 

Herbst 1941 lediglich das nördliche Kroatien, die Region um Zagreb, das Zagorje und 

Slawonien.
74

 In den weiteren Gebieten hielten sich das Ustaša-Militär und die Ver-

waltung lediglich in befestigten Ortschaften.
75

 Obwohl sich die militärische Lage in 

Kroatien – aus der Sicht der Achsenmächte – zusehends verschlechterte, entsandte der 

Poglavnik dennoch – Hitler vorerst richtiggehend aufgedrängte – kroatische Militär-

einheiten an die sowjetische Ostfront.
76

 

Pavelić verspielte durch sein Terrorregime jede Chance auf eine Stabilisierung sei-

ner Herrschaft und eine längerfristige Akzeptanz in der Bevölkerung, stattdessen ma-

növrierte er sich in die Isolation.
77

 Eine „Integration der Staatsorgane und der Ge-

sellschaft als Voraussetzung einer stabilen Herrschaft“
78

 wurde nicht erreicht.  

Abschließend sei auf den Zeit-Faktor verwiesen, der für Pavelić und die kroati-

schen Faschisten eine nicht zu unterschätzende Rolle spielte. Seit dem Militärputsch 

Ende März 1941 in Belgrad, dem folgenden Blitzkrieg der Achsenmächte gegen Ju-

goslawien, der Proklamation des Unabhängigen Staates Kroatien und schließlich der 

Machtübernahme im Staat überstürzten sich – in einem relativ kurzen Zeitraum – die 

Ereignisse. Die Übertragung der Macht durch Mussolini und Hitler ergab sich spon-

tan, nicht geplant. Der Zeitraum von knapp vier Jahren, im Vergleich zur Herrschaft 

Mussolinis und Hitlers, erwies sich als relativ kurz. Beide Diktatoren hatten mehr Zeit 

und stabilere Verhältnisse, um ihren Personenkult auszubilden, ihre Macht zu festigen 

und auszuweiten. Die Zeit arbeitete von Beginn an, seit der Machtergreifung, gegen 

Ante Pavelić. 

 

 

Fazit  
 

Die Ustaša-Bewegung entstand und entwickelte sich unter schwierigen Bedingungen 

im Exil und wurde von Beginn an auf die Person ihres Gründers Ante Pavelić aus-
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gerichtet. Über Jahre hinweg etablierte er sich als Führer einer relativ kleinen und ge-

schlossenen Organisation, die streng hierarchisch aufgebaut war. Der Kult um seine 

Person diente primär der Festigung der eigenen Reihen und konnte in Kroatien bzw. 

im Königreich Jugoslawien selbst kaum eine weiterreichende Wirkung entfalten. Mit 

der im April 1941 überraschenden Übertragung der Macht in Kroatien boten sich den 

Ustašen neue Möglichkeiten zur Verbreitung und staatlichen Etablierung des Pavelić-

Kults. Pavelić war zum damaligen Zeitpunkt kaum einer breiteren Öffentlichkeit be-

kannt und nicht populär. Die persönlichen Defizite des Poglavniks, seine mangelnde 

Ausstrahlung und das fehlende rhetorische Talent, waren unter den damaligen Um-

ständen nicht förderlich. Für das Scheitern bzw. die gesellschaftlich mangelhafte Ak-

zeptanz des Pavelić-Kults spielten diese aber eine eher untergeordnete Rolle. Der Un-

abhängige Staat Kroatien befand sich während seiner gesamten Existenz in einer an-

haltenden Krisensituation. Die irrationale und willkürliche Vernichtungspolitik des 

Pavelić-Regimes verursachte Chaos, Gewalt, Unsicherheit, Instabilität und wirtschaft-

liche Not. Sie kann als Hauptursache für das Scheitern des Pavelić-Kults bezeichnet 

werden.  

Die bedingungslose Ausrichtung auf das nationalsozialistische Deutschland war 

ausschlaggebend für jeden weiteren Entwicklungsspielraum des Unabhängigen Staa-

tes Kroatien. Mit der Niederlage und Kapitulation des Dritten Reiches war das Schick-

sal der kroatischen Ustaša-Bewegung und ihrer Herrschaft besiegelt.  

Als zehntausende kroatische Kollaborateure den Kampf auch nach der bedin-

gungslosen Kapitulation Deutschlands weiterführten, auf der Flucht vor der jugosla-

wischen Armee in britische bzw. jugoslawische Gefangenschaft fielen und tausende 

Kollaborateure während der Rückführung durch die jugoslawischen Sieger getötet 

wurden
79

, floh Pavelić nach Österreich und konnte sich bis Ende 1945 unerkannt bei 

Salzburg versteckt halten, bis er mit der Unterstützung katholisch-kirchlicher Kreise 

und dem Wissen westlicher Geheimdienste – mit zahlreichen anderen Kollaborateu-

ren – nach Argentinien fliehen konnte.
80

 Unter den geflohenen Ustašen konnte sich 

Ante Pavelić auf sein Ansehen als Begründer und Führer des untergegangenen Unab-

hängigen Staates Kroatien stützen und erneut ein Ustaša-Netzwerk und eine „Exilre-

gierung“ in Argentinien aufbauen. Pavelić’ überstürzte Flucht aus Kroatien schädigte 

bedingt sein Ansehen unter seinen geflohenen Anhängern. Der Kult um seine Person 

wurde weit über seinen Tod in Franco-Spanien im Jahr 1956 insbesondere durch seine 

engen Weggefährten und Verwandten fortgesetzt.  

Während der kriegerischen Desintegration Jugoslawiens kehrten zahlreiche ehe-

malige Angehörige der Ustaša-Bewegung mit ihren Angehörigen nach Kroatien zu-

rück. Die Versöhnungspolitik (pomirba) des ersten kroatischen Präsidenten, die da-

rauf abzielte, die Angehörigen der ehemaligen Ustašen und der jugoslawischen Parti-

sanen zu versöhnen und für den Kampf für ein unabhängiges Kroatien zu vereinen, 
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leitete eine Revision der Weltkriegsgeschichte ein. Diese bedeutete eine (teilweise) 

Rehabilitierung des Ustaša-Führers und des Unabhängigen Staates Kroatien. Die Aus-

einandersetzung um eine gesellschaftlich konsensfähige Interpretation der Geschichte 

des Zweiten Weltkriegs dauert bis heute an. Der Kult um Ante Pavelić und die dekla-

rative Begeisterung für den faschistischen Unabhängigen Staat Kroatien erlebte in den 

1990er Jahren ein Revival und setzt sich seither in verschiedenen Variationen und un-

terschiedlicher Intensität fort. Besonders die Verbreitung unter kroatischen Jugendli-

chen, namentlich unter Fußballfans, nahm in den vergangenen Jahren besorgniserre-

gende Ausmaße an. Gefördert wurde diese Entwicklung durch extrem nationalistische 

Kreise in Politik und Gesellschaft. Bestimmte Strömungen innerhalb der katholischen 

Kirche Kroatiens sind mitunter zu den revisionistischen Protagonisten zu zählen. 

Angesichts der problematischen Aktualität der Thematik wären weiterführende, 

vertiefende Untersuchungen zur Rolle von Ante Pavelić und der Ustaša-Bewegung 

sinnvoll und auch notwendig. Sie wären ein wichtiger Beitrag zur Aufarbeitung der 

Ustaša-Vergangenheit in Kroatien.  
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The Stalin Cult between Center and Periphery: the Structures 

of the Cult Community in the Empire of Socialism,  

1949-1956 – the Case of GDR1 

by 

Alexey  T i k h o m i r o v  

 

 

Creating the Socialist World: One Center – Many Peripheries – Many Stalins 

 
The gala premiere of the Soviet epic film “The Fall of Berlin” took place in June 1950 

in East Berlin. The closing scene shows a plane landing in Berlin, in front of  

the Reichstag, during the May 1945 Victory Day celebration. The door of the plane 

opens and the figure of Stalin – garbed as the Generalissimo in a white dress uniform 

with epaulets and decorations – appears before the jubilant masses. With numerous 

portraits of Stalin, amidst rippling flags, the crowd greets the victor who liberated the 

world from fascism with wild ovations.
2
 In precisely this scene, the words of Stalin‟s 

biographer, Henri Barbusse, seem to be realized on the screen: “He [Stalin] is the very 

center, the heart of all that radiates from Moscow through the entire world.”
3
 The film 

presents the viewer with a new sacral center of power and a new leader. More broad-

ly, the scene of Stalin arriving in Berlin from Moscow symbolizes the coming of the 

Stalin cult from the Center to the Periphery as a result of the sovietization of the 

countries of Central and Eastern Europe after the Second World War. 

The export of the Stalin cult
4
 to the socialist bloc countries became the symbolic 

instrument with which the Center expanded to the Periphery.
5
 The Center‟s global 
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„civilizing mission‟ justified this extension of the boundaries of the postwar Soviet 

empire: it promised aid in building socialism and communism in order to achieve the 

„bright future‟, to strengthen peace throughout the world, and, in the eschatological 

sense, to save Western European civilization.
6
 The propagems of “the friendship of 

the peoples” and “one brotherly family” crossed the borders of the Soviet Union, 

legitimizing the gathering of states loyal to the socialist idea into a single empire – a 

cult community with an integrated Center around Stalin.
7
 Propaganda presented Mos-

cow as the exemplar for imitation, in effect, telling those on the periphery: “Here is 

where the leader works. Here is where world politics happen and the most important 

decisions are made – decisions that shape the fates of millions of people. This is 

where the future is being built.” In the meta-narrative of empire, the Center was a 

treasure chest of symbolic capital: the repository of experience and knowledge, the 

codex of honor and morality, the source of material resources and power. 

The design of a unitary discursive space for socialism, the introduction of a new 

cycle of Party and state rituals and holidays, the appearance of new national myths 

and histories integrated into the theory of Marxism-Leninism, the concepts of class 

struggle and the narrative of Stalin‟s biography all became part of the homogenization 

of the ideological landscape and the synchronization of the empire‟s political life. 

However, the Stalin cult was not identical across the Eastern bloc. Moscow suggested 

one scenario for the Stalin cult to the Periphery but, on the outskirts of the empire, 

this scenario was translated into the national languages and their symbolic systems: it 

was superimposed onto regional traditions and representations of the past and it took 

into account local models of collective memory and the experience of the population. 

The Center worked out multiple strategies for communicating with the Peripheries, 

and these produced an unison of the national polyphonies of the Stalin cult. 

The goal of this article is to analyze the integrated structures, the hierarchies, and 

the representations of the cult community understood as an “imagined political com-
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munity”.
8
 I explore the Stalin cult by focusing on the relationships between Moscow 

and East Germany from the founding of the German Democratic Republic to the 

Thaw.
9
 The first part of the article reconstructs the strategies and logistics of the 

discursive formation of empire. The second part analyzes the production of the sacral 

meanings of the cult community in the rituals of the cult of personality. The third part 

is an examination of the emotional management of empire and the strategies for the 

Periphery‟s moral subjection to the Center. 

 

 

Rhetoric 

 
The cult community was imagined as a homogeneously speaking commonality. 

Public articulation of the personality cult‟s official rhetoric was the baseline indicator 

for belonging to the Center. The preparations for celebrating the Soviet leader‟s 70
th

 

birthday in 1949 were the decisive stimulus to export the master narrative about Stalin 

to the Periphery. Jürgen Kuczynski, the president of the Society for the Study of the 

Culture of the Soviet Union, took the initiative in importing Soviet knowledge about 

the leader. In June 1949 he sent a letter to the All-Union Society for Cultural Ties 

with Foreign Countries (Vsesoiuznoe obshchestvo kul’turnykh sviazei s zagranitsei, 

VOKS), enquiring about Stalin‟s jubilee: “Perhaps you could indicate to us how in 

general one should think about the processes through which the celebrations should 

be conducted. Would you agree that in Germany it is necessary to organize a rather 

extensive committee to carry out Stalin‟s jubilee or perhaps the Socialist Unity Party 

(Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, SED) should be occupied with this? How 

should providing us with various materials be considered?”
10

 In this instance, as a 

member of the Communist Party of Germany (Kommunistische Partei Deutschlands, 
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KPD) since 1930, and someone who had worked in the Soviet espionage system, 

Kuczynski rigidly followed the Bolshevik scenario for propaganda campaigns, in 

which „initiatives‟ must originate from below and, only afterwards, could be taken up 

by the central power. 

From 5 July 1949 onward, all the work of coordinating preparations for Stalin‟s 

birthday was concentrated in the Politburo Central Committee of the SED (CC of the 

SED), which passed a resolution about systematic preparation for the jubilee of the 

“best friend of the German people.”
11

 Several days earlier, in accordance with a re-

solution of the Small Secretariat of the SED, the “Commission for preparing the 70th 

birthday celebrations of Comrade Stalin” was created.
12

 In August, by a directive 

from the Politburo, an official request that texts, pictures and busts of Stalin be sent 

from the USSR was made. These materials were intended for use as templates for 

their subsequent reproduction and circulation in East Germany.
13

 The Center respond-

ed with alacrity. The accelerated export of Soviet cultural production to the Periphery 

was prompted by an absence of standard knowledge about Stalin, whose image in the 

Third Reich connoted the “Jewish-Bolshevik threat to Europe” and the “soulless ty-

rant who condemned thousands of people to death.” 

At the same time, the Politburo CC of the SED took measures to strengthen con-

trol over and enforce the unification of the discourse about Stalin. The Marx-Engels- 

Lenin Institute, which was created in March 1949 in Berlin, began to coordinate the 

translation and publication of Stalin‟s works and a collected edition of his writings.
14

 

(Photograph 1) In the 5 July 1949 resolution of the CC of the SED, all publications 

about the Soviet leader were prescribed to “appear in accordance with a single 

standard, in one format and design.”
15

 All the regional publishing houses were forbid-

den to print materials on their own, without the express permission of the special 

Commission created at the Marx-Engels-Lenin Institute.
16

 There were analogous rules 

for publication of photographs, placing posters, and setting up busts in public places. 
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Photograph 1: “To be Stalin‟s pupil means learning to be victorious”: German-language propa-

ganda from the works of the Soviet leader. Source: Bildarchiv im Bundesar-

chiv (Berlin), Signature: Bild Y 10-170/90. 

 

Despite the apparent agency of the Politburo CC of the SED, Moscow kept control 

over the distribution of the Stalin myth in its own hands.
17

 Therefore, VOKS was 

tasked with exporting Soviet production about Stalin to East Germany. Its direct 

responsibilities included providing information for the cultural dialogue with the 

German-Soviet Friendship Society.
18

 Thus, on the eve of 21 December 1949 – the 

date of the Soviet leader‟s jubilee – in response to an urgent request from the Ger-

man-Soviet Friendship Society, VOKS hurriedly sent out articles and a set of photo-

graphic materials, portraits, and posters
19

,
 
sheet music, and phonograph records with 
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songs about Stalin.
20

 In the wish-list of requests sent to VOKS, the Society pointed 

out that the German-Soviet Friendship houses should be given several copies of 

Stalin‟s complete works as well as Soviet encyclopedias of various types.
21

 Exhibits 

“On the life and work of Comrade Stalin,” which provided a visual narration of the  
 

 

Photograph 2: Representing the Center: an exhibit about Stalin at a conference of SED state 

delegates in the House of Workers in Halle/Saale. Source: Bildarchiv im Bun-

desarchiv (Koblenz), Signature: Bild 183-2004-0603-500, Photograph: Gün-

ther Paalzow, December 1949 

 

leader‟s biography and depicted the advantages of the Soviet system, were in great 

demand.
22

 (Photograph 2) All the lists of materials were approved by the Central 

Committee of the All-Union Communist Party [Bolsheviks] (Tsentral’nyi komitet 
Vsesoiuznoi kommunisticheskoi partii bol’shevikov, TsK VKP(b)) with the Foreign 

Ministry of the USSR acting as an intermediary. Only after receiving the TsK 

VKP(b)‟s stamp of approval were these materials sent, via a special representative of 

VOKS in East Germany, to the House of Culture of the Soviet Union in Berlin – the 

central repository for knowledge about the Soviet leader.
23
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Above all, the East Germans had to acquaint themselves with the official bio-

graphy of the leader. For control over the correct distribution of narrative propaganda, 

in October and November 1949 the German-Soviet Friendship Society set up Party 

schools for political workers (politrabotniki) who were expected afterward to act as 

the middlemen in distributing the Stalin myth in mass organizations, factories, and 

educational institutions.
24

 In order to represent the biography in public space, special 

 
Photograph 3: Becoming acquainted with the “best friend of the German people”: a visual 

representation of Stalin‟s biography created for Stalin‟s 70th birthday celebra-

tions. Source: Bildarchiv im Bundesarchiv (Koblenz), Signature: Bild 183-

R85417 

 

wall newspapers came out (Photograph 3). Showing normative epic films about So-

viet leaders – “Lenin in October,” “Lenin in 1918,” “The Oath” – became a con-

stituent component of the propaganda of the cult of personality. These films ac-

quainted the population with the Bolshevik interpretation of the past and with the 

Soviet myth of the leader. The „official‟ indicators of propaganda work carried out  

by the Union of Free German Youth attest to the scale of the mobilization of the 

population: more than 20,000 meetings with speeches about Stalin‟s life and work; 

7,502 discussion groups, comprising about 350,000 members of organizations, to 
study the leader‟s biography; 2,023,773 signatures on a congratulatory letter to Stalin. 
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The German-Soviet Friendship Society also wrote of producing more than 650 festive 

events for the purpose of “acknowledging Stalin as the best friend of the German 

people and friendship with the Soviet Union as the guarantor of the GDR‟s peaceful 

development.”
25

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Photograph 4: Including the cult of Ernst Thälmann in the Stalin cult: a meeting in connec-

tion with renaming a factory as the “Ernst-Thälmann-Werk” in Magdeburg. 

Source: Bildarchiv im Bundesarchiv (Koblenz), Signature: Bild 183-10511-

0002, Photograph: Biscan, 30. April 1951 

 

The rhetoric of the Stalin cult was not an absolute novelty in the political culture 

of East Germany. Reverence for the Soviet leader had its roots in the cult traditions of 

the Social Democratic movement (for example, the cult of Ferdinand Lassalle) and 

the Communist movement (an example here is the cult of Ernst Thälmann), traditions 

that were synthesized after 1945 in the SED. (Photograph 4) Moreover, the Stalin cult 

in East Germany drew on a tradition of charismatic leadership that took shape when 

the German nation-state was created in the second half of the 19th century, and 

intensified during the Third Reich.
26

 For that reason, the leaders of the GDR struggled 
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with the problem of setting up an opposition between the Soviet Stalin cult and the 

now taboo cults of the former rulers of Germany. In the first place, this involved 

efforts to avoid identifying the Stalin cult with the Hitler cult since both leaders were 

designated in postwar German society by a single term, “Führer” (“vozhd‟”).
27

 

In the GDR‟s understanding of itself as an “anti-fascist, democratic, peace-loving 

state,” any comparison of the two dictators was a rhetorical taboo. Therefore, the 

problem of ideologically separating the two concepts of „leaderism‟ (vozhdizm) was 

entrusted to a member of the ZK SED, Alexander Abusch. To figure out how to 

legitimate the designation of Stalin as the “vozhd’/Führer,” he turned to the classic 

works of Marxism-Leninism, in particular, Lenin‟s statement that “the most authorita-

tive, influential, experienced and responsible personalities lead parties, those who are 

called Führer.”
28

 Additional arguments made use of the doctrine of the leader as the 

incarnation of the party and the masses: “In the real mutual relations between class 

and party, between the party and its leaders, Stalin is chosen as the head of a party of 

a new type, a Marxist-Leninist party of the working class … Such a leader, in the 

words of Goethe, is the collective essence, bearing the name of Stalin.”
29

 

The foundation for the subsequent flowering of the Stalin cult in East Germany 

was laid during the Weimar period – when the Communist International was active in 

organizing the KPD‟s relationship with Moscow. Among the members of the Com-

munist International, the Germans were the most radical followers of the Center, 

battling for the leader‟s trust and access to him.
30

 In 1935, at the VII World Congress 

of the Communist International, Wilhelm Pieck – the future president of the GDR – 

was one of the first to publicly proclaim the Stalin cult, concluding his speech with 

the words: “We are going into the struggle – for freedom, for peace, for bread, for 

Soviet power, for socialism. Our watchword is the struggle for Soviet power. Our flag 

is the flag of Marx-Engels-Lenin-Stalin. Our leader is Stalin.”
31

 

For the German Communists, some of whom had been in political emigration in 

the Soviet Union during the Third Reich, Stalin was the sole guarantor of the reali-

zation of their political ambitions in postwar Germany.
32

 During the years they spent 

in the USSR, as witnesses and participants in Soviet political life, the German 
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Communists assimilated the logic by which the cult of personality functioned, and the 

laws that this logic created in an atmosphere of harsh intra-party competition and 

repression, total mobilization of the population, and the sacralization of power.
33

 

When the GDR was established in October 1949, the leaders of East Germany con-

tinued the tradition of Stalin-worship, using it to legitimize the state policy of so-

vietization. President Pieck himself publicly played the part of a loyal pupil and 

follower of Stalin, imitating “the leader‟s outstanding qualities, experience, and 

knowledge.”
34

 A photograph showing the President anxiously holding a birthday 

present – a bust of his Soviet teacher – is the visual incarnation of Pieck‟s sacralizing 

relationship to Stalin. (Photograph 5) 

The intention to instruct the people of East Germany in the rhetoric of the per-

sonality cult and feelings of love for Stalin became a key element in the mentality of 

the GDR‟s political elite. Measures of the extent to which the population had assi-

milated official knowledge about Stalin included the practice of citing Marxist-Leni-

nist classics, the ways the myth of the leader was expressed in children‟s writings and 

drawings, the “Red Corners” set up in factories, and the presents that ordinary citizens 

prepared for the leader. Likewise, in a 1950 address about the accomplishments of the 

education system, the Minister of the People‟s Education of the GDR, Paul Wandel, 

noted a sudden change in the results of educating children “in the spirit of peace and 

friendship with the USSR”: “The pupils write excellent compositions about Stalin, 

Pieck, and German-Soviet friendship.”
35

 The Soviet authorities too were watching for 

formal signs that the population had internalized the rhetoric of the personality cult. 

For example, in a November 1949 political report from the Soviet Military Adminis-

tration in Germany (Sovetskaia voennaia administratsiia Germanii, SVAG), the 

“correct usage” of Lenin‟s and Stalin‟s statements in speeches and in the scientific 

and political literature was noted with satisfaction.
36

 

In postwar Germany, public proclamation of the Stalin cult was the sign of poli-

tical conversion. This affirmation symbolized a break with the National Socialist past, 

a transition from „false‟ views to a „correct‟ faith in the Soviet leader. An example of 

this is the careful attention Soviet observers paid to the words of future GDR 
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Photograph 5: “The best friend of Wilhelm Pieck”: the President of the GDR with a present 

he received for his birthday – a bust of Stalin. Source: Bildarchiv im Bun-

desarchiv (Berlin), Signature: Bild Y 10-11439 

 

Prime Minister Otto Grotewohl. This wariness was the result of his past as a Social 

Democrat. Thus, after Grotewohl‟s meeting with Stalin on 31 January 1947, the 

writer of a report on this meeting noted the impressions of his encounter that 

Grotewohl shared with his colleagues: “Comrade Stalin is the most beloved socialist 

in the world, Comrade Stalin is the father of peace,” “Well, we will return from 

Moscow and really get down to work.”
37

 The author of the report concluded 

approvingly: “As a result of this trip to Moscow and especially as a result of the 

conversation with Comrade Stalin, Grotewohl is drawing even closer to us.”
38

 

Moreover, the Soviet observers took note of the frequent toasts to the Soviet Union 

and to Stalin‟s health, which, for the East German leaders, were a rhetorical tactic in 
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their fight to gain the Center‟s trust and choose a winning discursive strategy that 

would bring them closer to the Center.
39

 

Censors painstakingly sought out anything that might be harmful to the Party-state 

discourse about Stalin and these were punished by the Stasi. Thus, a misdemeanor 

committed by a GDR Information Agency employee, who allowed himself to shorten 

one of Wilhelm Pieck‟s speeches, thereby cutting out the obligetory greetings to 

Stalin and the Soviet Union, was designated a “crude mistake.” The guilty one naively 

considered these unnecessary.
40

 In another case, a Leipzig district court sentenced 

Hugo Polkehn, the editor of the trade union newspaper, Tribüne, to five years in jail 

because he failed to take notice of a misprint in an obituary of Stalin. The obituary in 

the 7 March 1953 issue read: “… the world‟s most outstanding fighter for the 

preservation and strengthening of war [“war” instead of “peace”].”
41

 

In fact, even people who had simply avoided instruction in the rhetoric of the 

personality cult were, at any moment, liable to punishment. Thus, the director of an 

orchestra was dismissed on the orders of a state commission on cultural matters after 

an inspection of musical collectives in Berlin and Potsdam. The reason given was 

that, “he did not attend the Marxism-Leninism course and did not study Stalin‟s 

works.”
42

 The party and the state scrutinized the correct public use of rhetoric about 

the leader for manifestations of a socialist way of thinking and as the guarantee 

needed to raise one‟s social status, while attempts to defame the ritual language led to 

exclusion from the cult community.
43

 In other words, the Stalin cult defined the 

norms of public behavior and rhetoric, instructing the Periphery to speak and act po-
sovetski. 

 

 

Rituals 

 
The rituals of the personality cult were symbolic acts that established the Periphery‟s 

connection with the Center. In particular, the leader‟s birthday was a constitutive 

ritual to synchronize the socialist empire. The celebration of the leader in the 

“countries of the people‟s democracy” created the shared experience of solidarity 

with the Center and also the „feeling of the „we‟‟ for the imagined cult community. 

Thus, the Soviet ambassador to Czechoslovakia reported on the internal consolidation 
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of the state that allowed the construction of a monument to Stalin: to lay the founda-

tion for the monument, the authorities planned to bring in stones from every locality 

and from every region of the country.
44 

In Hungary, peasants from an agricultural 

cooperative planted four rows of walnut trees running from the East to the West, that 

stood for the “symbol of truth, that the star of peace, rising in the Soviet Union, sheds 

its light on the entire world.”
45

 In a Bulgarian village, collecting each and every 

villager‟s signature on a congratulatory address to Stalin began with festivities, in-

cluding killing an ox, a festive meal, and toasts to the Soviet leader‟s health.
46

 

Accounts from Rumania spoke of the opening of 2,500 exhibits about the leader‟s life 

and activities intended to “express the love of the Rumanian people for Comrade 

Stalin.” Here, propaganda was compelled to allow for the fact of a multiethnic state, 

simultaneously printing materials in Rumanian, Hungarian, German, Serbian, and 

Ukrainian.
47

 The entire Periphery used the leader‟s birthday for a two-fold centrali-

zation: on the one hand, social integration around local Communist regimes, and on 

the other hand, to produce symbolic subjection to their patron, Stalin. 

With the founding of the GDR on 7 October 1949, East Germany began to assert 

itself as a valued member of the Socialist bloc. The German delegation‟s participation 

in Stalin‟s 70th birthday celebrations in Moscow was a public initiation ritual – an act 

that brought the GDR into the cult community.
48

 The first public journey to Moscow 

served as the ritual demarcation of a new status: from the liminal condition of the 

“Soviet occupied zone of Germany” to a new, recognized state within the Soviet bloc 

– the German Democratic Republic. At the celebratory meeting at the Bolshoi Thea-

ter, in the presence of the other leaders of the world proletariat, Walter Ulbricht, the 

head of the German group, affirmed the paternalistic relations between the Soviet 

Union and East Germany in the following words: “Beloved friend Joseph Vissariono-

vich! Millions of workers, toiling peasants, the progressive intelligentsia, and two 

million young German men and women greet You, beloved Joseph Vissarionovich, as 

the best friend of the German people.”
49

 

In its semantics, the act of raising the status of East Germany is reminiscent of the 

medieval ritual whereby a vassal‟s dependence on his lord was established. This ritual 

was based on the principle of mutual obligations: the patron gave his protecttion and 

the client pledged his loyalty.
50

 The rituals of swearing an oath of fealty to the Center 

became part of the dramaturgy of the cult community since these rituals created the 
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sacral meaning of the connection between the Center and the Periphery.
51

 In this case, 

the semantics of the oath gave Stalin the role of the highest arbiter, who takes it upon 

himself to carry out his part of the symbolic contract. On the intercontinental scale, 

the East Germans staged this role for the leader in the ritual of the “oath of peace,” the 

text of which was published in 104 languages and read out (in German) at the 19 

August 1951 closing ceremony of the Third International Youth and Student Games 

in East Berlin.
52

 To fulfill the oath was understood as an act of honor and failure to do 

so was shameful. For that reason, announcing a course for the systematic construction 

of socialism in 1952, the regime led by the SED demanded total mobilization of the 

population to realize the project of building socialism. 

However, we must return to the significance of Stalin‟s 70th birthday celebrations 

for the GDR. The East Germans planned to present many gifts to Stalin. Giving pre-

sents to the leader became a component of the rituals of honor and gratitude cal-

culated to confirm the Center‟s lofty authority.
53

 For example, the government of the 

GDR planned to present Stalin with a rare book from the Early Modern period, “A 

description of a journey to Moscow in the year 1696” by Adam Olearius.
54

 The gift 

underlined the centuries-old tradition of mutual relations in the framework of the 

propagandistic conception of German-Soviet friendship. 

A planetarium to be built in Stalingrad was announced as a gift from the entire 

German people.
55

 In a congratulatory telegram to Stalin, Wilhelm Pieck explained the 

East Germans‟ eagerness for reconciliation and their desire for German-Soviet 

friendship: “Stalingrad is not only a city which bears your name but, at the same time, 

it is the worldwide symbol of the genius of your military skill, your courage, your 

unwavering stance, and your political acumen. The world-historical victory at Stalin-

grad put an end to a sad chapter in German history. Therefore, allow us to describe 

this present – a gift of friendship and love – as the beginning of an eternal, close 

friendship between our peoples.”
56

 

The East Germans intended to build the planetarium with „voluntary‟ contribu-

tions from the population. A total of 3,500,000 marks were collected for the “Stalin 

account.” This sum was announced, in propagandistic terms, as the direct equivalent 

of “the German people‟s deep respect and love for Stalin.”
57

 A similar semantics of 

public confession made before the leader in order to exculpate German guilt for the 
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crime of the Second World War was used annually, on the Day of Liberation.
58

 The 

meaning of the holiday was that, by dramatizing the myth of liberation from the 

fascist threat and the myth of the GDR as an anti-fascist state, the East German state 

attained stability.
59

 In that scenario, Stalin played the role of the father confessor who 

has the moral right to pardon the sins of entire nations and peoples. 

Along with the semantics of religious activities, the secular rituals of the Stalin 

cult made use of traditional religious practices. In fact, these secular rituals were 

synchronized with the Christian calendar. For example, the Stalin cult continued the 

Christian tradition of prayer before the beginning of a meal. “Bow your heads and 

think about our beloved Stalin for a moment,” a teacher instructed her young charges 

as part of the daily lunchtime ritual.
60

 In another case, attention was drawn to the fact 

that 21 December, Stalin‟s birthday, began the cycle of the Christmas holidays, which 

continued to 3 January, the birthday of the “father of the nation,” Wilhelm Pieck.
61

 In 

contrast to their counterparts in the Soviet Union, the East German authorities did not 

attempt to substitute Bolshevik rituals for Christmas. Instead, they tried to integrate 

socialist symbols into traditional Christian holidays in order to make the regime 

palatable to the population. Among scenarios for the holiday, especially in propagan-

da for children, a prominent motif was identification of Stalin with St. Nicholas who 

brings such symbolic presents as “peace,” “security,” and a “happy future,” gifts that 

were so important for postwar German society.
62

 

The mass rituals of the personality cult had a spatial dimension. A rigorously 

limited spectrum of sacral places was marked out. These included central streets and 

squares bearing the names of the leaders of the world proletariat, memorials to fallen 

Soviet soldiers, and monuments to Stalin. It is revealing that the first monuments to 

the leader were ordered in Moscow. The very first monument, erected in August 1951 

on the Stalinallee in East Berlin, was a result of a personal request Ulbricht made to 

the TsK VKP(b). A pointed sign of the Center‟s trust was a resolution about the 

immediate transfer of monuments made by Nikolai Tomskii and Grigorii Postnikov, 

as gifts to the German people.
63

 The first monument to the leader made by German 

hands was unveiled in Riesa in March 1954, on the eve of the first anniversary of 

Stalin‟s death. (Photograph 6) The ceremony to dedicate the monument was saturated 

with gestures indicating a symbolic closeness to Moscow. 
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Photograph 6: Topography of the personality cult: unveiling a monument to Stalin in Riesa 

in March 1954. Source: Bildarchiv im Bundesarchiv (Koblenz), Signature: Bild 

183-23647-0005, Photograph: Siegert, 4 March 1954 

 

Wilhelm Koenen, a member of the CC of the SED, concluded his speech with these 

words: “We are fighting for German unity, and for peace in Europe, side by side with 

the glorious Soviet Union, to the benefit of the German people, for the glory of Stalin, 

and in his honor.”
64 

While a cantata composed in Stalin‟s honor was played, in the 

presence of delegations from the people‟s police and the Soviet army, an eternal 

flame was lit and the cloths covering the statue were removed. Afterward, to the 

strains of the solemn ceremonial piece “Immortal victims,” Pioneers, representatives 

of factories, the Party, and the mass organizations, the Soviet armed forces, and the 

Soviet diplomatic mission in Germany laid wreathes at the base of the monument. 

Right up to the beginning of de-Stalinization in 1956, the area around the monument 

became a center for organizing mass political rituals. 

The wave of toponymic revolution was part of the rituals of centralizing socialist 

space.
65

 Renaming cities, streets, and squares with the leader‟s name created a topo-
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graphic cult of personality – places saturated with honor and obedience to Stalin. In 

other words, the Stalin cult was used to gather together the territories of the socialist 

empire and for the socialist nations‟ symbolic gravitational attraction to the Center. 

Thus, cities bearing Stalin‟s name appeared on the political maps of East Germany, 

Poland, Rumania, Hungary, Bulgaria, Czechoslovakia and Albania.
66

 A measure of 

the Center‟s closeness to the Periphery could be seen in the ubiquitous practice of 

listing the Soviet leader as an honorary citizen of towns and communes. To com-

memorate the 30
th

 anniversary of the October revolution, Stalin was designated an 

honorary citizen of the Hungarian capital, Budapest. On 6 January 1947, Stalin was 

proclaimed an honorary citizen of Sofia.
67

 The choices of the date and place of the 

ceremony were linked to the anniversary of the capital‟s 1878 liberation from Turkish 

rule by Russian troops. Integrating the Stalin cult into national models of memory 

became an important method of creating historically verified ties between Moscow 

and the regions of the empire. 

Socialist rituals used the Stalin cult in the dramaturgy of the Cold War. On the one 

hand, Stalin personified the unity of the cult community, including the visual dramati-

zation of local leaders‟ brotherhood with the leader in Moscow. On the other hand, 

the Stalin cult drew the symbolic borders of the socialist world, which was placed in 

opposition to the capitalist West.
68

 To personify the negative image of the West, anti-

cults were used – such heroes of negative identity as Konrad Adenauer, Ludwig Er-

hardt, Harry Truman, George Marshall, and Dwight Eisenhower. (Photographs 7, 8) 

Their images appeared in caricature on effigies carried by columns of demonstrators 

and in other political events. A well-known symbolic code of swastikas, dollar signs, 

and weapons was used to denote the enemies of socialism. Public mockery of 

Western politicians was carried out with the intention of demonstrating the borders of 

empire, and to set up a contrast between socialist and capitalist morality via the sym-

bolic opposition of two social orders and ritual exclusion from the cult community of 

all that was other. Under Cold War conditions, the window dressing of its loyalty to 

the Center allowed East Germany to play the role of the main boundary of the cult 

community – “the European outpost and showcase of socialism”– and to fight to have 

its own special status in the cohort of socialist states acknowledged. 
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Photograph 7: Making the empire‟s symbolic borders: contrasting the socialist leaders with 

their Western counterparts in a column of a 1 May demonstration in East Ber-

lin, 1951. Source: Deutsches Historisches Museum (Berlin), Signature: BA 

99/100 

 

The use of national flags and coats of arms, portraits and posters of leaders, and 

transparencies with the words of the Soviet leader created the visual effect of blend-

ing the Center into the Periphery. In the words of a  Western  tourist in the GDR who 

noted the homogenization of the public space of the Soviet empire: “If you stand on 

the Alexanderplatz in Berlin today, it seems that you are in Moscow, Leningrad, or 

Kiev. The enormous posters with their images of Stalin and Lenin, and the trans-

parencies of Russian landmarks create the impression of identicalness.”
69

 (Photograph 

9) In particular, the backdrop of Red Square and the Kremlin became the traditional 

scene for the rituals of the cult of personality. Thus, for Stalin‟s 70th birthday, the 

management of the Bukau-Wolf-Fabrik decided it was important to drape one of its 

factory buildings with an image of the Kremlin tower. During the period of state 

mourning after Stalin‟s death, a monument to the leader was set up on the central 

square in Leipzig. This monument had an enormous panel depicting a panorama of 
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Photograph 8: Stigmatizing, deriding, and disgracing the enemies of socialism: a demonstra-

tion of young fighters for peace during the Third Youth and Student World 

Games in East Berlin in August 1951. Source: Bildarchiv im Bundesarchiv 

(Koblenz), Signature: Bild 183-11500-1414, Photograph: Martin, 12 August 

1951 

 

Moscow, seen from the vantage point of the Kremlin‟s Spasskii Tower and the 

Mausoleum. (Photograph 10) With the help of these decorations, the visual unity of 

Center and Periphery was dramatized, creating a feeling of synchronicity as the cult 

members seemed to experience grief at the same time and in one place. 

Figuring out how to add the cult community‟s visual symbols to its rituals was 

extremely important for the Periphery. In fact, efforts to create appropriate visual 

symbolism were so highly charged that the satellite states used these in fierce com-

petitions to win Moscow‟s trust and approval. For example, after visiting the KPD 

congress in Weimar in March 1951, the general secretary of the Central Committee of 

the Hungarian Labor Party, Mátyás Rákosi, who called himself the “Stalin‟s best 

Hungarian pupil,” wrote to Mikhail Suslov, a member of the Presidium of the 

Supreme Soviet, detailing a series of critical observations that surprised him. Rákosi 

complained about an insufficient number of portraits of Lenin and Stalin in the  
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Photograph 9: Subjection of public space to the Stalin cult: Alexanderplatz, East Berlin, 

preparations for the Third Youth and Student World Games, 1951. Source: 

Bildarchiv im Bundesarchiv (Koblenz), Signature: Bild 183-11433-0003, Pho-

tograph: Schmidtke, July 1951 

 

congress‟s decorations. The inadequate dimensions of a large Party emblem, one 

square meter in size, depicting Marx, Engels, Lenin, and Stalin, which “did not reflect 

the grandeur of the classics of Marxism-Leninism,” was striking to him.
70

 This 

example vividly demonstrates the extent to which the politics of symbolism and the 

ritual order of the cult community actually were the means of drawing closer to 

Moscow and a way to struggle for the Center‟s trust. 
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Photograph 10: Dramaturgy of the Stalin cult: mourning Stalin‟s death with a funeral march 

in Leipzig in March 1953. Source: Bildarchiv im Bundesarchiv (Koblenz), 

Signature: Bild 183-18688-0004, Photograph: Illner, 9 March 1953 

 

 

Morality and emotions 

 
Entry into the cult community entailed reception of the Soviet code of morality. This 

included the rules of public behavior, a constellation of positive feelings, the moral 

orientations and norms of daily life prescribed for the population. The Soviet leader 

dramatized himself with propaganda that portrayed him as the highest moral authori-

ty, the one who defined the boundaries between ideas about honor and disgrace, good 

and evil, self and other. The transformation of the Soviet empire into a moral com-

munity allowed Moscow to strengthen the hierarchy of its relationships with the 

Periphery and to carry out symbolic politics – of emotional subordination – in order to 

spread Soviet influence throughout the Eastern bloc. 

During the final period of the Second World War, the Soviet leadership formu-

lated the problem of moral administration in the occupied territories. One important 

issue was morally re-educating the Germans, using the Soviet Union‟s propaganda to 

play not only on their fear of the Red Army but also on feelings of shame about 
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wartime crimes.
71

 Indeed, the Soviet side laid down an ultimatum: the Center would 

only establish its protectorate if the German people acknowledged their guilt. This is 

evident in a statement made in a report about SVAG‟s political work after 1945: “[…] 

for restoring the honor of the German people and its welfare as well as to gain the 

trust of the Soviet and other peoples, the fulfillment of the following preconditions is 

necessary: acknowledging the responsibility of the German people for the crime of 

fascism […].”
72

 This feeling of guilt was constantly thematicized as Germany‟s moral 

debt to the Soviet Union. To repay this debt, this particular country of the Periphery 

was obligated to undertake a course of sovietization necessary for its political 

conversion. 

To ease East Germany‟s integration into the cult community, a positive model of 

the Periphery‟s emotional connection with the Center was constructed, beginning 

with a discourse about the German people‟s gratitude that legitimized Stalin‟s image. 

They were grateful for being liberated from the National Socialist threat, for the 

possibility of peacefully building a “peace-loving, anti-fascist, democratic” state, and 

for propaganda initiatives to preserve Germany‟s political and economic unity. In 

connection with founding the GDR, at the plenum of the Central Administration of 

the SED, Otto Grotewohl began by delineating the overarching nature of the dis-

course of gratitude: “The Soviet Union is the leading power in the camp of democracy 

and peace, coming forward everywhere on behalf of the interests of the German 

people. This noble and magnanimous struggle of the Soviet Union deserves the deep 

gratitude of every honorable German […].”
73

 The discourse of gratitude was con-

tinued in the public space of the Periphery. Thus, a December 1949 resolution of the 

East Berlin magistrate about renaming the Frankfurt Allee as the Stalin Allee was 

entitled “with the expression of deep gratitude and inseparable friendship.”
74

 Stalin-

stadt, a city founded in May 1953, was called the “city of gratitude to the leader.”
75

 

The feeling of gratitude could be called a “moral memory.”
76

 This “moral memory” 

emotionally freed the Germans from the burden of guilt for unleashing war but also, 

by means of the rhetoric of friendship that accompanied their acknowledgement of 

wrongdoing, the East German leaders created an opportunity to become close to the 

Soviet Union. 
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The radicalization of the Stalin cult in 1949 encouraged feelings of gratitude to 

develop into love for “the best friend of the German people.” The feeling of love was 

proclaimed as the population‟s moral obligation, demanding from the East Germans 

sincerity in their friendship with the Soviet Union and personal expressions of 

gratitude to the Soviet leader. Russian scholars Leonid Gozman and Alexander Etkind 

have compared the working of totalitarian power to that of a “ministry of love,” a 

discursive procedure that was an important resource for mobilizing society but also 

the source that legitimized the leader‟s absolute power.
77

 The East German leader-

ship‟s first appeal to the population to love Stalin was published in the holiday issue 

of “Neues Deutschland” on the leader‟s 70th birthday: “He who comes out against the 

peaceful initiatives of the Soviet Union, that one is a criminal and an enemy of peace-

loving humanity. The contemporary world situation requires from each patriot a 

disciplined devotion to the camp of peace, under the leadership of the USSR. He who 

does not wish to be numbered among the criminals must prove his love to the Soviet 

Union in deeds, in love for Joseph Vissarionovich Stalin.”
78

 

The official understanding of what love for Stalin meant included patriotism and 

national pride in the GDR as the East Germans‟ new motherland. In connection with 

the celebrations of the 34th anniversary of the October revolution, each inhabitant 

received a personal letter in which Gerhart Eisler, the head of the Information Serv-

ice, set out five reasons to trust Stalin and to be proud of belonging to the Center. 

These were hope for ending the split of the German state and nation, the conclusion  

of a peace treaty and the withdrawal of the occupying troops, preservation and 

strengthening of the peace, a steady improvement in the population‟s standard of 

living, and the growth of economic well-being.
79

 The discourse of pride took as its 

theme the need for self-affirmation of the young East German state because it be-

longed to the “camp of history‟s winners,” under the leadership of the all-powerful 

leader and victor. In this way, the Stalin cult indicated a mechanism for constructing a 

new national identity, since the expression of the old one became taboo after the fall 

of the Third Reich. An orientation towards Moscow allowed the East German leader-

ship once again to legitimize the feeling of patriotism that is so important for the 

existence of the state and the nation, a feeling the SED exploited to construct a 

national self-identity within the framework of the imagined cult community. 

The population was urged not only to verbalize emotions produced by propaganda 

but also to show proof of their sentiments by taking action. The practice of accepting 

collective and individual obligations was used in this way. For example, in connection 

with a “Pravda” correspondent‟s interview with Stalin in 1951, the workers at the 

Kirchberg textile factory signed their names to a typical text: “We promise to fulfill 
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the five-year economic plan ahead of schedule. This obligation must express our 

gratitude to Generalissimo Joseph Vissarionovich Stalin for his untiring efforts to 

preserve peace throughout the world and for his magnanimous help and the assistance 

which he is rendering to the German people in their struggle for national independ-

ence.”
80

 Moreover, the SED used the emotional discourse of Stalin to mobilize the 

population politically and economically. Fulfillment of obligations was interpreted as 

an act of honor, promising moral satisfaction in a personal contribution to the 

Center‟s global projects – from building socialism to making peace stronger through-

out the world. The dramatization and practice of articulating positive feelings of both 

love and pride, along with the moral obligations that friends owe one another were the 

generators of emotionally saturated concepts of the state-satellite connection with 

Moscow. 

 

 

Conclusion 

 
The formation of an imagined community by making use of the Stalin cult was one of 

the most overarching projects in the realm of symbolic politics carried out to integrate 

the disparate elements of the Periphery – ethnic groups, nationalities, and states – into 

a unified political body. Stalin‟s death in March 1953 was the high point of dra-

matizing the solidarity of the cult community. Radio broadcasts of the funeral rites 

from Moscow, publication of photographs of the leader accompanied by bulletins 

about the state of his health, and later, the condolences that poured in from every 

corner of the empire, the pilgrimages to Stalin monuments, and the visits to Soviet 

embassies that were organized to express sympathy with the Soviet people, all of 

these created an impression of total synchronicity between the Center and the Peri-

phery – an impression of life in a single rhetorical, ritual, emotional, spatial, and 

temporal dimension. However, the physical death of the leader and the two waves of 

desacralization in the Center itself that followed in 1956 and 1961 led to the de-

struction of the cult community.
81

 The failure of the project to construct a sacred 

center for the socialist empire is reflected in the admission of one of the secretaries of 

the TsK KPSS, Averkii Aristov: “We wanted to make a god but we got a devil.”
82
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In this article, I have analyzed the cult community as a constructed social reality 

and political order.
83

 This meant the realization of the Soviet scenario of power. In 

this scenario, the Soviet leader was presented as the meaning-forming center of an 

imagined political community. The rhetoric, rituals, emotions and moral code of the 

Stalin cult were stabilizing structures that established the semantic boundaries of the 

cult community. More than securing the Periphery‟s positive identification with the 

sacral center, the internal integration of the cult community provided the mechanisms 

of social control, discipline, and exclusion. The active work of propaganda, along 

with repression of those who were now distasteful to the regime, allowed those in 

power to maintain the internal cleanness of the discursive and symbolic order of the 

empire of socialism.
84

 At the same time, the Cold War conduced to the creation of an 

external boundary that separated the cult community from the capitalist world. The 

bipolar opposition of capitalism and socialism led to idealizing the Center while 

simultaneously ascribing everything perverse to the foreign, Western world. A nega-

tive identification with „enemies‟ and „foreign threats‟ to socialism became an ideo-

logical framework for mobilizing the population to participate in the transnational 

project of the Stalin cult. 
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Drei Gesichter des Führerkults. Eine vergleichende Skizze  

zu Bolschewismus, Faschismus und Nationalsozialismus 

von 

Jan C.  B e h r e n d s  

 

 

 

In seinem Essay „Bruder Hitler“ von 1938 diskutierte Thomas Mann den Begriff des 

„Genies“ und das Phänomen des „großen Mannes“.
1
 Der Schriftsteller beklagte, dass 

es in dieser Zeit „moralischen und geistigen Tiefstandes“ schwer sei, noch in diesen 

Kategorien zu denken. Dennoch bekannte Mann: „Auf jeden Fall bin ich überhaupt 

dagegen, dass man sich […] das Genie überhaupt, das Phänomen des großen Mannes, 

verleiden läßt, daß zwar vorwiegend immer ein ästhetisches Phänomen, nur selten 

auch ein moralisches war, aber, indem es die Grenzen der Menschheit zu überschrei-

ten schien, die Menschheit einen Schauder lehrte, der trotz allem, was sie von ihm 

auszustehen hatte, ein Schauder des Glücks war.“
2
 Konkret wollte sich der Schrift-

steller sein Bild von Napoleon als „Weltgeist zu Pferde“ (G.W.F. Hegel)
3
, „großem 

Krieger“ und „tyrannischem Freiheitsbringer“ nicht von dem „tristen Faulpelz, tat-

sächlichen Nichtskönner und ‚Träumer fünften Ranges‘“ zerstören lassen, den er in 

Adolf Hitler erkannte. Vielmehr sei Hitler Ausdruck einer „Verhunzung“, so der zen-

trale Begriff des Aufsatzes, des europäischen Geistes, die zahlreiche Phänomene er-

griffen habe: „das Nationale, den Sozialismus, den Mythos, die Lebensphilosophie, 

das Irrationale, den Glauben, die Jugend, die Revolution und was nicht noch alles. 

Nun denn, sie brachte auch die Verhunzung des großen Mannes.“
4
 Thomas Manns 

Aufsatz ging über eine Analyse des anderen Künstlers, seines „Bruders“ Hitler, deut-

lich hinaus: Er versuchte die Krise zu verstehen, die in seinen Augen das Europa der 

späten dreißiger Jahre prägte. Und so sehr der Aufstieg der nationalsozialistischen Be-

wegung ein deutsches Phänomen war, so deutlich wird in vergleichender Perspektive, 

dass Thomas Mann über eine europäische Erscheinung schrieb. Die modernen Dikta-

turen des Kontinents wurden nicht nur von einzelnen „Führern“ dominiert; diese in-

szenierten sich auch auf unterschiedliche Art und Weise als „große Männer“. 

                                                           
1
  Dieser Aufsatz entstand aus meiner Vorlesung „20th Century Propaganda States“, die ich im 

Spring Term 2007 an der University of Chicago gehalten habe. Ich danke den Chicagoer 

Studierenden, Yves Cohen (EHESS, Paris), der Forschungsgruppe „Zivilgesellschaft“ am 

Wissenschaftszentrum Berlin und den Herausgebern für hilfreiche Kommentare. 
2
 THOMAS MANN: Bruder Hitler, in: Thomas Mann: Essays, Band 4: Achtung, Europa!, 

1922-1938, Frankfurt am Main 2007, S. 305-312, Zitate S. 311.  
3
 Vgl. G.W.F. HEGEL: Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte [1837], Frankfurt 

am Main 1986, S. 44-52. 
4
 MANN, Bruder Hitler (wie Anm. 2), S. 311. 
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Thomas Manns Ausführungen stehen in der Tradition des Nachdenkens europäi-

scher Intellektueller über Individuum und Masse. Nach G.W.F. Hegel bekräftigten 

Denker des 19. Jahrhunderts wie Thomas Carlyle oder Friedrich Nietzsche die Rolle 

„großer Männer“, die ihren Gesellschaften als heroisches Vorbild dienten. Im An-

schluss an die Herrschaft Napoleons und die plebiszitäre Diktatur seines Neffen Na-

poleon III. entspann sich ein grenzüberschreitender Diskurs über den „Caesarismus“.
5
 

Gesellschaftstheoretiker wie Robert Michels, Gaetano Mosca und Gustave Le Bon 

führten diese Diskussion in die moderne Herrschaftslehre ein. Schließlich sah Max 

Weber in der cäsaristischen Führerauslese ein Merkmal plebiszitärer Demokratie und 

ein Korrektiv des Parlamentarismus. Massendemagogie und direkte Volkswahl, d.h. 

„cäsaristische Akklamation“ waren Bestandteil einer von ihm idealisierten „Führer-

Demokratie“.
6
 Ohne dass die Beziehungen einzelner Begriffe wie „Cäsarismus“, „Füh-

rerdemokratie“ oder „plebiszitäre Herrschaft“ zueinander vollständig geklärt wurden, 

unternahm Max Weber den Versuch, den Diskurs über den „Cäsarismus“ zu einem 

Idealtyp zu verdichten. 

In seiner Herrschaftssoziologie fasste Max Weber den Cäsarismus zugleich als 

modernes und universales Phänomen im Idealtyp der charismatischen Herrschaft.
7
 

Den Begriff des Charismas entlehnte er der Religionsgeschichte; seine Wortwahl ver-

deutlicht die Verbindung von politischen und quasireligiösen Aspekten in dieser Herr-

schaftsform. Charisma definierte Weber als eine als „außeralltäglich […] geltende 

Qualität einer Persönlichkeit […]“, die mit „nicht jedem anderen zugänglichen oder 

Eigenschaften begabt [ist] oder als gottgesandt oder als vorbildlich und deshalb als 

‚Führer‘ gewertet wird“.
8
 Max Weber war sich durchaus bewusst, dass charismatische 

Qualitäten eines Einzelnen nicht objektiv bestimmt werden könnten. Deshalb wies er 

darauf hin, dass nicht die Eigenschaften des Charismaträgers selbst, sondern die sozi-

ale Beziehung zwischen Führern und Geführten entscheidend sei. Weber spricht hier 

von „emotionaler Vergemeinschaftung“.
9
 Der unbedingte Gehorsam der Gefolgschaft 

erzeugt die Gewaltstruktur charismatischer Autorität, die eines rechtlichen Funda-

ments nicht bedarf. Im 20. Jahrhundert zeigte sich, dass dort, wo sich Herrschaft dem 

Idealtyp charismatischer Führerschaft annäherte, zivile gesellschaftliche Beziehungen 

zerstört wurden. Charismatische Herrschaft stand in enger Beziehung zu Repression 

und Gewalt im Inneren, zu imperialer Aggression in den Außenbeziehungen. 

Max Webers Idealtyp charismatischer Herrschaft kreist um die Begriffe Bewäh-

rung und Veralltäglichung. Erst durch Bewährung in Krisensituationen bestätigt die 

„Vorsehung“ die außerordentliche Autorität des Charismaträgers, die dann in der An-

                                                           
5
  DIETER GROH: Cäsarismus, Napoleonismus, Bonapartismus, Führer, Chef, Imperialismus, 

in: Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in 

Deutschland, Band 1, hrsg. von OTTO BRUNNER u.a., Stuttgart 1972, S. 727-771. 
6
  WOLFGANG MOMMSEN: Max Weber und die deutsche Politik, Tübingen 1972, S. 356-379. 

7
  MAX WEBER: Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie [1922], 

Tübingen 1980, S. 140-148, 654-681. 
8
  Ebenda, S. 140. 

9
  Ebenda, S. 141. 
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erkennung durch die Gefolgschaft resultiert. Bleiben Erfolge aus, dann schwindet die 

Führerautorität. Die schleichende Veralltäglichung des Charismas unterminiert die 

Autorität; charismatische Herrschaft sei deshalb, so Weber, nur in statu nascendi zu 

denken. Als soziale Dauerbeziehung muss sie „ihren Charakter wesentlich ändern: sie 

wird traditionalisiert oder rationalisiert (legalisiert) oder: beides in verschiedenen Hin-

sichten“.
10

 Jene Bürokratisierung, die Weber für die Demokratie befürchtete und um 

derentwillen er charismatische Elemente befürwortete, drohe jeder modernen Ord-

nung. Rationalität und Routine der Bürokratie zerstören die Aura des Charismatikers. 

Der von modernen Diktaturen inszenierte Führerkult stellt den prominenten Versuch 

dar, der Veralltäglichung durch emotionale Vergemeinschaftung entgegenzuwirken, 

die von modernen Medien transportiert wird.  

Die kritische Aneignung des Idealtyps der charismatischen Herrschaft wird durch 

die Geschichte des 20. Jahrhundert nahegelegt. Schließlich lässt sich die Inszenierung 

von Führerschaft in Europa insbesondere in der klassischen Moderne (1890-1960) be-

obachten, aber nach dem Zweiten Weltkrieg auch in der postkolonialen Welt, deren 

politische Ordnungen nationale Führerfiguren und Despoten in beträchtlicher Anzahl 

hervorbrachten.
11

 Die vergleichende Diktaturforschung hat jedoch bisher kaum disku-

tiert, warum in verschiedenen europäischen Nationen nach dem Ersten Weltkrieg po-

litische Regime an die Macht gelangten, deren Legitimität, Autorität und Herrschafts-

repräsentation um charismatische Führer kreisten.
12

 Die Analyse der Führerkulte fand 

ihren Platz primär in Biografien.
13

 Zum Führerkult im Kommunismus liegen auch ge-

sonderte Forschungen vor.
14

 In dieser Skizze soll die Phänomenologie der charisma-

tischen Herrschaft vergleichend analysiert werden. Den Zugangspunkt bilden die Füh-

rerkulte, durch die das Charisma verstetigt und die soziale Beziehung zwischen Füh-

                                                           
10

  Ebenda, S. 143. 
11

  Vgl. als universalhistorischen Überblick, der allerdings den Bolschewismus ausklammert: 

Virtuosen der Macht. Herrschaft und Charisma von Perikles bis Mao, hrsg. von WILFRIED 

NIPPEL, München 2000. 
12

  Zum Diktaturvergleich siehe DETLEF SCHMIECHEN-ACKERMANN: Diktaturen im Vergleich, 

Darmstadt 2002; vgl. auch Stalinism and Nazism. Dictatorships in Comparison, hrsg. von 

IAN KERSHAW und MOSHE LEWIN, Cambridge 1997; RICHARD OVERY: The Dictators. 

Hitler’s Germany, Stalin’s Russia, New York 2004; JÖRG BABEROWSKI, ANSELM DÖRING-

MANTEUFFEL: Ordnung durch Terror. Gewaltexzesse und Vernichtung im nationalsozialis-

tischen und stalinistischen Imperium, Bonn 2006; Beyond Totalitarianism. Stalinism and 

Nazism Compared, hrsg. von MICHAEL GEYER und SHEILA FITZPATRICK, Cambridge 2009. 
13

  Vgl. bspw. ROBERT SERVICE: Lenin. Eine Biographie, München 2002; DERS.: Stalin. A 

Biography, Cambridge/Mass. 2006; RENZO DE FELICE: Mussolini. Edizione multimediale 

in 4 CD-ROM, Torino 2001; R.J.B. BOSWORTH: Mussolini, London 2002; IAN KERSHAW: 

Der Hitler-Mythos. Führerkult und Volksmeinung, München 1987; DERS.: Hitler. Zwei 

Bände, München 2002. 
14

  Vgl. etwa GERD KOENEN: Die großen Gesänge. Lenin, Stalin, Mao-Tsetung. Führerkulte 

und Heldenmythen des 20. Jahrhunderts, Frankfurt am Main 1991; Personality Cults in 

Stalinism, hrsg. von KLAUS HELLER und JAN PLAMPER, Göttingen 2004; The Leader Cult in 

Communist Dictatorships. Stalin and the Eastern Bloc, hrsg. von BALÁZS ÁPOR u.a., New 

York 2004. 



 

 

 

328 

rer und Bevölkerung stabilisiert werden sollten. Die daran anschließenden Fragen lau-

ten: Wie entwickelten sich die Inszenierungen charismatischer Führerschaft? Wie wur-

den sie in Führerkulten ritualisiert? Auf welche kulturellen Kontexte verwiesen die 

Inszenierungen, welcher Medien bedienten sie sich? Und schließlich: Welche Bezüge 

lassen sich zwischen den Führerkulten herstellen, wo ähnelten sie sich, wie unter-

schieden sie sich?  

Diese Fragen diskutiere ich am Beispiel des Bolschewismus, des Faschismus und 

des Nationalsozialismus, weil es sich bei diesen drei Diktaturen um die promi-

nentesten und folgenreichsten Versuche handelte, Legitimität durch den Verweis auf 

die außeralltäglichen Qualitäten einzelner zu begründen.
15

 Der Rekurs auf den „Füh-

rer“ war ein Merkmal aller Regime – „vožd’“, „duce“ und „Führer“ waren zentrale 

politische Begriffe.
16

 Diese Regime entwickelten um Vladimir I. Lenin, Iossif V. Sta-

lin, Benito Mussolini und Adolf Hitler Führerkulte, die darauf zielten, ihre außerall-

täglichen Qualitäten herauszustellen, ihre totale Macht zu inszenieren und eine emo-

tionale Bindung zwischen Führer und Bevölkerung aufzubauen. Trotz dieser Paralle-

len stechen zunächst die Unterschiede zwischen den Gesellschaften hervor: Die Be-

ziehungen zwischen Gesellschaft und Herrschaft, die Konfession oder auch der Grad 

wirtschaftlicher Modernisierung wichen in Russland, Italien und Deutschland stark 

voneinander ab. Obgleich diese politischen und kulturellen Kontexte sich stark unter-

schieden, stießen die Führerkulte in allen drei Gesellschaften auf Resonanz. Schließ-

lich teilten diese Nationen die Herausforderungen der europäischen Moderne nach 

1890: Dazu zählte der Verfall der monarchischen Autorität, der Aufstieg plebiszitärer 

Politik, das zunehmende Gewicht der Massenmedien und schließlich die Entgrenzung 

der Gewalt im Ersten Weltkrieg.
17

 In Russland, Italien und Deutschland wurden im 

Ersten Weltkrieg sowohl die Monarchie als auch die bürgerlich-liberale Alternative 

geschwächt. Diese Faktoren bilden – neben dem eingangs zitierten Diskurs um „große 

Männer“ – den historischen Hintergrund dieser Überlegungen.  

Schließlich gilt es zu betonen, dass diese vergleichende Betrachtung charismati-

scher Herrschaft keineswegs auf den Fundamenten der klassischen Totalitarismusthe-

orie steht. Ihr Begründer Carl Joachim Friedrich lehnte das Webersche Konzept zur 

Erklärung moderner Diktaturen ausdrücklich ab, da er Akteuren wie Stalin und Hitler 

„echtes Charisma“ absprach. Authentisches Charisma könne, so Friedrich, auf Terror 

                                                           
15

  Weiterführende Vergleiche zur Frage charismatischer Führerschaft in der klassischen Mo-

derne wären möglich und sinnvoll. Wolfgang Schievelbusch hat gezeigt, dass sich die Sehn-

sucht nach autoritärer Herrschaft und die Krise des Liberalismus nicht auf Europa be-

schränkten, und dabei auf Parallelen zwischen dem Faschismus, dem frühen Nationalsozia-

lismus und dem New Deal verwiesen. WOLFGANG SCHIEVELBUSCH: Entfernte Verwandt-

schaft. Faschismus, Nationalsozialismus und New Deal, 1933-1939, München, Wien 2005. 
16

  Vgl. zur NS-Semantik des Begriffs „Führer“ CORNELIA SCHMITZ-BERNING: Vokabular des 

Nationalsozialismus, Berlin, New York 2000, S. 240-245. 
17

  Zur europäischen Krise nach 1890 siehe ULRICH HERBERT: Europe in High Modernity. Re-

flections on a Theory of the 20th Century, in: Journal of Modern European History 5 

(2007), S. 5-21. 
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und Gewalt verzichten.
18

 Damit wird Friedrich den Weberschen Überlegungen kei-

neswegs gerecht. Gerade Revolution und Gewalt stehen schließlich mit im Zentrum 

des Modells. Zudem steht bei Max Weber, wie oben ausgeführt, die soziale Bezie-

hung zwischen Führer und Gefolgschaft im Zentrum des Interesses. In Abgrenzung 

von der Totalitarismustheorie verfolge ich schließlich nicht das Ziel, durch Typenbil-

dung Differenzen einzuebnen. Die Darstellung folgt den Ereignissen; ich beginne mit 

Russland und bespreche anschließend den italienischen und den deutschen Fall. 

 

 

Lenin, Stalin und das System des Führerkults im bolschewistischen Russland 

 
Die russische Staatlichkeit blieb in der Moderne von einer starken Personalisierung 

der Herrschaft geprägt.
19

 Das Imperium wurde durch den Zaren zugleich regiert und 

repräsentiert. Die enge Verbindung von Staat und orthodoxer Kirche resultierte zu-

dem in einer quasi-sakralen Aura, die den Autokraten umgab.
20

 Inszenierungen staat-

licher Macht waren zugleich die Darstellungen imperialer Selbstherrschaft; eine Ten-

denz, die sich unter Nikolaus II. noch verstärkte.
21

 Je stärker die Legitimität des Zaren 

schwand, desto eindrucksvoller inszenierte die Autokratie ihre Traditionen. Deshalb 

zog der Sturz des Zaren eine Leerstelle in der Repräsentationskultur nach sich. Im 

Ikonoklasmus des Februar und März 1917 verschwanden die Portraits des Monarchen 

und die Symbole seiner Herrschaft aus der Öffentlichkeit. Die revolutionären Massen 

zelebrierten diesen Rausch symbolischer Zerstörung der alten Ordnung.
22

 Bilder des 

Zaren, die noch kurz zuvor Gegenstand religiöser Verehrung waren, wurden nun öf-

fentlich besudelt. Doch obwohl sich der Umsturz gegen die Monarchie gerichtet hatte, 

artikulierten die Revolutionäre selbst ihre Sehnsucht nach einer starken Führungsper-

son, nach einem gewählten „Zaren“.
23

 

Im Frühjahr 1917 wurde diese Rolle des revolutionären Führers zunehmend durch 

Aleksandr F. Kerenskij ausgefüllt, der im Sommer zum Premierminister aufstieg und 

sich zu dieser Zeit bereits in der Geste Bonapartes ablichten ließ.
24

 Er gab den Volks-

                                                           
18

  CARL J. FRIEDRICH: Totalitäre Diktatur, Stuttgart 1957. 
19

  ZHAND P. SHAKIBI: Central Government, in: The Cambridge History of Russia. Volume II. 

Imperial Russia, 1689-1917, hrsg. von DOMINIC LIEVEN, Cambridge 2006, S. 429-448, 

besonders S. 442-446.  
20

  MICHAEL CHERNIAVSKY: Tsar and People. Studies in Russian Myth, New York 1969; 

BORIS A. USPENSKIJ: Car’ i patriarch. Charizma vlasti v Rossii. Vizantijskaja model’ i ee 

russkoe pereomyslenie [Zar und Patriarch. Das Charisma der Macht in Russland. Byzanti-

nisches Modell und seine russische Umwertung], Moskva 1998. 
21

  RICHARD S. WORTMAN: Scenarios of Power. Myth and Ceremony in the Russian Empire, 

Princeton/NJ 2006, S. 334-410. 
22

  ORLANDO FIGES, BORIS KOLONITSKII: Interpreting the Russian Revolution. The Language 

and Symbols of 1917, New Haven/Conn., London 1999, S. 30-70. 
23

  Ebenda, S. 71-75. 
24

  RICHARD ABRAHAM: Alexander Kerenski. The First Love of the Revolution, New York 

1987. 
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tribun, der militärische Garderobe und theatralische Auftritte bevorzugte. Der Kult 

um Kerenskij war zu gleichen Teilen Verehrung eines Revolutionshelden und der 

Versuch, jenes Vakuum zu füllen, das der Autokrat zurückgelassen hatte. Im Sommer 

1917 zeigten sich jedoch die Fallstricke charismatischer Führerschaft: Nachdem die 

revolutionäre Euphorie abgeebbt war, wurde der Premierminister persönlich für die 

militärische Katastrophe verantwortlich gemacht. Die Unterschiede zwischen der tra-

ditionellen Zarenverehrung und den wechselnden Leidenschaften der Revolution wa-

ren immens: Das Prestige eines Revolutionsführers war eine flüchtige Größe. 

Seit dem April 1917 erwuchs Kerenskij in Vladimir I. Lenin als Führer des revolu-

tionären Russland ein Konkurrent. Lenin war radikaler; einen zivilen Umgang mit 

Gegnern lehnte er ab. Bereits im Untergrund war er der unumstrittene Kopf der 

Bol’ševiki.
25

 Bol’ševik zu sein bedeutete, in persönlicher Loyalität zu ihm zu stehen. 

Im Sommer 1917 war die Persona Lenins für die russischen Massen eine Projektions-

fläche ihrer Sehnsüchte.
26

 Nach dem Umsturz im Oktober dominierte er Partei und 

Staat. Zwischen den gewöhnlichen Mitgliedern der bolschewistischen Partei und 

Lenin bestand eine Gefolgschaftsbeziehung; in der engeren Führung war jedoch Wi-

derspruch gegen seine Entscheidungen durchaus üblich. Die frühen Inszenierungen 

bolschewistischer Macht beeindruckten mit gigantischen Kulissen und Menschenmas-

sen; noch spielten die Parteiführer eine untergeordnete Rolle.
27

 In den kontrollierten 

Massenmedien begann der Lenin-Kult nach dem Attentat vom August 1918; die Ge-

schichte seiner Errettung wurde als Wundergeschichte erzählt. 

Als Lenin 1920 die Entscheidung zum Krieg gegen Polen im Alleingang traf, 

wurde er in der Presse häufig als „vožd’“ bezeichnet. In den Jahren vor seinem Tod 

wurde jedoch kein systematischer Versuch unternommen, eine emotionale Beziehung 

zwischen Bevölkerung und Parteiführer zu stiften. Dies änderte sich nach seinem Ab-

leben im Januar 1924, als innerhalb weniger Wochen ein Führerkult etabliert wurde, 

der in zahlreichen Denkmälern oder dem Mausoleum auf dem Roten Platz bis in die 

Gegenwart überdauert.
28

 Benno Ennker betont in seiner Studie über die Entstehung 

des Lenin-Kults die politischen Beweggründe der Troika um Stalin, Zinov’ev und Ka-

menev. Sie nutzen ihre vermeintliche Nähe zum Verstorbenen im innerparteilichen 

Machtkampf und versuchten mit Hilfe des Kultes, das Verhältnis der Bevölkerung zur 

bolschewistischen Herrschaft emotional neu zu begründen. Die Trauer des Volkes er-

öffnete eine Möglichkeit zur Kommunikation mit den unterworfenen Massen. So 

prägten den Winter 1924 sowohl die spontane Anteilnahme, von der die Bol’ševiki 

überrascht wurden, als auch die vom Propagandastaat bestellte vox populi, wie bei der 

Umbenennung Petrograds in Leningrad. Der Kult um Lenins Körper war eine Erfin-

dung der bolschewistischen Führung, die versuchte, einen Kristallisationspunkt emo-
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tionaler Integration zu schaffen. Es zeigen sich die Anleihen, die der Propagandastaat 

beim russischen Volksglauben nahm: Lenins Mumie ist ein Zitat der intakten Leichen 

Heiliger und verweist dabei permanent auf seine außeralltäglichen Qualitäten als – 

wenigstens körperlich – Unsterblicher. Die Etablierung des Lenin-Kults war ein Ver-

such der Bol’ševiki, der schleichenden Entzauberung ihres revolutionären Regimes 

entgegenzuwirken. Zugleich wurde die Leerstelle, die der Zar hinterlassen hatte, wie-

der gefüllt. Auch im kommunistischen Russland wurde nun der Herrscher mythisch 

überhöht. 

Der Lenin-Kult bildete seit 1924 den Ausgangspunkt für das System des bolsche-

wistischen Führerkults, das sich unter Stalins Ägide entwickelte. In den Jahren nach 

Lenins Tod gelang es ihm, sich gegen sämtliche Konkurrenten durchzusetzen, so dass 

seit Mitte der dreißiger Jahre von einer persönlichen Diktatur Stalins gesprochen wer-

den kann, der nun auch nicht davor zurückschreckte, langjährige Weggefährten er-

morden zu lassen.
29

 In den parteistaatlichen Massenmedien setzte der Stalin-Kult 

1929 zum 50. Geburtstag des Parteiführers ein. Er dauerte bis zu seinem Tod und 

wurde offiziell erst durch Nikita Chruščev auf dem 20. Parteitag im Februar 1956 ver-

dammt. Die über drei Jahrzehnte währende Herrschaft Stalins erlaubte und erforderte 

einen Wandel des Führerkults. Stalins enger Mitstreiter Lazar’ M. Kaganovič erinner-

te sich später an verschiedene Phasen: „Der Stalin der Nachkriegsjahre – war ein an-

derer. Der Stalin der Vorkriegszeit – noch ein anderer. Zwischen dem Jahr 31 und den 

vierziger Jahren – noch ein anderer. Und vor dem Jahre 1931 – ein ganz anderer. Er 

änderte sich. Ich habe nicht weniger als fünf oder sechs verschiedene Stalins erlebt.“
30

 

Kaganovič’ Rückblick lässt sich als Hinweis darauf verstehen, dass sich die Inszenie-

rung der Führerschaft Stalins beständig veränderte.
31

 Auch für die engeren Mitstreiter 

änderte sich das Image des chozjain – des Hausherrn, wie Stalin im Zirkel der Macht 

genannt wurde. Während einige Themen des Kultes einen Kanon bildeten – die Nach-

folge Lenins, die enge Verbindung zu den Massen, die Dankbarkeit des Volkes, der 

große Theoretiker, der Lobgesang der Intellektuellen –, wandelten sich die Formen 

seiner Darstellung beträchtlich.
32

 Diese Veränderungen betrafen jedoch nicht das Macht-

gefüge in der sowjetischen Parteispitze: Hier stand Stalin ebenso im Zentrum wie in 
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der Propaganda – mit der signifikanten Ausnahme akuter Krisenzeiten wie der Hun-

gersnot Anfang der dreißiger Jahre oder dem Kriegsbeginn 1941, als sein Bild in den 

Hintergrund trat. Schließlich nutzten Stalins Mitstreiter das Medium des Kultes, um 

dem Generalsekretär zu schmeicheln oder ihre Nähe zu ihm darzustellen.
33

 So erfüllte 

der Führerkult seinen Zweck nicht nur in der Inszenierung der Bindung Stalins zur 

Bevölkerung, sondern auch im Arkanum der Macht. 

Metamorphosen seines Bildes begleiteten die Terrorherrschaft Stalins.
34

 So hatte 

der „rote Stalin“, der dem Betrachter auf den Photomontagen von Gustav Kluzis der 

frühen dreißiger Jahre entgegentritt, kaum noch etwas mit dem „weißen Stalin“ der 

späten vierziger Jahre gemeinsam, der im „großen Stil“ des sozialistischen Realismus 

auf Leinwand gebannt wurde. Während er bei Kluzis als Führer der arbeitenden Mas-

se erscheint, die in gemeinsamer Anstrengung den Sozialismus aufbaut, wurde er in 

der Stalin-Klassik der Nachkriegszeit als unnahbarer Solitär dargestellt. Der Dress des 

Bürgerkriegs, der mit seinen Anklängen von Männlichkeit und Gewalterfahrung seit 

den zwanziger Jahren für das bolschewistische Führungskorps verbindlich war, steht 

in Kontrast zur Prachtuniform, die den Generalissimus der vierziger Jahre kleidete. 

An die Stelle des Kämpfers, Parteichefs und Aktivisten trat seit Mitte der dreißiger 

Jahre die Figur des Lehrers, Vaters und Schöpfers – ein Bild, das bis heute in der rus-

sischen Kultur überdauert. Während des Zweiten Weltkriegs trat Stalin als Feldherr, 

im Kalten Krieg als „Verteidiger des Friedens“ hinzu.
35

 Verbindliche Texte des Sta-

lin-Kults waren der „Kurze Lehrgang“ von 1938 und die „Kurze Lebensbeschrei-

bung“ von 1940, deren endgültige Fassung 1949 erschien.
36

 Daneben traten Bildpro-

paganda, Kunst, Poesie und die Massenmedien, die sämtlich genutzt wurden, um 

seine charismatischen Eigenschaften herauszustellen. Seit 1937 wurde Stalin zusätz-

lich von Schauspielern in einer Reihe von Spielfilmen verkörpert, die sein Handeln 

verklärten.
37

 Der Stalin-Kult war zentraler Bestandteil der medialen Modernisierung 

Russlands; er wurde für die Massenpresse, die Literatur und das Kino zu einem wich-
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tigen Genre – kulturelles Schaffen war in Stalins Sowjetunion zu beträchtlichen Tei-

len an die Produktion des Führerkults gebunden.
38

 

Der Wandel des Stalin-Kults betraf nicht nur die Frage, wie der vožd’ dargestellt 

wurde, sondern auch mit wem. Noch zu Beginn der dreißiger Jahre zeichnete sich die 

sowjetische Öffentlichkeit durch ein komplexes System verschiedener Führerkulte 

aus; auch die regionalen Parteigrößen ließen sich feiern und einzelne Mitglieder des 

Politbüros administrierten ihren eigenen Kult. Doch seit dem Großen Terror 1937/38 

fand eine Konzentration auf die Persona Stalins statt. Selbst die Figur Lenins trat in 

den Hintergrund; Stalin stand nun allein. So wurde der Sieg im Zweiten Weltkrieg 

vornehmlich ihm zugeschrieben, die Leistungen der Heerführer traten in den Hinter-

grund. Die Ausdehnung des Stalin-Kults nach Osteuropa und in die kommunistischen 

Parteien des Westens ging mit der Genese eigener Personenkulte einher.
39

 Zugleich 

bildeten die Nachkriegsjahre den Höhepunkt der Apotheose: Mit Stalins 70. Geburts-

tag 1949 sprengte der Kult die Grenzen der Sowjetunion; nun war seine Verehrung 

vom Anspruch her universal. 

Deutlich lässt sich bei Stalin das Webersche Moment der Bewährung beobachten: 

In den Auseinandersetzungen der Kollektivierung, des Großen Terrors und des Zwei-

ten Weltkriegs gewann Stalins Persona an Statur. Die Siege über die sowjetische Bau-

ernschaft, die Parteielite und den nationalsozialistischen Gegner vergrößerten sein 

Prestige. In vieler Hinsicht wurde Stalin als „roter Zar“ inszeniert. Außerdem ver-

weist der Führerkult nicht nur auf ein vormodernes Verständnis von Herrschaft, das 

keine Institutionen kennt. Der Blick auf die Formen der Repräsentation – ob Massen-

aufmarsch, Plakat, Zeitung oder Spielfilm – verweist auf die modernen Mittel, durch 

die eine weite Verbreitung des Kultes erst möglich wurde. So drang der Stalin-Kult in 

den sowjetischen Alltag ein – zahlreiche Selbstzeugnisse und Memoiren weisen dar-

auf hin, dass Individuen eine intensive Beziehung zu Stalin aufbauten.
40

 Im Zuge des 

„Tauwetters“ nach Stalins Tod 1953 zeigte sich, dass das Regime des Kultes weiter 
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bedurfte.
41

 Einerseits legitimierte es sich durch die damnatio memoriae Stalins, durch 

die negative Erinnerung an Stalin, und andererseits versuchte Nikita Chruščev durch 

die gezielte Wiederaufwertung des Lenin-Kults die Parteiherrschaft zu legitimieren.
42

 

Unter Chruščevs Nachfolger Leonid I. Brežnev wurde die Verehrung des herrschen-

den Parteiführers wieder zum festen Bestandteil der politischen Kultur der Sowjetuni-

on.
43

 Die politische Kultur personaler Herrschaft setzte sich im Russland der Bol’še-

viki ungebrochen fort; revolutionär war lediglich die Ästhetik des ersten Jahrzehnts 

und totalitär der Anspruch, die Gesellschaft zu durchdringen. 

 

 

Mussolini: L’uomo universale des Faschismus 
 

Bereits vor dem Ersten Weltkrieg florierte in Italien, wie sich am Beispiel der Asso-
ciazione Nazionalista Italiana (1910) zeigen lässt, ein radikaler Nationalismus, der 

das Bürgertum mit seinen Ideen erreichte.
44

 Diese Ideologie war autoritär und sozial-

revolutionär; die Führer der Associazione erklärten, dass Italien kein saturierter Natio-

nalstaat, sondern zu Größe und Expansion bestimmt sei. Als radikale Nationalisten 

beschworen sie die Idee eines italienischen Imperiums und bekräftigten die Notwen-

digkeit militärischer Expansion. Am Ende des Weltkriegs gehörte das erschöpfte Ita-

lien zwar zur Koalition der Sieger, die liberale politische Klasse und auch die Monar-

chie waren dennoch geschwächt. In einer Gesellschaft, deren nationale Erwartungen 

durch die Entbehrungen des Krieges gesteigert wurden, entstand die Vorstellung der 

vittoria mutilata. Die Parallelität von Wirtschaftskrise und Unzufriedenheit mit den 

Ergebnissen des Ersten Weltkriegs diskreditierte die Monarchie in ihrer parlamenta-

risch reformierten Form. Ähnlich wie im Russischen Reich und in Deutschland war 

eine liberale Ordnung in einer Situation eingeführt worden, in der sie als Schwäche 

der Nation interpretiert wurde und militante Gegner sie bekämpften. Zudem fürchte-

ten die italienischen Eliten das Beispiel der proletarischen Revolution in Russland; 

dies erhöhte ihre Bereitschaft, sich Verbündete aus der radikalen Rechten zu suchen.
45

 

In der romantisch unterfütterten Erinnerung an Giuseppe Garibaldi kannte Italien 

die Sehnsucht nach Charisma und Führerschaft.
46

 Seine Verehrung war – ähnlich wie 

der Bismarck-Kult in Deutschland – eine wichtige Voraussetzung für die Erwartung 

an außergewöhnliche Politiker. Dies ist der kulturelle Kontext, der zur Erklärung des 
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Mussolini-Kults beiträgt. In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg galt Benito Mus-

solini als radikaler Funktionär, der in der sozialistischen Partei Italiens über eine eige-

ne Gefolgschaft verfügte.
47

 Der Eintritt Italiens in den Weltkrieg führte zu Mussolinis 

Bruch mit seiner Partei, die den Waffengang ablehnte. In den von Unruhen gekenn-

zeichneten „roten Jahren“ des Nachkriegs stieß Mussolini zu den Fasci di combatti-

mento, neu gegründeten Kampfbünden der rechten Gegenmobilisierung. Die Ideolo-

gie dieser Squadristen wie auch der im März 1919 gegründeten faschistischen Partei 

war nicht stringent; charakteristisch waren ihr diffuser Aktivismus und die Verge-

meinschaftung durch Gewalt. Der freiwillige Gehorsam in den Kampfbünden war eng 

an die Konstruktion des Charismas von Führern und Unterführern gebunden.
48

 Die fa-

schistische Partei selbst war Ausdruck einer sozialen Bewegung, die ihre Stärke aus 

der Verankerung in verschiedenen sozialen Milieus zog. Ihre Basis umfasste Studen-

ten, Akademiker, Kleinhändler, Handwerker und auch Bauern.
49

 Durch Mussolinis 

Person gelang es, die verschiedenen sozialen Gruppen dieser Koalition zu verbinden. 

Politik war für die Faschisten ein Kampf und Gewalt ein legitimes Mittel der Aus-

einandersetzung. Wolfgang Schieder hat herausgearbeitet, wie das Spiel der Faschis-

ten mit der Gewalt ihren Aufstieg begünstigte: „Einerseits drohten sie mit dem Bür-

gerkrieg, andererseits versprachen sie, diesen zu vermeiden, wenn man sie nur an der 

politischen Macht beteiligte.“
50

 Nach dieser Logik funktionierte Mussolinis Marsch 

auf Rom im Oktober 1922, bei dem er sich als Retter Italiens aus den Unruhen der 

Nachkriegszeit darstellte. An der Macht galt es, die integrative Funktion charismati-

scher Führung zu verstärken und mit modernen Mitteln auszubauen. Die Konsolidie-

rung der faschistischen Herrschaft und das Ende der zügellosen Gewalt nach dem 

Mord an Giacomo Matteotti im Juni 1924 bildeten die Voraussetzungen dafür, den 

duce als Garanten der Einheit und Größe Italiens zu inszenieren.
51

 Aus dem Italien 

der faschistischen Revolution wurde der Staat Mussolinis. 

Benito Mussolinis Vorstellungen von der Selbstrepräsentation eines Politikers 

wurden durch die Lehren Gustave Le Bons inspiriert. Er war also mit dem Diskurs 

über „große Männer“ und ihrer Wirkung auf „Massen“ vertraut.
52

 Die politischen Er-

folge, die Bewährung der zwanziger Jahre, befestigten seine Strahlkraft. Nachdem er 

verschiedene Attentate überstanden hatte und mit den Lateranverträgen von 1929 den 

Konflikt zwischen italienischer Staatlichkeit und dem Vatikan beendet hatte, bezeich-
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nete die Propaganda ihn als „Mann der Vorsehung“. Sie schrieb seiner Herrschaft 

einen mystischen, quasisakralen Charakter zu. Außerdem bediente sie sich – im Un-

terschied zu den Bol’ševiki – von Beginn an aus dem Repertoire der nationalen Ge-

schichte. Der Begriff duce band die Herrschaft Mussolinis zurück an das lateinische 

dux und verwies damit auf seine Verehrung der Romanità, die sich auch im Rekurs 

auf die fasces, das antike Machtsymbol des Liktorenbündels, und in der Verwendung 

des römischen Adlers als Symbol imperialer Staatlichkeit zeigte. Mit dem „römischen 

Gruß“ wurde zudem ein Ritual eingeführt, das den Verweis auf die imperiale Vergan-

genheit im Alltag verankerte. Der Umbau der Stadt Rom diente dazu, die imperiale 

Architektur faschistisch in Szene zu setzen und für die Feste des Regimes zu nutzen.
53

 

Dieses römische Thema in der faschistischen Herrschaftsrepräsentation verstärkte die 

Propaganda nach dem Eroberungskrieg gegen Äthiopien 1936. Das imperium roma-

num galt nun als Vorbild faschistischer Machtentfaltung im mare nostrum. Der militä-

rische Triumph in Afrika lässt sich als Höhepunkt der charismatischen Beziehung 

zwischen der italienischen Gesellschaft und dem duce interpretieren. 

Der Führerkult um Mussolini fügte sich in die kulturellen Traditionen Italiens ein. 

Emilio Gentile verweist in seinen Forschungen auf seine Verbindungen zur Volks-

frömmigkeit.
54

 Zugleich inszenierte das Regime ihn als Universalgenie – Anleihen 

beim Geniekult der Renaissance sind unverkennbar.
55

 So stellte die Propaganda den 

duce als herausragenden Sportler, als Skifahrer, Reiter und Schwimmer dar. Wie 

kaum ein anderer beherrschte er die moderne Technik in Form von Autos, Traktoren, 

Motorrädern und Flugzeugen. In der Persona des duce verschmolzen ältere Topoi – 

der Kult des Heiligen, Helden und Genies – mit modernen Artefakten der industriel-

len Welt. Zugleich begründete Mussolinis zur Schau getragene Männlichkeit seinen 

persönlichen Herrschaftsanspruch. Bilder mit nacktem Oberkörper oder als Löwen-

bändiger feierten ihn als Symbol der Virilität. Diese sexuelle Komponente spielte im 

Kult um Mussolini eine herausragende Rolle. Mussolinis Körper suggerierte dem Pu-

blikum, dass sich körperliche und politische Potenz in seiner Person verbanden. Er 

ließ sich nicht als Vater der Nation, sondern als Held und Liebhaber in Szene setzen – 

Mussolinis Kult war auch ein Jugendkult und die Propaganda bemühte sich, das Al-

tern des duce zu verschleiern.
56

 Das Mussolinibild der faschistischen Propaganda 

glich einer vielschichtigen Kollage, in der ihm Mut, Energie und Können zugeschrie-

ben wurden.
57

 Seine Inszenierung charismatischer Führerschaft hob sich deutlich vom 

bolschewistischen Kultsystem ab, wo der Verweis auf Jugend und Sexualität fehlte. 

Bei Lenin und Stalin wurde vornehmlich das väterliche Element ihrer Männlichkeit 
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hervorgehoben. Auch beschränkte sich die Vorbildhaftigkeit bolschewistischer Führer 

vorwiegend auf den politisch-militärischen Bereich sowie auf ihre Rolle als theore-

tische Koryphäen des Marxismus. Mussolini hingegen verkörperte ein zugleich volks-

tümliches wie modernes Heldenschema. Im Unterschied zu Lenin und Stalin wurden 

ihm dabei darstellerische Fähigkeiten abverlangt. Wie Hitler so lässt sich Mussolini 

als Schauspieler-Politiker bezeichnen, dessen Auftritte vom Publikum bestaunt wur-

den wie die Darbietungen eines Artisten. Seine Bewährung fand auch in der Arena 

des öffentlichen Auftritts statt. In der Ideologie des Faschismus und in Mussolinis ei-

genen Schriften finden sich hingegen wenige Verweise auf sein Führertum.
58

 Im fa-

schistischen Selbstverständnis spielte insbesondere der starke Staat eine wichtige 

Rolle. Doch anschaulich, volkstümlich und greifbar wurde dieser Staat in der Persona 

Mussolinis. 

Die wichtigsten Instrumente des faschistischen Führerkults waren – wie im Bol-

schewismus und Nationalsozialismus – zunächst Massenfeste, Plakate und die Presse. 

Moderne Massenmedien wie Film und Radio kamen später hinzu. Sie erreichten in 

Italien – ähnlich wie in der Sowjetunion – erst ab Mitte der dreißiger Jahre größere 

Verbreitung.
59

 Ein Film sorgte 1932/33 für die Verbreitung eines positiven Image 

Mussolinis über die Grenzen Italiens hinaus: „Mussolini Speaks“ von Columbia Pic-

tures war in der westlichen Welt ein Erfolg. Die Strahlkraft charismatischer Führer-

schaft – insbesondere wenn sie sich moderner Kommunikationsmittel bediente – 

reichte in diesen Jahren bis weit ins Lager der westlichen Demokratien. Ein politi-

scher Führer, der Begeisterung hervorrief und dessen Genie sich in seiner Vielseitig-

keit äußerte – dieses Propagandabild verfing auch im Westen, der unter den Folgen 

der Weltwirtschaftskrise litt und wo der Streit in den Parlamenten die Gesellschaften 

teilweise vom liberalen System entfremdete. Im Vergleich zu den krisengeschüttelten 

Demokratien gelang es dem Faschismus zu glänzen.  

In Italien war der Mythos des modernen uomo universale in Friedenszeiten popu-

lär, weil er Sehnsüchte aufgriff und mit etablierten kulturellen Kodes arbeitete. Die 

Rückschläge und Demütigungen des unpopulären Krieges an der Seite des nationalso-

zialistischen Deutschland zerstörten jedoch in wenigen Monaten den Nimbus Musso-

linis. Die Realität des militärischen Konfliktes, die Opfer einer schlecht auf den Ernst-

fall vorbereiteten Nation fanden in den Bildern vom Führer keine Entsprechung mehr. 

Die aufreißende Lücke zwischen Darstellung und Wirklichkeit unterminierte die Le-

gitimität Mussolinis und damit der faschistischen Herrschaft insgesamt. In der Krise 

zeigte sich, dass sich in Italien – anders als im bolschewistischen Russland oder im 

„Dritten Reich“ – noch verfassungsrechtliche Strukturen erhalten hatten. Die Monar-

chie war der Hebel, der zur Absetzung des duce gebraucht wurde. Der italienische 

Staat war nie in dem Maße totalitär wie das nationalsozialistische Deutschland oder 

die Sowjetunion. Dies zeigte sich im Moment ausbleibender Bewährung: 1943 waren 
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Instrumente vorhanden, um Mussolini zu stürzen. Dennoch blieb selbst in der faschis-

tischen Republik der letzten Kriegsjahre ein Gefolgschaftskern bestehen, der Musso-

lini bis zum Ende stützte.  

 

 

Führer und Soldat: Der Hitler-Kult als Zentrum des Nationalsozialismus 
 

Die Vorstellung, dass die deutsche Nation durch einen Führer regiert werden sollte, 

dessen Legitimität eng an seine Bewährung im Konflikt mit ausländischen Mächten 

geknüpft war, fand bei der radikalen Rechten bereits in den letzten Jahrzehnten des 

Kaiserreichs weite Verbreitung.
60

 Die autoritäre, von Zeitgenossen wie Max Weber 

bereits als „cäsaristisch“ charakterisierte Herrschaft Bismarcks hatte die bürgerlichen 

Schichten, aber auch die Intellektuellen in Deutschland geprägt.
61

 Nach dem Rückzug 

Bismarcks wurde der Kaiser selbst an den Erwartungen gemessen, die der Cäsarismus 

des Reichskanzlers geschaffen hatte. Wilhelm II., in Friedenszeiten als modern insze-

nierter Monarch trotz starker Kritik durchaus populär
62

, scheiterte bereits vor der Nie-

derlage des Herbst 1918 an der Herausforderung, Heerführer und Kriegskaiser zu 

sein. Schon während des Weltkriegs traten Paul von Hindenburg und Erich Luden-

dorff ins Zentrum öffentlicher Wahrnehmung.
63

 Die Orientierungslosigkeit deutscher 

Eliten nach der Niederlage verstärkte die Sehnsucht nach autoritärer Führung in der 

deutschen Öffentlichkeit. Ähnlich wie in Russland bedeutete das Ende der Monarchie 

eine Neuordnung des Verhältnisses zum Staat. Aus Untertanen wurden Bürger; doch 

diese Bürger vermissten schon bald den Glanz und die Autorität des Kaiserreichs. Die 

affektiven Bindungen zum Monarchen, die Formen herrschaftlicher Repräsentation 

und den Ruhm der Dynastie vermochte die Republik nicht zu ersetzen. Während sich 

Teile der deutschen Gesellschaft für die Größen der Vergangenheit begeisterten – das 

monumentale Bismarckdenkmal in Hamburg aus dem Jahre 1923 ist ein Beispiel –, 

blickten insbesondere die radikalen politischen Bewegungen nach vorn.
64

 Sie suchten 

einen neuen Führer in ihrer Mitte. 

                                                           
60

  MARTIN KOHLRAUSCH: Der Monarch im Skandal. Die Logik der Massenmedien und die 

Transformation der wilhelminischen Monarchie, Berlin 2005; STEPHAN MALINOWSKI: 

Vom König zum Führer. Sozialer Niedergang und politische Radikalisierung im deutschen 

Adel zwischen Kaiserreich und NS-Staat, Berlin 2003. 
61

  MAX WEBER: Parlament und Regierung im neu geordneten Deutschland (Mai 1918), in: 

DERS.: Gesammelte Politische Schriften, Tübingen 1988, S. 306-443, hier S. 314. 
62 

 WOLFGANG KÖNIG: Wilhelm II. und die Moderne. Der Kaiser und die technisch-industriel-

le Welt, Paderborn 2007. 
63

  Zu Hindenburg: WOLFRAM PYTHA: Hindenburg. Herrschaft zwischen Hitler und Hohenzol-

lern, München 2007. 
64

  Zum Bismarck-Kult in der Weimarer Republik: ROBERT GERWARTH: Der Bismarck-My-

thos. Die Deutschen und der Eiserne Kanzler, München 2007. 

http://www.buecher.de/go/search_search/quick_search/q/cXVlcnk9S8O2bmlnLCBXb2xmZ2FuZyZmaWVsZD1wZXJzb25lbg==/lfa/detail-authorsearch/


 

 

 

339 

Wolfgang Schieder hat gezeigt, dass am Vorbildcharakter des Faschismus für den 

frühen Nationalsozialismus kein Zweifel bestehen kann.
65

 Neben dem italienischen 

Beispiel speiste sich die Sehnsucht nach charismatischer Führerschaft in Deutschland 

auch aus der Gewalt des Bürgerkriegs, die das Milieu der Freikorpsführer prägte. Für 

Hitler und seine Mitverschwörer war jedoch bei ihrem Putsch im November 1923 in 

München das Vorbild des Marsches auf Rom ausschlaggebend. Diese Niederlage war 

zugleich der Beginn von Hitlers Karriere als Führer der radikalen Rechten.
66

 Während 

der Gefreite des Weltkriegs sich beim Umsturzversuch noch Ludendorff unterge-

ordnet hatte, entwickelte er in der anschließenden Haft in Landsberg am Lech die  

Idee seiner eigenen „Sendung“ als Führer der nationalsozialistischen Bewegung und 

Deutschlands.
67

 In seinem Buch „Mein Kampf“, das bis zum Ende des Nationalsozia-

lismus die zentrale Schrift des Hitler-Kults blieb, präsentierte sich Hitler als Auser-

wählter, dessen Aufgabe es sei, das am Boden liegende Vaterland zu retten.
68

 Hitlers 

Selbstwahrnehmung wurde, mythisch überhöht, seit dem Ende der Festungshaft von 

seinen Apologeten verbreitet.
69

 Bereits die frühe Kultliteratur wie Georg Schotts 

„Volksbuch“ sprachen von der Auserwähltheit Hitlers und knüpften quasi-religiöse 

Vorstellungen von Errettung, Schicksal und Vorsehung an seine Person, die eng mit 

Webers Vorstellungen von charismatischer Sendung korrespondieren. Die NSDAP 

als Partei war primär eine Hülle für eine völkische Bewegung, deren Struktur einer 

Beziehung zwischen Führer und Gefolgschaft entsprach. Es zeigte sich in der Weima-

rer Zeit, dass es die Nationalsozialisten verstanden, auf der Klaviatur moderner Mas-

senpropaganda zu spielen. Dennoch bedurfte es der Krise von Wirtschaft und Staat, 

um aus dem Führer einer radikalen Bewegung den Volkstribun zu machen, dem 1933 

im Bündnis mit den alten Eliten der Sprung an die Macht gelang. 

Vor der „Machtergreifung“ stand die persönliche Präsenz des „Führers“, insbeson-

dere seine Rede, im Zentrum des Hitler-Kults. Seine Auftritte lebten von der sich wie-

derholenden Dramaturgie, den kaum variierenden Themen und der stets identischen 

Staffage in seiner NS-Uniform. Diese Gleichförmigkeit erhöhte den Wiedererken-

nungswert des „Führers des kommenden Deutschlands“.
70

 Ein Bildband, den Hitlers 

Leibfotograf Heinrich Hoffmann 1932 herausgab, besteht aus einer Reihung sich äh-
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nelnder Portraits.
71

 Im Vergleich zu den Extravaganzen des Mussolini-Kults und den 

modernen Kollagen des frühen Stalin-Kults, wie sie etwa von Gustav Klucis angefer-

tigt wurden, blieb die Darstellung monothematisch und ausdrucksarm. Hitler war zwar 

– wie sein italienisches Vorbild – ein Schauspieler-Politiker, doch im Unterschied zu 

Mussolini variierte seine Rolle kaum. Freilich gab es nicht nur einen faschistischen, 

sondern auch einen bolschewistischen Einfluss auf die politische Kultur Weimars. In 

den letzten Jahren der Republik stilisierte sich die KPD mit geringem Erfolg zur 

„Thälmann-Partei“. Dabei handelte es sich um den Versuch, Strukturen des Moskauer 

Stalin-Kults zu adaptieren, um besser mit der anderen Führerpartei, der NSDAP, kon-

kurrieren zu können.
72

 Das Vorbild totaler Herrschaft in Italien und der Sowjetunion 

beeinflusste die beiden extremistischen Parteien und drängte sie zur Inszenierung cha-

rismatischer Führerschaft. 

Die Monate nach der nationalsozialistischen Machtübernahme waren durch den 

Versuch gekennzeichnet, ihre Legitimität zu vergrößern. Dazu sollten insbesondere 

im Bürgertum und in der Arbeiterschaft zusätzliche Unterstützer gewonnen werden. 

Die Strategie der Nationalsozialisten, die parallel zum Terror der „nationalen Revolu-

tion“ implementiert wurde, bestand darin, Hitler als „Volkskanzler“ zu präsentieren, 

der sich durch eine engere Bindung zur Bevölkerung als seine Vorgänger auszeichne. 

Zugleich sollte das Image des Freischärlers, Krawallmachers und Anti-Politikers, das 

Hitler in den Weimarer Wahlkämpfen kultivierte, relativiert werden. Ein deutscher 

Reichskanzler musste staatstragend auftreten können. Dies zu zeigen, war eines der 

Ziele des Tages von Potsdam am 21. März 1933, als Hitler im Cut mit Zylinder er-

schien und eine Kirche besuchte. Der Verzicht auf die Parteiuniform sollte die ver-

meintliche Zivilität der neuen Regierung unterstreichen. Die reichsweiten Feiern zu 

Hitlers 44. Geburtstag im April 1933 brachten die Ausweitung der Hitler-Verehrung 

über den Kreis der völkischen Rechten hinaus.
73

 In seiner Selbstdarstellung gab sich 

das Regime 1933 betont bürgerlich; zeitgleich lief allerdings der erste Boykott jüdi-

scher Geschäfte, der die radikale Stoßrichtung nationalsozialistischer Politik zeigte. 

Beim Reichsparteitag im September kehrte Goebbels’ Propaganda zu den gewohnten 

Formen des NS-Führerkults zurück.  

Während der dreißiger Jahre gelang es, die Inszenierung der Auftritte Hitlers auf 

den Parteitagen und Massenaufmärschen ständig zu verbessern. Die Machtmittel des 

NS-Staates wie SA, SS und Wehrmacht wurden genutzt, um einen soldatischen „Füh-

rer“ in militärischer Kulisse zu zeigen. Ausweis dieser modernen Propagandapolitik 

ist Leni Riefenstahls Parteitagsfilm „Triumph des Willens“, der 1934 gedreht wur-

de.
74

 In der vermeintlichen Symbiose von „Führer“ und Volksgemeinschaft manifes-
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tierte sich jährlich das Selbstverständnis nationalsozialistischer Herrschaft.
75

 Auch die 

olympischen Spiele 1936 in Berlin waren eine Inszenierung der Macht Hitlers, auch 

sie wurden von Riefenstahl filmisch überhöht. In den Jahren vor 1939 waren die gi-

gantischen Kulissen und der Aufmarsch von Menschenmassen ein Charakteristikum 

des nationalsozialistischen Führerkults. 

Die Resonanz des Hitler-Kults, die enge Bindung bedeutender Teile der Bevölke-

rung an den „Führer“ hing eng mit den außenpolitischen Erfolgen des Regimes in 

Friedenszeiten zusammen.
76

 Hitlers Charisma bewährte sich in der Zerstörung der Ver-

sailler Ordnung. Diese Triumphe verliehen der Überhöhung seiner Person Plausibili-

tät. Doch die Genese des Führerstaats war kein linearer Prozess: In deutlicher Span-

nung zum völkischen und volkstümlichen Hitler-Mythos stand der paradoxe Versuch 

juristischer Eliten, charismatische Herrschaft als Verfassungswirklichkeit zu definie-

ren. Dieser Prozess begann 1933 mit Ernst Forsthoffs Entwurf des „totalen Staates“, 

der Gefolgschaft zum Prinzip erklärte, aber den Staat noch über die Person des Füh-

rers stellte, und beschleunigte sich im August 1934 nach dem Tod des Reichspräsi-

denten Hindenburg, auf den die Vereidigung der deutschen Streitkräfte auf Adolf 

Hitler folgte.
77

 Der Diktator nannte sich nun „Führer und Reichskanzler“ und wurde 

formell Staatsoberhaupt. Der Jurist Ernst Rudolf Huber resümierte 1935 diesen Wan-

del folgendermaßen: „Der Führerstaat […] beruht nicht auf dem Gleichgewicht zwi-

schen Führer und Reichstag, sondern auf dem unbedingten Vorrang des Führers.“ Hu-

ber sah im neuen Deutschland weder Demokratie noch Diktatur, sondern eine neue 

Staatsform: den „völkischen Führerstaat“.
78

 Bereits im August 1934 hatte der Staats-

rechtler Carl Schmitt die Morde an der SA-Führung und an politischen Gegnern unter 

Rückgriff auf die besondere historische Rolle Hitlers gerechtfertigt. Der „Führer“, so 

Schmitt, „macht Ernst mit den Lehren der deutschen Geschichte. Das gibt ihm das 

Recht und die Kraft, einen neuen Staat und eine neue Ordnung zu begründen.“
 
Die 

Handlungen des „Führers“, so führte er weiter aus, unterstünden nicht der Justiz, son-

dern seien „selbst höchste Justiz“.
79

 Hier wurde das Ende der zivilen Ordnung staats-

rechtlich sanktioniert; Hitler wurde autorisiert, von nun an eine Feldgerichtsbarkeit 

auszuüben, deren Taten durch die absolute Vorrangstellung seiner Person legitimiert 

waren. Staatsrechtler wie Huber und Schmitt bekannten sich nicht nur zum Führer-

staat; sie konstruierten ihn. Ihre Versuche, charismatische Autorität legal zu begrün-

den, mussten aber auch deshalb scheitern, weil sich Adolf Hitler selbst jeglicher Ein-

hegung seiner Macht durch verfassungsähnliche Grundsätze entzog. 
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Bis zum Ende des Nationalsozialismus ergänzten sich diese beiden diskursiven 

Stränge des Hitler-Kults: die Führerherrschaft als juristisch begründeter, permanenter 

Ausnahmezustand als rationale Komponente und die mystische Figur des Erretters, 

des von der „Vorsehung“ Gesandten als metaphysisches Konstrukt. Der staatsrechtli-

chen Zementierung persönlicher Macht, die zur Auflösung einer rechtlichen Verfasst-

heit im klassischen Sinne führen musste, in Form des Führerstaates stand der Führer-

mythos gegenüber, in dem sich die romantische Seite der völkischen Bewegung be-

hauptete. Neben der Rechtfertigung des Verlustes juristischer Rationalität für die 

staatstragenden Eliten stand das emotionale Angebot der völkischen Bewegung an die 

Massen. Diese Bindung von Regime und Ideologie an eine einzelne Person wurde 

schließlich bereits zeitgenössisch als ein Charakteristikum des Nationalsozialismus 

wahrgenommen.
80

 In vergleichender Perspektive fällt auf, dass weder die Sowjetuni-

on noch das faschistische Italien sich in so eindeutiger Weise als „Führerstaaten“ de-

finierten – auch wenn im Alltag ihrer Gesellschaften dem Führerkult ebenfalls eine 

zentrale Bedeutung zukam.  

In Deutschland bestimmte der Führerkult das tägliche Leben durch verschiedene 

Rituale wie den Gruß „Heil Hitler“ – ein Transfer aus dem faschistischen Italien – 

oder auch die jährlichen Feiern zu „Führers Geburtstag“ am 20. April. Bereits 1936 

beschrieb ein ausländischer Beobachter die gemeinschaftsstiftende Funktion dieser 

Rituale, die zugleich Fremde ausschloss: „[…] allein dadurch, dass man nicht mit 

dem Hitlergruß grüßt, entsteht eine tiefe Kluft zur Umgebung.“
81

 Doch der Hitler-

Kult stand nicht allein. Ähnlich wie in der Sowjetunion der dreißiger Jahre lässt sich 

beobachten, dass auch andere Parteiführer ihre Macht inszenierten – etwa Goebbels 

als Berliner Gauleiter oder Heinrich Himmler als „Reichsführer-SS“.
82

 Eine beson-

dere Rolle kam Hermann Göring zu, der bei vielen gesellschaftlichen Ereignissen – 

Banquetten, Bällen, Hochzeiten und Jagden – Hitler vertrat. Dabei nahm er eine wich-

tige Funktion wahr, die Hitler, der gesellschaftliche Veranstaltungen mied und Jung-

geselle blieb, nicht auszufüllen vermochte.
83

 Ähnlich wie in der Sowjetunion und Ita-

lien bestimmte das Hitler zugeschriebene Charisma selbst die sozialen Beziehungen 

in der Führungsebene. Auch hier galt das Prinzip der Gefolgschaft uneingeschränkt. 

Die Bürokratie bemühte sich schließlich, wie Ian Kershaw gezeigt hat, dem „Führer 

entgegenzuarbeiten“.
84

 Dieses Verhalten lässt sich auch als Verinnerlichung des Füh-

rerkults verstehen. In Joseph Goebbels’ Tagebüchern finden sich zahlreiche Belege 
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dafür, dass er Auftritten Hitlers eine geradezu magische Bedeutung zuwies. Die Be-

ziehung zu Hitler, den Goebbels selbst nur als „Führer“ bezeichnet, strukturiert große 

Teile des Textes.
85

 Er schildert wiederholt, wie ihn Auftritte Hitlers emotional be-

rührten: „Berlin zittert vor Spannung. Die Rede des Führers ist überragend. [...] glän-

zende Beweisführung, hinreißender Schwung, zu Tränen am Schluß ergreifend. Ich 

bin restlos weg. Alles ein Taumel der Begeisterung.“
86

 Auch die anderen Führungs-

personen, bis hinunter zu den Gauleitern, buhlten bis zur totalen Niederlage um die 

Aufmerksamkeit des Despoten. Im täglichen Umgang mit ihm erinnerte das Ritual der 

Anrede „mein Führer“ beständig die Gefolgschaftsbeziehung und das Prinzip des ab-

soluten Gehorsams. 

Zum Ende der Friedenszeit genoss Adolf Hitler – nach allem, was wir wissen – in 

großen Teilen der Bevölkerung ein hohes Ansehen.
87

 Den „Glauben“ an den „Führer“ 

beschwor die Propaganda unablässig; er ruhte auf den Erfolgen des Regimes. Zu Be-

ginn des von ihm entfesselten Krieges bestätigte Hitler noch einmal seine selbstge-

wählte Rolle: „Ich will nichts anderes jetzt sein als der erste Soldat des Deutschen 

Reiches.“ An diesem Diktum orientierte sich auch die mediale Darstellung des Dikta-

tors in den Kriegsjahren.
88

 Den Siegen gegen Polen und im Westen widmete die Pro-

paganda aufwendige Publikationen, die das Bild Hitlers als Feldherrn verbreiten soll-

ten.
89

 Sie bannten das flüchtige Charisma des Siegers auf Papier. Nach diesen Mo-

menten der Bewährung war Hitlers Autorität auf dem Höhepunkt. Interne Quellen 

blieben bis zum Ende des Regimes von der Vorstellung eines populären Führers ge-

prägt: In den Berichten des Sicherheitsdienstes wurde der „Glaube“ an den „Führer“ 

noch bis in die letzten Kriegsmonate verlängert.
90

 Während die Forschung, die sich 

auf die Überlieferung des Parteistaats bezieht, davon ausgeht, dass die Popularität 

Hitlers bis in das Jahr 1944 erhalten blieb, hat Götz Aly mit einer Forschergruppe die 

These vertreten, dass sich gewichtige Indikatoren für einen frühen Verlust von Zuver-

sicht und Vertrauen in die Führung – und damit indirekt auch in Hitler persönlich – 

benennen lassen.
91

 Hitlers eigene Hinweise auf die Verbrechen des Regimes waren 
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ein Versuch, die nationalsozialistische Herrschaft durch Komplizenschaft der deut-

schen Bevölkerung zu stabilisieren. Nicht mehr Begeisterung, sondern Angst vor Nie-

derlage, Schuld, Rache und Strafe bildete in den letzten Kriegsjahren ein wichtiges 

Fundament emotionaler Vergemeinschaftung.
92

 

Im Zweiten Weltkrieg verringerte sich die persönliche Präsenz Adolf Hitlers in der 

deutschen Öffentlichkeit. Während in den dreißiger Jahren Begegnungen und Feiern 

eine bedeutende Rolle spielten, inszenierte Goebbels ab 1942 einen entrückten, monu-

mentalen, weniger volkstümlichen Hitler, den er nun mit dem preußischen König 

Friedrich II. in Verbindung brachte.
93

 Ähnlich wie Stalin scheute Hitler zunehmend 

den öffentlichen Auftritt. Dies hatte gravierende Nachteile für die Propaganda. So kri-

tisierte der Propagandaminister, dass sich Hitler bei ausbleibenden Erfolgen zu sehr 

zurückziehe. Die selteneren Reden des „Führers“ hingegen registrierte er mit großer 

Erleichterung. So vermerkte Goebbels am 9. November 1943, dem Jahrestag des Put-

sches von 1923 im Tagebuch: „Diese Rede wird sicherlich auf das deutsche Volk eine 

tiefe Wirkung haben. [...] Ich bin sehr froh, dass der Führer nach so langer Zeit einmal 

vor der Öffentlichkeit das Wort ergriffen hat. Es war auch die höchste Zeit. Bei dieser 

Rede handelt es sich sozusagen um das erlösende Wort.“
94

 Bis zur totalen Niederlage 

versprach sich Joseph Goebbels von Hitlers Auftreten einen verbesserten Durchhalte-

willen. Er versuchte, an die erfolgreiche Inszenierung charismatischer Führerschaft in 

der Weimarer Republik anzuknüpfen. In der Zusammenbruchsgesellschaft des letzten 

Kriegsjahrs war dies jedoch kaum noch möglich. Gleichwohl existierte auch in Deutsch-

land bis Kriegsende ein loyaler Gefolgschaftskern. 

 

 

Drei Gesichter des Führerkults: vergleichende Betrachtungen 

 
An dieser Stelle konnte nur der Versuch einer phänomenologischen Zusammenfüh-

rung unternommen werden, die noch durch weitere systematische vergleichende For-

schung zu ergänzen ist. Gleichwohl lassen sich aus der Zusammenschau einige The-

sen formulieren. 

Der vergleichende Blick verdeutlicht, wie erfolgreich sich die Inszenierung charis-

matischer Herrschaft an kulturelle Kontexte anzupassen vermochte. Hier treten die Un-

terschiede in den Themen und den Formen des Führerkults hervor. Stalin als Verkör-

perung personaler Herrschaft im Wandel vom bolschewistischen Revolutionär zum 

pater imperii, Mussolini als Nachfolger der römischen Herrscher, der Renaissancege-
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kes Stimme. Skepsis und Führervertrauen im Nationalsozialismus, hrsg. von GÖTZ ALY, 

Frankfurt am Main 2006, der u.a. untersucht, wie häufig der Vorname Adolf vergeben wur-

de und ob in Traueranzeigen auf den „Führer“ Bezug genommen wurde und annimmt, dass 

bereits seit Kriegsbeginn das Vertrauen der Deutschen in die NS-Herrschaft schwand. 
92

  PETER LONGERICH: „Davon haben wir nichts gewusst!“ Die Deutschen und die Judenver-

folgung 1933-1945, Berlin 2006, S. 201-312. 
93

  KERSHAW, Hitler (wie Anm. 13), Bd. 2, S. 661-662. 
94

  Eintrag vom 9.11.1943, in: Joseph Goebbels Tagebücher (wie Anm. 84), Bd. 5, S. 1964. 



 

 

 

345 

nies und als viriler Macho, Hitler als volksnaher Herrscher und soldatischer Asket. Es 

waren diese kulturellen Konstrukte, die den Führerkult für die breite Bevölkerung – 

wie auch für die Eliten – plausibel machten. Jeder „Führer“ stand jenseits der Partei 

und Bewegung, jenseits der staatlichen Bürokratie und damit letztlich außerhalb der 

Politik. Es wurde die Fiktion aufgebaut, er kommuniziere direkt mit der Nation. Des-

halb musste das Ziel des Führerkults sein, Distanz zwischen Führer und Partei aufzu-

bauen und den direkten Kontakt zu den Massen zu beschwören. In dieser Inszenie-

rung lag eine ursprüngliche Stärke charismatischer Herrschaft; sie vermittelte die Illu-

sion, dass die Entfremdung zwischen Staat und Bürgerschaft, die die moderne Büro-

kratie bedingt, aufgehoben und ein direktes Verhältnis zwischen Machthaber und 

Volk (wieder-)hergestellt werden könne. Diese Beziehung war nicht primär legal, son-

dern emotional grundiert. Der Preis, der hierfür zu zahlen war, bestand in der Zerstö-

rung der zivilen Ordnung selbst. 

Die von Max Weber behauptete Bindung des Charismaträgers an ständige Bewäh-

rung lässt sich ebenfalls in den drei Fällen bestätigen. Charismatische Herrschaft ent-

stand in allen drei Gesellschaften in akuten Krisen; sie blieb stets fragil und auf eine 

revolutionäre Dynamik angewiesen, die Aggression nach außen, aber auch selbstzer-

störerische Impulse nach innen hervorbrachte. Die charismatische Beziehung musste 

sich regelmäßig erneuern oder neu erfunden werden, die Abhängigkeit der Herrscher 

von spektakulären Erfolgen verstärkte sich. In allen untersuchten Fällen ist die Ab-

lehnung liberaler Werte durch Bewegung und Regime konstitutiv. Sie wurden durch 

plebiszitäre und paternalistische Elemente, durch eine emotionale Vergemeinschaf-

tung ersetzt, die bis in die Gegenwart von autoritären und populistischen Herrschern 

genutzt werden. 

Die Beteiligung Intellektueller an der Produktion des Führerkults sticht in allen 

Ländern ins Auge. Hier handelt es sich um ein historisch vertrautes Phänomen – die 

Nähe des Künstlers zur Macht. Doch wegen der spezifischen Krisensituation ist zu 

fragen, ob sich nicht noch weitere Motive für das Engagement künstlerischer Eliten 

finden lassen. Lieferten die Führerkulte nicht auch ihnen Orientierung und Sinn in ei-

ner komplexer werdenden, von Gewalt beherrschten Welt? Jedenfalls zeigt die Herr-

schaftsrepräsentation des Bolschewismus, Faschismus und Nationalsozialismus, wie 

eng in diesen Regimen Kunst und Politik verwoben waren. Tatsächlich ist das Ele-

ment der Sinnstiftung bis in den Kreis der Kultlenker nicht zu vernachlässigen. Die 

wenigen Selbstzeugnisse, die aus diesem Kreis überliefert sind – etwa die Tagebücher 

von Georgi Dimitrov oder Joseph Goebbels – weisen deutlich darauf hin, dass der 

Führerkult auch der eigenen politischen Orientierung und Vergewisserung, insbeson-

dere in Krisensituationen, diente.
95

 Schließlich lässt sich zeigen, dass die Diktatoren 

selbst die wesentlichen Elemente ihrer Führerkulte prägten und kontrollierten; sie 

wussten um die Bedeutung ihrer charismatischen Beziehung zur Bevölkerung für die 

Stabilität ihrer Herrschaft. 

Neben diesen Gemeinsamkeiten treten in der Phänomenologie auch einige deut-

liche Unterschiede hervor. So stellte die Figur des „Führers“ für den Bolschewismus 
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und den Faschismus nicht so eine zentrale Instanz dar, wie dies im Nationalsozialis-

mus der Fall war. Die bolschewistische Führung versuchte sogar, die Dominanz ein-

zelner gelegentlich herunterzuspielen. Gegenüber Ausländern präsentierte sich Stalin 

stets als primus inter pares, als Diener der Partei. Seine herausragende Position, die ja 

in der Herrschaftsrepräsentation deutlich wurde, verleugnete er dann und verwies auf 

den höheren Rang anderer im offiziellen Verfassungsgefüge. Im Nationalsozialismus 

hingegen scheute das Regime keine Mühen, die Führerschaft Adolf Hitlers immer 

wieder zu unterstreichen. Auch die Reichweite der Führerkulte unterschied sich: 

Während die Führerkulte Mussolinis und Hitlers auf Italien und Deutschland bezogen 

waren, trug der Stalin-Kult durch die kommunistische Weltbewegung und die sowje-

tische Expansion einen universalen Charakter. 

Die Beziehungen zwischen dem Ende der Monarchie, der europäischen Krise und 

der Sehnsucht nach charismatischer Autorität im Anschluss an den Ersten Weltkrieg 

bedarf noch weiterer Erklärung. Bisher ist die Frage der Herrschaftslegitimation, nach 

dem Wandel von Staatlichkeit im modernen Europa in der Regel für einzelne Regime 

gestellt worden; hier wäre es jedoch notwendig, diese Problematik in der longue du-

rée zu überdenken. Einiges deutet darauf hin, dass charismatische Führerschaft so-

wohl für Teile der Eliten als auch für die breite Bevölkerung attraktiv war. Sie erneu-

erte einen Teil des verlorenen Zaubers der Monarchie bzw. lässt sich Neuverzaube-

rung der Welt denken – insbesondere im Angesicht militärischer Niederlagen, sozia-

ler Bedrohungen und internationaler Turbulenzen in den zwanziger Jahren. Der Rück-

griff auf charismatische Autorität ließ die rationalen Elemente der Moderne in den 

Hintergrund treten. 

Es war schließlich von Bedeutung, dass die charismatische Autorität eine inhaltli-

che Leerstelle, eine Art von black box war, die von den Bewegungen und Regimen 

medial mit verschiedensten Inhalten gefüllt werden konnte. Eine gewisse Beliebigkeit 

in der Darstellung des Außeralltäglichen, eine Banalisierung des Charismatischen 

lässt sich bei der Analyse der Führerkulte konstatieren. Dies ist das Phänomen, das 

Thomas Mann 1938 aus elitärer Warte als „Verhunzung“ bezeichnet hat. Das revolu-

tionäre Moment, das die europäischen Bildungsschichten des 19. Jahrhunderts am 

Phänomen Napoleon begeisterte, die Hoffnung auf die Erlösung durch „große Män-

ner“ wurde – wie Thomas Mann erkannte – fragwürdig. Die Kenntnis von den Ver-

brechen der europäischen Diktaturen trug nach 1945 dazu bei, dass charismatische 

Führerschaft in einem anderen Licht erschien. Im 20. Jahrhundert war charismatische 

Führerschaft mit unterschiedlichsten politischen Systemen, Werten und Kulturen ver-

bunden. Was die drei besprochenen Fälle betrifft, so trafen sich Bolschewismus, Fa-

schismus und Nationalsozialismus letztlich in ihrer antiliberalen Agenda, in ihrer Be-

reitschaft zur Zerstörung ziviler Ordnung und in ihrem Versuch, Herrschaft durch 

emotionale Vergemeinschaftung zu begründen. Die permanente Inszenierung des 

Führercharismas, die Gewalt nach innen und außen, die Niederlagen in den Auseinan-

dersetzungen mit liberalen Demokratien ließen die ursprüngliche Anziehungskraft die-

ses Herrschaftsmodells in Europa schwinden. 
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Der Führer im Europa des 20. Jahrhunderts – eine Synthese 

von 

Benno  E n n k e r  

 

 

 

 

 

„Der Führer“ – mit diesem Begriff verbinden sich zugleich die unter den Titeln des 

Duce, Caudillo, Vožd, Conducător u.a.m. höchst unterschiedlichen politischen Figu-

ren des europäischen 20. Jahrhunderts. Die Bilder dieser Männer zeigen sie fast aus-

schließlich in „Posen“, mit denen sie ihrem Konzept von „Führer“ sehr bewusst öf-

fentliche Gestalt zu geben suchten.
1
 Das Fremdheitsgefühl bei der Betrachtung des 

Führers im Europa des 20. Jahrhunderts rührt wohl daher, dass wir diesen politischen 

Typus aus der Perspektive von Zivilgesellschaften betrachten, deren subjektive Be-

findlichkeit verschiedentlich als die einer „postheroischen“ Situation beschrieben wird.
2
 

Eine quellengestützte Untersuchung der Regime und Kulte dieser Führer hat erst vor 

kurzer Zeit begonnen. Das ist nicht verwunderlich, wenn bedacht wird, dass der Letz-

te unter ihnen, Nicolae Ceauşescu, erst im Dezember 1989 seine Macht und sein Le-

ben verlor. Seit kaum mehr als zwanzig Jahren sind die früheren kommunistischen 

Parteiarchive zugänglich
3
, deren Benutzung erst eine solide wissenschaftliche Erar-

beitung der politischen Geschichte der Führer dieser Länder ermöglicht. Selbst die 

Dokumente über den Kult um einen ganz und gar nicht kommunistischen Politiker 

wie Marschall Piłsudski sind erst seit der Wende in Polen für die Wissenschaft ein-

sehbar. In anderen Ländern behindert der nostalgisch kultivierte Nachruhm des Füh-

rers – wie z.B. Francesco Francos in Spanien – eine sachliche Bearbeitung seiner Ge-

schichte. Zudem wurde das Interesse an der empirischen Analyse solcher Phänomene 

wie des politischen Mythos, des Führerkults oder der Festkultur autoritärer und totali-

tärer Regime erst seit kurzem – vor allem durch die Neue Kulturgeschichte – ge-

weckt.
4
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Unvermeidlich spiegeln die Beiträge dieses Bandes unterschiedliche Forschungs-

stände zum Thema wider. Damit begnügt sich allerdings das hier präsentierte Projekt 

„Der Führer im Europa des 20. Jahrhunderts“ nicht. Das Ziel bestand darin, die Unter-

suchungen unter einer Reihe gemeinsamer Fragestellungen zusammenzuführen, wo-

bei eine über die gewohnten politischen Ideologien und Systeme übergreifende Per-

spektive gewählt wurde.
5
 Im Ergebnis dieser Forschungen, die auch Arbeiten in kom-

paratistischer Perspektive einschließen, erscheint es angebracht, die Züge des „Füh-

rers im Europa des 20. Jahrhunderts“ so zu beschreiben, dass er als eine zentrale poli-

tische Figur der Geschichte deutlich wird. Es ist nicht verwunderlich, dass Adolf Hit-

ler dabei immer wieder die historische Vorstellung über den „Führer im Europa des 

20. Jahrhunderts“ prägt. Vor einiger Zeit hat Ludolf Herbst vermerkt, die Frage, wie 

Hitler möglich war, lasse sich im Kontext der deutschen Gesellschaft allein nicht be-

antworten; dazu bedürfe es eines größeren relationalen und vergleichenden Horizonts.
6
 

Man kann noch weitergehen und die Fragestellung auf den europäischen Horizont 

und seine Galerie der Führer hin erweitern, ohne in ihm die Einmaligkeit Hitlers wie 

der anderen Führer-Regime einzuebnen. 

Die nachfolgenden Thesen gehen von einer Beschreibung des gemeinsamen histo-

rischen Ortes der hier behandelten Führer-Regime und -kulte aus, um sich dann unter 

Nutzbarmachung des „Charisma“-Konzepts über die wichtigsten Entwicklungsstatio-

nen der Kategorie des Führers anzunähern. Ziel der Darlegung ist es, nicht nur die so-

zial- und kulturhistorischen Voraussetzungen und Rahmenbedingungen für die politi-

sche Wirkmächtigkeit des „Führers im Europa des 20. Jahrhunderts“ darzulegen. Vor 

allem soll eine Vorstellung vermittelt werden über die Bedingungen, unter denen die 

diversen Modifikationen der Führer-Regime in Europa möglich waren. Abschließend 

erscheint es angebracht, die inneren Widersprüche, Aporien und das Scheitern dieser 

Regime zu vermitteln. Es ist der Versuch einer theoretisch und empirisch begründeten 

Beschreibung der Grundzüge „des Führers im Europa des 20. Jahrhunderts“ über die 

ideologischen Grenzen hinweg und zugleich unter angemessener Berücksichtigung 

der nationalen und politischen Varianten. 
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Eine europäische Krise 
 

Das „Europa des 20. Jahrhunderts“, von dem die Rede ist, reicht vom Ende des Ersten 

Weltkriegs 1918 bis zum Ende des Kalten Krieges und des Kommunismus 1989/ 

1990.
7
 Dabei liegt unübersehbar der Schwerpunkt in der Periode der ersten 40 Jahre. 

Fast sämtliche Regime, die in Europa westlich der sowjetischen Grenze aus dem Ers-

ten Weltkrieg hervorgingen, waren zunächst repräsentative, parlamentarische Syste-

me. Aber diese zerfielen bald in immer mehr Staaten. Die liberalen politischen Insti-

tutionen befanden sich zwischen Benito Mussolinis sogenanntem Marsch auf Rom 

(1922) und dem Höhepunkt der militärischen Erfolge der Achsenmächte im Zweiten 

Weltkrieg auf dem Rückzug.
8
 Die nach dem Ersten Weltkrieg entstandenen vielen 

neuen Staaten erwiesen sich als äußerst krisenanfällig. „Diese Staaten, Neugründun-

gen, aber auch revolutionierte Staaten wie Deutschland, waren dadurch von vornher-

ein labiler, weil die neuen Ordnungen erst noch an Legitimität gewinnen mussten. 

Dies gelang in der Mehrzahl nicht.“
9
 Für das Scheitern der Demokratie wird man in 

Italien, Deutschland und Spanien sowie in den anderen Staaten je spezifische nationa-

le Bedingungen feststellen können. Die Tatsache, dass bei diesem politischen Gesche-

hen Ostmittel- und Südosteuropa den regionalen Schwerpunkt im Maßstab Europas 

bildeten, hat besondere Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
10

 Hier scheiterten die De-

mokratien an der Aufgabe, gleichzeitig einen neuen Staat aufzubauen und die Folgen 

des Ersten Weltkriegs zu bewältigen. Die Grenzziehungen im Gefolge der Auflösung 

des Österreichisch-Habsburgischen, des Russischen und des Osmanischen Imperiums 

hinterließen die Hypothek, dass keiner der betreffenden Staaten über eine ethnisch ho-

mogen zusammengesetzte Bevölkerung verfügte. Die daraus resultierende Krise dien-

te als Legitimation der Machtübernahme eines selbst ernannten „Retters der Nation“ – 

mochte dieser nun in den sogenannten „Präsidialdiktaturen Ostmitteleuropas“ oder den 

„Königsdiktaturen Südosteuropas“ wirken.
11
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ERIC HOBSBAWM: Das Zeitalter der Extreme. Weltgeschichte des 20. Jahrhunderts, Mün-

chen 1998, S. 7. 
8
  Ebenda, S. 145. 

9
  HORST MÖLLER: Europa zwischen den Weltkriegen, München 1998, S. 10. Zum Themen-

komplex insgesamt DERS.: Die Krise der parlamentarischen Demokratie und die Durchset-

zung autoritärer und faschistischer Regime in der Zwischenkriegszeit, in: Jahrbuch für Eu-

ropäische Geschichte 1 (2000), S. 51-69; Authorianism and Democracy in Europe, 1919-

39. Comparative Analyses, hrsg. von DIRK BERG-SCHLOSSER und JEREMY MITCHELL, Bas-

ingstoke 2002; WALTER L. BERNECKER: Europa zwischen den Weltkriegen 1914-1945, 

Stuttgart 2002 (Handbuch der Geschichte Europas, 9); WOLFGANG HARDTWIG: Utopie und 

politische Herrschaft im Europa der Zwischenkriegszeit, München 2003. 
10

  Autoritäre Regime in Ostmittel- und Südosteuropa 1919-1944, hrsg. von ERWIN OBERLÄN-

DER, Paderborn 2001. 
11

  Ebenda, S. X; hierzu auch HOLM SUNDHAUSSEN: Die Königsdiktaturen in Südosteuropa. 

Umrisse einer Synthese, ebenda, S. 337-348; DIETER SEGERT: Die Grenzen Osteuropas: 

1918, 1945, 1989 – Drei Versuche im Westen anzukommen, Frankfurt, New York 2002, 
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Historische Hypotheken der politischen Kultur 
 

Die Krise war insofern allgemein europäisch, als in allen Ländern Europas der Ver-

lauf und das Ergebnis des Krieges gleichzeitig zu einer radikalen Delegitimierung der 

traditionalen Eliten und zum Sturz oder jedenfalls zur Entmachtung einer Vielzahl 

von Monarchen geführt hatten. Wenn die meisten der parlamentarischen Verfassungs-

staaten es nicht vermochten, die von ihnen repräsentierten Gesellschaften zu integrie-

ren, so offensichtlich, weil sie den abrupten Einbruch in die überlieferten autoritären 

Kulturen nicht verkrafteten, in denen man sich über die zurückliegenden Jahrhunderte 

daran gewöhnt hatte, dass das Volk allein im Monarchen verkörpert war. Zugleich 

war im vorausgehenden Jahrhundert „Demokratie“ keineswegs ein eindeutiges Kon-

zept. 

Angesichts des Auftretens der modernen Cäsaren Napoleon I. und Napoleon Bo-

naparte in der Politik wurde festgestellt, dass der „florierende Personenkult“ des 19. 

Jahrhunderts das gewaltigste Hindernis für den Durchbruch demokratischer Politik 

war.
12

 Damit begannen Politiker die öffentliche Kultur zu prägen, die in der „Rhetorik 

der Revolution, […] in säkularen Emblemen und in sorgfältig arrangierten Feierlich-

keiten ihre Dramatisierung“ fand.
13

 Für die Politik hatte es eine paradigmatische Wir-

kung, dass mit Napoleon Bonaparte ein Politiker zur Macht kam, der sich auf eine öf-

fentliche Meinung stützen konnte, die vom „Ruf nach einem neuen Cäsar“ dominiert 

wurde.
14

 Auf der anderen Seite hatten die konservativen Eliten einschließlich der Kö-

nige und Kaiser im Laufe des 19. Jahrhunderts aus dem Auftreten der Massen in den 

politischen und sozialen Bewegungen seit der Französischen Revolution gelernt: Sie 

gewöhnten sich daran, ihre Inszenierungen der Macht aus dem engen Rahmen des hö-

fischen Zeremoniells auf die Straßen und Plätze zu tragen.
15

 Die sie unterstützenden 

Parteien entledigten sich ihres elitären Dünkels insoweit, als sie unter Ausnutzung 

monarchischer Ressentiments auf eine Massenpolitik des Nationalismus und Autorita-

rismus einschwenkten, mit der sie den großen demokratischen Bewegungen zuneh-

mend erfolgreich Konkurrenz machten.
16

 Gerade wenn diese Systeme eine so starke 

Politikerpersönlichkeit wie Fürst Bismarck an der Spitze besaßen, hinterließen sie 

nach dem Krieg „eine Nation ohne allen und jeden politischen Willen, gewohnt, dass 

der große Staatsmann an ihrer Spitze für sie die Politik schon besorgen werde [...] 

                                                                                                                                                 
S. 29-68. 

12
  PETER GAY: Kult der Gewalt. Aggression im bürgerlichen Zeitalter, München 1996, S. 288. 

13
  Ebenda, S. 272. 

14
  Ebenda, S. 288-302, Zitat S. 301. 

15
  ARNO J. MAYER: Adelsmacht und Bürgertum. Die Krise der europäischen Gesellschaft 

1848-1914, München 1988, S. 134-144. 
16

  WOLFGANG MOMMSEN: Das Zeitalter des Imperialismus, Frankfurt a.M. 1969, S. 15; HEL-

MUT KÖNIG: Zivilisation und Leidenschaft. Die Masse im bürgerlichen Zeitalter, Reinbeck 

1992, S. 181 f.; MATTHIAS SCHWENGELBECK: Monarchische Herrschaftsrepräsentationen 

zwischen Konsens und Konflikt: Zum Wandel des Huldigungs- und Inthronisationszeremo-

niells im 19. Jahrhundert, in: Die Sinnlichkeit der Macht. Herrschaft und Repräsentation 

seit der Frühen Neuzeit, hrsg. von JAN ANDREES u.a., Frankfurt a.M. 2005, S. 123-162. 
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Eine politische Tradition hinterließ der große Staatsmann überhaupt nicht.“
17

 Diese 

auf Deutschland gemünzte zeitgenössische Diagnose des Soziologen Max Weber lässt 

sich auf eine Vielzahl der revolutionierten oder neu entstandenen Staaten Europas 

übertragen. 

Drastisch ausgedrückt, machten die europäischen Gesellschaften nach dem Ersten 

Weltkrieg ähnliche Erfahrungen wie Jahrhunderte zuvor England und Frankreich. Da-

mals endete mit der demokratischen Revolution und der Enthauptung des Monarchen 

(James II. und Ludwig XVI.) vor aller Augen die diesseitige Verkörperung einer un-

antastbaren jenseitigen Ordnung. „Die Stelle der Macht wird buchstäblich leer.“
18

 Aus 

dem Weltkrieg ging sowohl eine Krise der Verkörperung und der Integration der na-

tionalen Gesellschaften als auch eine Krise der Repräsentation der Politik in einem 

umfassenden Sinne hervor. Repräsentationsmodi des Krieges, Dramatisierung und Ak-

tualisierung („alles oder nichts“, „auf Leben oder Tod“) wurden in die Politik übertra-

gen, während die bis dahin stabil erschienenen symbolischen Muster des Politischen 

zusammenbrachen.
19

  

Schließlich muss zu den wichtigsten sozio-kulturellen Voraussetzungen für die 

historische Ausbreitung des Führerkults und seiner Regime im 20. Jahrhundert die 

Massenmedialisierung und die technisch revolutionierte öffentliche Kommunikation 

angesehen werden. Damit sind die Techniken der Herstellung und Massenproduktion 

bzw. -reproduktion von Bildern, vor allem in der Fotografie und im Film, sowie die 

Aufzeichnungs- und Übertragungsmöglichkeiten des Grammophons und des Radios 

gemeint. Diese Umprägung der Öffentlichkeit durch die audio-visuellen Medien kam 

seit dem Ende des Ersten Weltkriegs zum Durchbruch.
20

 Die „Versinnlichung der 

Massenkommunikation“ ermöglichte eine „Gewissheitserfahrung in großer zeitlicher 

und räumlicher Entfernung“. Denn sie basierte auf „authentischen“ Sinneseindrücken 

                                                           
17

  MAX WEBER: Zur Politik im Weltkrieg. Schriften und Reden 1914-1918, Abt. I/15, in: Max 

Weber. Gesamtausgabe (Studienausgabe), hrsg. von WOLFGANG J. MOMMSEN u.a., Tübin-

gen 1988, S. 211 f.  
18

  ULRICH RÖDEL u.a.: Die demokratische Frage, Frankfurt a.M. 1989, S. 89; nach CLAUDE 

LEFORT: Fortdauer des Theologisch-Politischen?, Wien 1999, S. 61 f. Genauer gesagt, 

bleibt die Stelle der Macht in Hinblick auf ihre Ausfüllung durch Symbol und Mythos leer, 

während sie faktisch durchaus besetzt wird. ANDRÉ BRODOCZ: Die Konflikttheorie des zi-

vilgesellschaftlichen Republikanismus, in: Sozialwissenschaftliche Konflikttheorien. Eine 

Einführung, hrsg. von THORSTEN BONACKER, Wiesbaden 2008, S. 230-248. 
19

  BERND WEISBROD: Die Politik der Repräsentation. Das Erbe des Ersten Weltkrieges und 

der Formwandel der Politik in Europa, in: Der Erste Weltkrieg und die europäische Nach-

kriegsordnung. Sozialer Wandel und Formveränderung der Politik, hrsg. von HANS MOMM-

SEN, Köln u.a. 2000, S. 13-41; dazu THOMAS MERGEL: Führer, Volksgemeinschaft und Ma-

schine. Politische Erwartungsstrukturen in der Weimarer Republik und im Nationalsozia-

lismus 1918-1936, in: Politische Kulturgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918-1939, hrsg. 

von WOLFGANG HARDTWIG, Göttingen 2005, S. 91-127. 
20

  Das Folgende nach THOMAS LINDENBERGER: Vergangenes Hören und Sehen. Zeitgeschich-

te und ihre Herausforderung durch die audiovisuellen Medien, in: Zeithistorische For-

schungen/Studies in Contemporary History, Online-Ausgabe 1 (2004), 1, URL: http:// 

www.zeithistorische-forschungen.de/16126041-Lindenberger-1-2004. 
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in tendenziell unbegrenzten öffentlichen Räumen.
21

 In der Perspektive politischer 

Herrschaft wurden mit den neuen audio-visuellen Medien neue Möglichkeiten der Be-

einflussung, Steuerung oder gar Manipulation von Wahrnehmungen eröffnet. Mit die-

sem Einbruch der Emotionalisierung von Massenkommunikation als umwälzendem 

Element in der Gesellschaftswelt waren für die hier interessierenden Führer-Regime 

qualitativ neue Möglichkeiten entstanden, die sich deutlich von denen unterschieden, 

die noch für solche mit Charismapolitik vertrauten Herrscher wie Napoleon III. und 

Otto von Bismarck galten.  

Damit ist die politisch-kulturelle Lage umschrieben, in der die Führer-Regime Eu-

ropas im Laufe der folgenden Jahrzehnte ihre Blüte erfahren konnten. Allerdings han-

delt es sich nur um grundlegende, notwendige, aber nicht hinreichende Bedingungen 

für die Entwicklung der Führerdiktaturen. Dazu bedurfte es gewiss des „charismati-

schen Führers“ selbst, aber zu allererst der „charismatischen Situation“ und der „Füh-

rer-Erwartung“ in der Gesellschaft. 

 

 

Die „charismatische Situation“ und die „Erwartung des Führers“ 
 

Das Weber’sche Konzept des „charismatischen Führers“, das in Beiträgen dieses Ban-

des häufig eingesetzt wird, braucht an dieser Stelle nicht erneut entfaltet zu werden.
22

 

Für unseren Zusammenhang erscheint es allerdings wichtig, gegenüber der relativ 

starren Definition des Begriffs durch Weber auf seine „Verflüssigung“ in der neueren 

Diskussion aufmerksam zu machen. Jedenfalls ist unter Berufung auf die soziologi-

sche Definition die Aufmerksamkeit sehr stark auf das Charisma als persönliche Qua-

lität des „Führers“
23

 gelenkt worden, während es als Inhalt des Legitimitätsglaubens 

der „charismatisch Beherrschten“
24

 nur beiläufig beachtet wurde. Wenn stattdessen – 

                                                           
21

  So die leitende These von JOCHEN HÖRISCH: Der Sinn und die Sinne. Eine Geschichte der 

Medien, Frankfurt a.M. 2001, S. 14. Zit. in: LINDENBERGER (wie Anm. 20). 
22

  MAX WEBER: Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie, hrsg. 

von JOACHIM WINCKELMANN, 5. erw. Aufl., Tübingen 1976, S. 140-148, 654-687; DERS.: 

Die drei reinen Typen der legitimen Herrschaft, in: Soziologie. Universalgeschichtliche 

Analysen. Politik, hrsg. von JOACHIM WINCKELMANN, Stuttgart 1973, S. 151-166, hier 

S. 159-166. 
23

  „‚Charisma‘ soll eine als außeralltäglich […] geltende Qualität einer Persönlichkeit heißen, 

um derentwillen sie als mit übernatürlichen oder übermenschlichen oder zumindest spezi-

fisch außeralltäglichen, nicht jedem anderen zugänglichen Kräften oder Eigenschaften [be-

gabt] oder als gottgesandt oder als vorbildlich und deshalb als ‚Führer‘ gewertet wird. Wie 

die betreffende Qualität von irgendeinem ethischen, ästhetischen oder sonstigen Standpunkt 

aus ‚objektiv‘ richtig zu bewerten sein würde, ist natürlich dabei begrifflich völlig gleich-

gültig: darauf allein, wie sie tatsächlich von charismatisch Beherrschten, den ‚Anhängern‘, 

bewertet wird, kommt es an.“ WEBER, Wirtschaft (wie Anm. 22), S. 140. 
24

  Die „außeralltägliche(n) Hingabe an die Heiligkeit oder die Heldenkraft oder die Vorbild-

lichkeit einer Person oder der durch sie offenbarten oder geschaffenen Ordnungen“. WE-

BER, Wirtschaft (wie Anm. 22), S. 124. Tatsächlich betont Weber an anderer Stelle, dass 
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durchaus im Sinne Webers – charismatische Führung als ein soziales Verhältnis be-

trachtet, also das Charisma als etwas behandelt wird, das dem Führer durch seine Ge-

folgschaft zugeschrieben wird, kann der Blick auf die Prozesse und Medien gelenkt 

werden, über die solche Zuschreibung erfolgt, sowie auf die Gefolgschaft und den 

Führungsstab, die entsprechend dem charismatischen „Legitimitätsglauben“ handeln. 

Gewissermaßen als Korrektiv zu den genannten Missverständnissen des Weber’schen 

Charismakonzepts könnten die prägnanten Formulierungen Theodor Geigers herange-

zogen werden: Die Größe des „Großen Mannes“, erklärte er, basiere weder auf unmit-

telbarem „seelisch-geistigem Kontakt“ mit seinem Publikum noch auf seiner „genia-

len“ Leistung, sondern auf der „Wichtigkeit, welche der Persönlichkeit von den 

Mächten der öffentlichen Meinung beigemessen wird. Das Publikum wird gar nicht 

vom Großen Mann geführt, es wird zum Großen Mann geführt!“
25

 Die Macht der 

Öffentlichkeit vermittelst der audio-visuellen Kommunikationsmedien ist Vorausset-

zung für die suggestive Allgegenwart des Führers. In letzter Konsequenz verlangt 

dieses Charismakonzept, sich von der Vorstellung objektiver charismatischer Qualitä-

ten des Führers ganz zu lösen. Stattdessen handelt es sich beim Charisma um eine 

mediale Konstruktion, die analog zum Begriff „imaginärer Instituierung politischer 

Herrschaft“
26

 verstanden werden kann. Charisma gewinnt vielleicht am plastischsten 

Gestalt in Hans Christian Andersens Märchen „Des Kaisers neue Kleider“. Das neue 

Kleid, das Weber für den Kaiser gefertigt haben, kann nach ihrer Maßgabe nur von 

Personen gesehen werden, die ihres Amtes würdig und nicht dumm sind. Der Hofstaat 

wie der Kaiser bewundern lauthals den nicht vorhandenen Stoff, der zunächst ein 

imaginäres Band zwischen ihnen herzustellen vermag, bis es durch ein „naives Kind“ 

durchschaut und aufgelöst wird.
27

 

Die oben geschilderten allgemeinen Bedingungen für den Aufstieg der Führer-Re-

gime in Europa gelten für alle Staaten. Aber über solche allgemeinen Bedingungen 

der europäischen Krisenepoche nach dem Ersten Weltkrieg hinaus bedurfte es weite-

rer Momente, die den Erfolg der Führer-Regime begünstigten. Die Wahrnehmung ei-

ner politischen und ökonomischen Krise muss zu diesen Bedingungen gezählt wer-

                                                                                                                                                 
charismatische Attribute einem Führer von seinen Anhängern erst zugeschrieben werden 

müssen, um Geltung zu erhalten: Das Charisma wird erst zu dem, für das es gehalten wird, 

wenn Dritte es als solches anerkennen und einer Person zuordnen. WEBER, Die drei Typen 

(wie Anm. 22), S. 163-165. Ebenso betonen die Funktion des Charisma-Begriffs als eine 

Kategorie sozialer Beziehung und als ein Verhältnis der Zuschreibung u.a.: FRANK MÖL-

LER: Zur Theorie des charismatischen Führers im modernen Nationalstaat, in: Charismati-

sche Führer der deutschen Nation, hrsg. von DEMS., Oldenburg 2004, S. 1-18; WILFRIED 

NIPPEL: Charisma und Herrschaft, in: Virtuosen der Macht. Herrschaft und Charisma von 

Perikles bis Mao, hrsg. von DEMS., München 2000, S. 7-22, hier S. 7. 
25

  THEODOR GEIGER: Führer und Genie, in: Kölner Vierteljahreshefte für Soziologie. 6 

(1926/27), 3, S. 232-247, hier S. 243 f. (Hervorhebungen im Original). 
26

  CORNELIUS CASTORIADIS: Gesellschaft als imaginäre Institution. Entwurf einer politischen 

Philosophie, Frankfurt a.M. 1984. 
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  Hierzu THOMAS FRANK u.a.: Des Kaisers neue Kleider. Über das Imaginäre politischer 
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den, ebenso wie das in der Bevölkerung verbreitete Misstrauen gegenüber den reprä-

sentativen Institutionen und ihren Fähigkeiten, diese Krise zu überwinden. M. Rainer 

Lepsius hat dies die „latente charismatische Situation“ genannt.
28

 Allerdings bedarf es 

für eine gesellschaftlich wirksame Hoffnung auf eine charismatische Herrschaft „ei-

ner politischen Kultur, die diese Option bereithält“
29

. Diese politisch-kulturelle Dis-

position muss hiernach schon vor dem Auftreten des Führers wirksam sein. Dies ist in 

den meisten Fällen eben jener bis ins Mittelalter zurück projizierte nationale Mythos 

der Größe, an den später der Führer anschließen wird, um sich als dessen Verkörpe-

rung zu präsentieren.
30

  

Zu den Elementen der genannten „latenten charismatischen Situation“ muss man 

auch die in der Gesellschaft verbreitete „Erwartung des Führers“ zählen, mit der der 

Weg bereitet wurde, bevor der Führer selbst auftrat. In Deutschland spannte sich der 

Bogen von Diskursen um einen „künftigen Führer“ von der extremen Rechten bis zur 

Linken.
31

 Allerdings hatte für die antiparlamentarische Rechte die Führer-Gefolg-

schafts-Ideologie die größte Bedeutung und die Funktion eines einigenden kommuni-

kativen Bandes.
32

 Zugleich gelang es Hitler im Konkurrenzkampf unter den vielen 

rechten Gruppierungen, den Begriff und die Idee des „Führers“ erfolgreich zu beset-

zen und darzustellen. 

Der Aufstieg einer Persönlichkeit, deren Charakterprofil aller Eigenschaften ent-

behrte, die im konventionellen Bild mit dem des „charismatischen“ Führers verbun-

den werden, erscheint rätselhaft, solange nach solchen objektiven Qualitäten gesucht 

wird. Tatsächlich war dieser Erfolg nur das Ergebnis einer gesellschaftlichen Projek-

tion, die sich im „Führer-Mythos“ niederschlug. Die – oft sogar messianische – Füh-

rererwartung fixierte sich auf einen Mann, dessen hervorragende Qualität darin be-

stand, sich und seinen Mythos nach den Führererwartungen zu stilisieren. Was Ian 

Kershaw in dieser Weise für Hitler festgestellt hat
33

, gilt ähnlich auch für verschiede-

ne andere Führer, darunter besonders deutlich für Francesco Franco oder Josef Stalin. 

Letzterer wurde in diesen Kategorien von Leo Trockij beschrieben – und jahrelang 

unterschätzt.
34
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Zum anderen gehören in diesen Komplex auch konkrete Personen, die selbst als 

Führer von sozialen Bewegungen, die als Gefolgschaft auf sie fixiert waren, eine 

„Charismatisierung“ der Politik förderten, ohne sich mit der Errichtung eines Führer-

Regimes politisch durchsetzen zu können. Solche Vorläufer und Wegbereiter „des 

Führers“ fanden sich in Spanien mit José Antonio Primo de Rivera (1903-1936) für 

Francisco Franco, in Italien mit Gabriele D’Annunzio (1863-1938) für Benito Musso-

lini, in Rumänien mit Corneliu Codreanu (1899-1938) für Ion Antonescu. In der So-

wjetunion spielten Vladimir Lenin (1870-1924) und der um seine Person entfaltete 

Kult in Hinblick auf das Führer-Regime Josef Stalins die Rolle des Wegbereiters. Jahr 

um Jahr wurde dort Lenins Sterbetag unter Parolen begangen, von denen implizit der 

„Ruf nach dem Führer“ ausging.
35

 

Adolf Hitler betrachtete sich selbst am Beginn seiner politischen Karriere als 

„Vorläufer“ eines künftigen Führers, nämlich als „Trommler“ für einen „Größeren“. 

Denn: „Er brauche einen Größeren hinter sich, an dessen Befehl er sich anlehnen dür-

fe.“
36

 Hitlers Vorgänger war Paul Hindenburg als Reichspräsident, dessen charismati-

sche Ausstrahlung erheblich dazu beitrug, die Hemmungen gegen die Errichtung ei-

ner Führerdiktatur niederzureißen.
37

 

Wodurch gelang es schließlich, die „charismatische Situation“ so manifest werden 

zu lassen, dass der Führer die Macht übernehmen konnte? Lepsius hat gezeigt, dass 

für eine solche Konstellation der Führer nicht nur auftreten, sondern als der Einzige 

auftreten muss, der in der Lage ist, die Krise zu lösen. Hitler musste dafür eine De-

finition der Krise bieten, in der sie ohne ihn ausweglos schien, dies aber zugleich in 

solch mythischer Allgemeinheit und mit solcher manichäischen Vereinfachung, dass 

sie als klare Option erschien und er sich gleichzeitig keiner Überprüfung durch eine 

klare Programmatik aussetzte. Hiernach war die Krise das Werk der Kräfte des Bö-

sen, deren Zerstörung er versprach, um Deutschland zu retten. Ausschlaggebend war 

dabei allerdings eine Taktik, die „auf die Dramatisierung der Krisenwahrnehmung“ in 

einer Richtung abzielte, die seiner Deutung entsprach. Während er mit der SA Bür-

gerkriegszustände provozierte, beschwor er die Gefahr des Bürgerkriegs durch die 

Kommunisten und „verengte die Wahrnehmung auf nur eine Alternative: für Freund 

oder Feind, für Gut oder Böse […] und präsentierte sich und den Nationalsozialismus 

als die einzige Alternative zum Chaos“
38

. 

Der Bürgerkrieg bildet das gemeinsame Grundmuster von Konstellationen, die ver-

sprechen, den Führer an die Macht zu bringen. Benito Mussolini hatte diese äußerste 

Zuspitzung mit dem jahrelangen Terror seiner Squadri und seinem „Marsch auf Rom“ 
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den Rechtsextremisten und Faschisten in Europa Beispiel gebend vorgemacht. Selbst 

Marschall Piłsudski – obwohl gewiss kein Faschist – nahm dieses Schema mit seinem 

„Marsch auf Warschau“ und dem „Mai-Umsturz“ von 1926 auf.
39

 Für fast alle Führer, 

die ihr eigenes autoritäres oder totalitäres Regime im 20. Jahrhundert bildeten, war 

der Bürgerkrieg die zentrale Ausgangsbasis. Das gilt für Franco ebenso wie für Ante 

Pavelić in Kroatien, Tito in Jugoslawien oder Stalin in der Sowjetunion. Letzterer 

konnte sein Regime durchsetzen, nachdem er 1928 die „Verschärfung des Klassen-

kampfes“ deklariert und diesen selbst in einer unaufhörlichen Folge von „Schädlings- 

und Umsturzverschwörungen“ inszeniert hatte. Seither wurde die sowjetische Wirk-

lichkeitsperzeption unter dem bolschewistischen Medienmonopol in Kategorien des 

Bürgerkriegs aufs äußerste dramatisiert. Schließlich wurde 1929 von Stalin die Partei-

diktatur auf den offenen Bürgerkrieg mit der Bauernschaft um die Zwangskollektivie-

rung verpflichtet. Zu genau diesem Zeitpunkt, im Dezember 1929, setzten mit seinem 

50. Geburtstag die ersten Kampagnen für den Stalin-Kult ein.
40

 

Die Situation des Ausnahmezustands verlangt nach dem „Souverän“, der die „De-

zision“ an sich reißt
41

 mit dem Bestreben, diese „charismatische Situation“ im Führer-

Regime auf Dauer zu stellen. 

 

 

Führer-Mythos 
 

Dazu, dass die gesellschaftliche Situation nach der Machtergreifung des Führers 

„schrie“, gehörte allerdings auch, dass er bereits einen Mythos auf seine Person zen-

triert hatte, der ihn mit den „charismatischen Qualitäten“ des Retters ausstattete. Dann 

erst konnte auch ein regelrechter Führerkult ausgebildet werden. Denn dieser ist ja 

vor allem als soziale Praxis des Mythos zu verstehen.
42

 Hitler z.B. pflegte in der so-

genannten „Kampfzeit“ sowohl sein Buch „Mein Kampf“ dafür einzusetzen als auch 

seine Reden stereotyp mit der Erzählung seiner eigenen Parteilegende zu beginnen, 

um seinen Führer-Mythos aufzubauen und zu pflegen.
43

 Wie intensiv dieser Führer-

Mythos bereits vor der Erringung der Macht Konturen erlangte, hing sehr von der 
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konkreten Bewegung, der Gemeinschaft ab, die der jeweilige Führer um sich gesam-

melt hatte. Die faschistischen Bewegungen in Italien und Deutschland bekannten sich 

in ihrer Ideologie und ihrem Selbstverständnis ausdrücklich zum Führerprinzip. Sie 

entfalteten als charismatische Gemeinschaft frühzeitig den entsprechenden Führer-My-

thos, der vor allem beinhaltete, dass Mussolini bzw. Hitler persönlich alle jene charis-

matischen Qualitäten besitze, die schon länger vom „künftigen Führer“ zur Rettung 

der Nation erwartet wurden. In der Sowjetunion der 1920er Jahre war in Hinblick auf 

Stalin eine solche Propaganda aus doktrinären Gründen ausgeschlossen. Allerdings 

lassen sich die ideologischen Kontroversen zwischen den Parteiführern nach dem Tod 

Lenins, die vorrangig um die jeweilige Rolle in der Revolution ausgetragen wurden, 

durchaus als das Ringen um die Herausbildung und die Hegemonie eines je eigenen 

Führer-Mythos lesen. 

Adolf Hitler konnte sich binnen weniger Jahre nach Beginn seiner politischen Kar-

riere als „Führer des kommenden Deutschland“ profilieren.
44

 Schließlich wurde in 

den Jahren seit der Neugründung der Partei 1926 der Führer-Mythos um Hitler be-

wusst aufgebaut, wie die Einführung des unter Parteimitgliedern obligatorischen „Heil-

Hitler“-Grußes seit 1926 besonders plastisch zeigt. Dies „hatte eindeutig auch die 

Funktion, den Mangel der ideologischen Einheit und Klarheit der verschiedenen Frak-

tionen innerhalb der NS-Bewegung wettzumachen“
45

. Herausragende Protagonisten 

waren in diesem Wirken neben dem in Hingabe vergehenden Rudolf Heß vor allem 

Joseph Goebbels und Gregor Strasser. Letzterer beschrieb 1927 die Beziehung zwi-

schen der NS-Bewegung und Hitler in Begriffen, die der germanischen Vorstellung 

von Herzog und Gefolgsmann entlehnt waren.
46

 Der Hitler-Mythos schloss dabei vor 

allem an die seit dem 19. Jahrhundert überlieferten nationalistischen und völkischen 

Narrative über den Heroismus und die Größe der Germanen und den besonderen Na-

tionalcharakter der Deutschen als mythische Gegenbilder zu den Stereotypen über den 

Westen an. Der Mussolini-Kult stellte sich seit 1920 in die stereotypisierte Überliefe-

rung einer seit Alters her überlegenen Kulturüberlegenheit der Römer, dem Mythos 

der Romanità. Hier lag der Ursprung des Begriffs Duce und des faschistischen Gru-

ßes.
47

 

Um Józef Piłsudski bildet sich ein Führer-Mythos in den Reihen der von ihm kom-

mandierten polnischen Legionen während des Ersten Weltkriegs. Dieser erschöpfte 

sich keineswegs in seinem Ansehen als militärischer Kommandeur, sondern hatte sei-
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nen politischen Kern in der bereits Jahre vor 1914 erklärten strategischen Voraussicht, 

nach der die Wiederaufrichtung der polnischen Nation als souveräner Staat durch den 

Weltkrieg gelingen werde. Da er dieser Vision konsequent und heroisch über alle 

Windungen und Wendungen der militärischen Verwicklung der Legionäre folgte, ge-

lang es, seinen Mythos zu etablieren. Über Motive der auf ihn eingeschworenen pol-

nischen Legionäre heißt es: „Die Hauptlosung war die Erringung der Unabhängigkeit. 

Alle tiefer gehenden Überlegungen bezüglich eines politischen, gesellschaftlichen 

und wirtschaftlichen Programms wurden durch den Glauben an Piłsudski ersetzt.“
48

  

Eine Mythosbildung um Josef Stalin vor Etablierung seines Regimes war über das 

doktrinäre Tabu hinaus durch den sehr wirksamen posthumen Lenin-Kult behindert.
49

 

Stalin bewältigte diese doppelbödige Konstellation, indem er sich seit seiner Trauer-

rede nach Lenins Tod als dessen „Testamentsvollstrecker“ inszenierte, der dessen Er-

be, den „Leninismus“, und die Partei hütete und vor Verzerrungen bewahrte.
50

 Zudem 

machte er sich unter der Formel des „Sozialismus in einem Lande“ zum Protagonisten 

einer Politik, die sich vorrangig von den Interessen des „sozialistischen Vaterlands“ 

und nicht der internationalen Revolution leiten ließ. In den Auseinandersetzungen mit 

seinen „linken“ und „rechten“ Rivalen um die politische Führung während der 1920er 

Jahre verdichtete sich dieses Image, indem er den Lenin-Kult an seine politischen In-

teressen adaptierte, zunehmend zu seinem eigenen Führer-Mythos. Diesem Bild des 

„Retters“ des Bolschewismus vor den „Abgründen“, in die ihn die „Opposition“ zu 

führen drohte, glaubte eine überwiegende Parteigefolgschaft. Deren Führererwartun-

gen an Stalin nahmen umso mehr charismatischen Charakter an, je krisenhafter die Si-

tuation der Sowjetmacht gedeutet wurde.
51

 Stalins Mythos reichte mangels expliziter 

Führer-Panegyrik zu jener Zeit in keiner Weise an die intensive Führerpropaganda fa-

schistischer Bewegungen heran. Aber der zwingende Effekt seines Führer-Mythos 
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zeigte sich in dem absoluten Gehorsam seiner Gefolgschaft.
52

 Der innerparteiliche 

Diskurs um die „Generallinie“ offenbarte seit 1925/26, dass hier eine Leerformel am 

Werk war, die eine Generalvollmacht für einen Führer enthielt, dessen Lied nicht ge-

sungen wurde, bevor er seinen Aufstieg zur Macht vollendet hatte. 

 

 

Führer-Regime 
 

Es gehört zu den charismatischen Elementen des Führer-Regimes, dass der histori-

sche Zeitpunkt, an dem es errichtet wurde, keineswegs offensichtlich ist. Denn mit 

der Regierungsübernahme durch den Führer tritt dessen Charisma in eine kritische 

Phase. Es trifft auf bürokratische, legale Strukturen, die auf Linien der Rationalität 

funktionieren. Offensichtlich war die Errichtung des nationalsozialistischen Führer-

Regimes ein Prozess, und es bedurfte nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler 

noch weiterer Stufen zu seiner Vollendung. Die Übernahme des Staates bot dafür nur 

den Amtsbonus, ebenso wie dieser Staat ihm auch die Möglichkeit bot, sowohl dem 

Führer-Regime als auch seinem Kult die Aura nationaler Geltung zu verschaffen.
53

 

Der seit Mitte der 1930er Jahre zum Durchbruch gekommene „Führerabsolutismus“
54

, 

Hitlers personalisierte Herrschaftsform, bedeutete, dass Institutionen an Bedeutung 

verloren und durch ein Geflecht konkurrierender Ämter, Stäbe und persönlicher Be-

ziehungen überlagert wurden. Die personalisierte Herrschaftsform fragmentierte und 

verzerrte die Staatsadministration und etablierte eine Vielzahl einander überschnei-

dender und miteinander konkurrierender Institutionen und Ämter, die allein vom 

‚Führerwillen‘ abhängig waren. Ernst Fraenkel vermochte die Dynamik des politi-

schen Systems in der Vorkriegszeit nur in der Ausweitung des „Maßnahmenstaats“ 

auf Kosten des „Normenstaats“, also des Politischen zu Lasten des Rechts, zu sehen.
55

 

Die Logik dieser Dynamik von Herrschaftsentwicklung war dadurch bestimmt, dass 

jeder Funktionär des Systems in vorauseilendem Gehorsam und in Erwartung, den 

Wünschen des Führers zu entsprechen, noch radikaler vorgehen wollte. Klarer 

Befehle bedurfte es in einer solchen Situation nicht. Auf mittlerer und unterer Ebene 

der Träger des Führerstaats war dieses System von dem durchgängigen Motivations-

strang geprägt, der durch die Losung „Dem Führer entgegenarbeiten!“ ausgedrückt 

wurde.
56

 Das entspricht dem schon älteren Analysekonzept der „kumulativen Radika-

lisierung“, das zugleich die Dynamik zur Ausweitung und Eskalation aller chaotisie-

renden und terrorisierenden Elemente dieses Führer-Regimes – mit äußerster Konse-

quenz vom millionenfachen Massenmord bis hin zu seiner Selbstzerstörung – unter-
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streicht.
57

 Der Legitimitätsglaube an den Führer war dabei tief in den Handlungsmoti-

vationen seiner Exekutoren verankert.
58

  

Dieser Entwicklungsvektor eines expandierenden und eskalierenden „Führer-

Absolutismus“ findet sich in ähnlichen Formen zwar auch im Mussolini-Regime des 

faschistischen Italien. Allerdings erreichte es nie einen vergleichbaren Grad der 

„Gleichschaltung“, der Zerstörung aller auch nur möglichen Machtzentren, die mit 

dem des Duce konkurrieren könnten. Die Unterwerfung des Staates und der alten Eli-

ten gelang nie in gleicher Weise wie in Deutschland. Nichts spiegelt diesen Sachver-

halt deutlicher wider als das politische Ende dieses Regimes mit der Absetzung und 

Verhaftung Mussolinis durch den „Großen faschistischen Rat“ und den italienischen 

König. John Pollard argumentiert, der schnelle Aufstieg des Duce sei nur durch viel-

fältige Kompromisse mit diversen Teilen der politischen Klasse möglich gewesen.
59

 

Mussolini bemühte sich zwar von den ersten Tagen seiner Regierungsübernahme 

1922 an um die Ausbildung eines eigenen führerzentrierten Images und die Inszenie-

rung seines Kultes
60

, gleichzeitig jedoch schien er sich bis 1925/1926 in das tradierte 

politische System zu integrieren. Erst nach seinem politischen Bekenntnis zum 

Matteotti-Mord wurde das Regime umfassend zu dem des Duce umgestaltet. Seither 

entfaltete sich zunehmend jene fatale Dynamik der „kumulativen Radikalisierung“
61

, 

die dazu beitrug, dass die Hybris des charismatischen Führers in die Rolle eines Ge-

folgsmanns und schließlich einer Marionette Hitlers umschlug.  

Die Herrschaft Francisco Francos, so personalistisch sie ausgerichtet war, stützte 

sich immer auf Machtgruppierungen mit eigener Interessenartikulation außerhalb des 

diktatorischen Herrschaftszentrums. Francos System bestand in der Hauptsache aus 

einem Kompromiss zwischen Militär, Movimiento Nacional mit seinem Kern, der Fa-

lange, sowie der katholischen Kirche.
62

 Seine Fähigkeit bestand darin, dass er fort-

während alle diese innenpolitischen Gruppierungen, die ihn stützten, gegeneinander 

ausspielte. Auch für dieses Regime galt, dass es in größerem Maße durch die Person 

des Caudillos als durch eine bestimmte Ideologie geprägt war. Der kleinwüchsige 

Franco wirkte mit seiner hohen Fistelstimme reichlich unmilitärisch, es mangelte ihm 
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an rhetorischer Gabe wie überhaupt an expressiven Charaktereigenschaften, die ge-

meinhin mit dem Bild des charismatischen Führers verbunden werden. In einer In-

terpretation charismatischer Herrschaft, in der diese ganz von objektiven persönlichen 

Qualitäten des Führers abhängt, fände hiernach das Regime Francos keinen Platz.  

Anders verhält es sich, wenn dieses Konzept auf ein gesellschaftliches Verhältnis 

abgestellt wird, in dem durch die Gefolgschaft eine Zuschreibung von Charisma auf 

den Führer vorgenommen wird. Stanley Payne spricht in diesem Sinne von einen 

„Charisma, das er vor allem aus dem Nimbus des totalen Sieges (im Bürgerkrieg) be-

zog“
63

. Jener „Nimbus“ enthielt nun gerade das Charisma des „Retters“ sowohl des 

nacional-catolicismo als integrierendem Element der Kultur Spaniens als auch seiner 

Mission bei der Verteidigung des Abendlandes. Hiernach besteht die Besonderheit 

der Franco-Diktatur nicht in einem Führer-Regime ohne charismatischen Führer, dem 

ersatzweise ein Personenkult beigegeben wurde.
64

 Vielmehr ermöglichte die vor-

wiegend charismatische Legitimation Franco erst, die verschiedenen Machtgruppie-

rungen, traditionale, bürokratische und charismatische Elemente zugleich zu integrie-

ren und gegeneinander auszuspielen. Das Spezifikum dieses Führer-Regimes schien 

darin zu bestehen, dies auf lange Dauer zu leisten, indem es sich von keinem dieser 

Elemente abhängig machte und somit jene „kumulative Radikalisierung“ vermied, die 

dem System drohte. Es brachte sich dadurch in die Lage, bei Aufrechterhaltung der 

Diktatur seine Herrschaft seit den 1960er Jahren zunehmend durch ökonomische 

Ratio und bürokratisches Funktionieren ihrer Institutionen sowie schließlich durch 

royalistischen Traditionalismus zu begründen und seine charismatische Legitimations-

basis entbehrlich zu machen.  

Im Unterschied zu den meisten anderen Führern des 20. Jahrhunderts errichtete 

Josef Stalin seine Alleinherrschaft nicht in Verbindung mit der persönlichen Regie-

rungsübernahme. Gewiss finden sich in den Grundlagen dieses Regimes bürokrati-

sche Legitimationsgründe – wenn auch im Sinne eines sowjetischen Bürokratismus. 

Ebenso existierten auch traditionale Legitimationsstränge – wenn auch im bolsche-

wistischen Sinne der alten „Leninschen Garde“ oder der Lenin’schen Tradition. Doch 

all dies wurde weit überboten durch die Legitimationsbasis der Diktatur des Prole-

tariats. Diese war nach der Lenin’schen Definition charismatisch bestimmt, nämlich 

als eine an keine Gesetze und Institutionen gebundene Herrschaft, die allein durch die 

heilige revolutionäre Sache zu legitimieren sei.
65

 Dieses charismatische Herrschafts-

element hatte also immer Vorrang vor allen rationalen Elementen, die im Konfliktfall 
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zu brechen waren. Das galt ebenso gegenüber allen traditionalen Elementen, wie sich 

an der Vernichtung der „alten Klassen“ sowie der zur „traditionalen Elite“ aufgestie-

genen „alten Bolschewiken“ zeigte. Der beständige terroristische Bürgerkrieg, den Sta-

lins charismatisches Führer-Regime gegen alle anderen Legitimitätsbindungen führte, 

kann als Grundzug dieses Systems angesehen werden. Wenn sich die Diktatur des 

Proletariats durch keine Satzungen begrenzen lässt, bleibt in ihr als Ausschlag geben-

des Herrschaftsmoment letztlich nur der Führer selbst. Stalin errichtete sein Führer-

Regime, indem er Ende 1930 eine Sowjetregierung aus Angehörigen seines engsten 

Führungsstabs bilden ließ, während er als Generalsekretär der Partei bewusst unge-

bunden durch Regierungsinstitutionen blieb
66

: Dabei kamen von ihm die wichtigsten 

politischen Weisungen und Vorgaben für sämtliche strategischen Entscheidungen. 

Körperschaften und institutionelle Organe der herrschenden Partei – einschließlich 

des ZK und des vorgeblich allmächtigen Politbüros – verloren binnen weniger Jahre 

ihre Bedeutung gegenüber dem persönlichen Regiment Stalins, wenn sie auch 

offiziell aufrechterhalten blieben.
67

 Man kann den Großen Terror, der 1936 mit der 

Vernichtung der alten bolschewistischen Elite einsetzte und 1937/38 seinen Höhe-

punkt mit Massenoperationen gegen Hunderttausende von Menschen seinen Höhe-

punkt erreichte, als eine Parallele zu der schon erwähnten „kumulativen Radikalisie-

rung“ interpretieren.
68

 Andererseits war dieses Regime in der Lage, die in letzter Kon-

sequenz auf Selbstvernichtung hinauslaufende Spirale des „Großen Terrors“ anzuhal-

ten. Dessen „konstruktives“ Ergebnis bestand für das Stalin’sche Regime darin, dass 

es eine neue Elite erhielt, die allein dem vožd’ persönlich ergeben war. Diese „No-

menklatura“ überlebte den Führer und gewährleistete die Kontinuität des Sowjet-

staats. Nachdem die Stalin’sche Alleinherrschaft wegen seiner Blindheit gegenüber 

allen Informationen über den bevorstehenden deutschen Überfall erheblich an Autori-

tät gelitten hatte, scheint sich unter den Zwängen des staatlichen Überlebenskampfes 

zeitweise das Führer-Regime auch für bürokratisch-arbeitsteilige Strukturen innerhalb 

des Staatlichen Verteidigungskomitees geöffnet zu haben, das die gesamte Parteidik-

tatur überwölbte.
69

 

Man kann verallgemeinern, dass nicht nur die Errichtung der meisten Führer-Re-

gime in dieser oder jener Weise mit dem Ausnahmezustand verbunden war. Auch ihr 

weiterer Bestand machte den ständigen Ausnahmezustand erforderlich. Erst dadurch 

wurde ihre extra-institutionelle Herrschaft möglich, die sie also von den bürokrati-

schen Implikationen eines Amtes unabhängig machte. Gewährleistet wurde die Durch-

setzung des Führer-Regimes durch den Einsatz persönlicher Vertrauter des Führers, 
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die Gauleiter und Reichsstatthalter in NS-Deutschland, die Präfekten unter Mussolini 

wie unter Franco sowie die Parteisekretäre der Regionen (Oblasti und Krai) unter Sta-

lin.
70

  

In der Stellung zum Staat unterschieden sich diese Führer allerdings in einem we-

sentlichen Punkt untereinander: Nur soweit sie die Staatlichkeit als wesentlich für den 

Erhalt und die historische Kontinuität des von ihnen beherrschten Gemeinwesens an-

sahen und behandelten, konnten die selbstzerstörerischen Potenzen aus der Verabso-

lutierung ihrer charismatischen Führermacht in Gestalt der „kumulativen Radikalisie-

rung“ unter Kontrolle gehalten werden. In dieser Beziehung ähnelte Stalins Diktatur 

dem Regime Francos oder der faschistischen Herrschaft Mussolinis. Auch insofern 

blieb das Hitler-Regime, das jegliche Überlebensinteressen von Volk und Staat letzt-

lich ignorierte, „einzigartig“.
71

 

 

 

Die Gewalt und die Herrlichkeit 
 

Vielfach wird über der vordergründigen politischen Ästhetik, die für die Errichtung 

der Führer-Regime eingesetzt wurde, die Gewaltsamkeit ihrer Bewegungen und ihrer 

Machtausübung beiseitegelassen.
72

 In solchem Vorgehen würde die Verführungskraft 

ihres Charismas noch bei ihrer wissenschaftlichen Verarbeitung ihre Wirkung zeigen. 

Insofern begegnet man nicht selten einer Ästhetisierung des „charismatischen Füh-

rers“ in den empirischen Beschreibungen. Auch in dieser Beziehung leidet der „Cha-

risma“-Begriff Webers immer noch – wie in den 1920er und 1930er Jahren – unter 

einem idealisierenden Missverständnis. 

Im Unterwerfungsverhältnis der charismatischen Beziehung von Führer und Ge-

folgschaft ist Gewalt eingebettet. Es handelt sich auch um ein Gewaltverhältnis. Denn 

alle Wirklichkeit, die durch Reden und Handeln in der Logik charismatischer Sozial-

struktur konstruiert wird, ist dadurch kennzeichnet, dass sie durch keinerlei Regeln, 

Satzungen und Institutionen eingehegt wird. Soweit diese existieren, bleiben sie letzt-

lich ohne judikative Verbindlichkeit und haben nur den Sinn technischer Regeln, die 

absolut zur Disposition des Führerwillens stehen.
73

 Zudem schafft die charismatische 

Struktur keineswegs neue Regeln und Rechte. Vielmehr „sprengt das Charisma in sei-

nen höchsten Erscheinungsformen Regel und Tradition überhaupt und stülpt alle Hei-

ligkeitsbegriffe geradezu um“
74

. 
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Der absolute Glaube an die Legitimität charismatischer Führung war eine Anforde-

rung sowohl an die Gefolgschaft als auch an den Führer selbst. Dieser Glaube an sich 

selbst kann nicht allein in der Pose demonstriert werden. Er muss vor allem in der Ent-

schiedenheit des politischen Willens in der Tat unter Beweis gestellt werden. Eine cha-

rismatische Gefolgschaft, meist als fanatische Bewegung konstituiert, deren Hauptideo-

logem im Kürzel „Taten statt Worte“ zusammengefasst ist, erwartete von Entscheidun-

gen des Führers vor allen Dingen ein hohes Tempo und rücksichtslose Gewalt. Dies gilt 

umso mehr, als der Führer zum erheblichen Teil sein Charisma aus der Abwendung von 

allen tradierten und legalen Regeln und Institutionen gewinnt. Dies schlägt sich auch in 

den konkreten politischen Taktiken und Vorgehensweisen nieder, die oft den Eindruck 

vermitteln, der Führer nutze lediglich blitzschnell eine günstige Situation aus. Man erin-

nert sich an das Agieren Hitlers bzw. Stalins in den Fällen des Reichstagsbrandes (Fe-

bruar 1933) und des Kirov-Mordes (Dezember 1934).  

So finden sich in den Manifesten des Führers immer wieder unmissverständliche 

Aufrufe zur Gewalt, da seine Gefolgschaft eben dies von ihm als charismatischem 

Führer erwartete, wenn sie an ihn glauben sollte. Solche Signale zu setzen, bewirkte 

jedes Mal einen erneuten Schub der „Charismatisierung“ der Führer-Gefolge-Bezie-

hung. Am bekanntesten sind die Stellungnahmen Mussolinis zum Matteotti-Mord, Hit-

lers öffentliches Bekenntnis zu den Mördern von Potemka (1932), seine vor dem 

Reichstag erklärte Rechtfertigung der hundertfachen Morde im Rahmen der soge-

nannten „Röhm-Affaire“ (1934) ebenso wie Stalins Gewaltdirektiven zur Vernichtung 

der „Kulaken“.  

Nach Philip Reemtsmas plausibler These beruht der Massenterror totalitärer 

Führersysteme auf den ihrer Herrschaftslegitimation eingegebenen Implikationen der 

Allmachtsansprüche und -gefühle und den auf diesem Axiom beruhenden Allmachts-

kalkulationen des social engineering.
75

 Die Verbindung des Führercharismas als 

einem sozialen Verhältnis mit eschatologischer Revolutionsgewissheit hat im 20. 

Jahrhundert unter den meisten Führer-Regimen zu einer Ausbreitung von Vernich-

tungsgewalt epidemischer Ausmaße geführt. Reemtsma sieht dies als ein Grundmus-

ter an: „Die Rhetorik der eschatologischen Säuberung macht stets Feinde aus, die ver-

hindern, dass die revolutionäre Sache gedeiht. [Der Feind] ist der Verräter an der 

revolutionären Sache, die einmal an der Macht, die Sache der gesamten Menschheit 

[oder wenigstens der gesamten Nation] geworden ist.“
76

 Denn das Charisma integriert 

Gemeinschaften und sucht sie zu homogenisieren und ist zugleich regelmäßig damit 

verbunden, Volksfeinde, Fremdrassige, Oppositionelle zu exkludieren und zu ver-

nichten.
77

 Die Feindbestimmung gehört zur Bildung der charismatischen Gemein-

schaft. Insofern ist diese Aggressivität, der Terror – wie das Charisma – eine Form 

                                                           
75

  Vgl. hierzu die Ausführungen zur Ratio des Terrors in totalitären Systemen, bei Reemtsma 

„Terroratio“ genannt. JAN PHILIPP REEMTSMA: Vertrauen und Gewalt. Versuch über eine 

besondere Konstellation der Moderne, Hamburg 2008, S. 405-419. 
76

  Ebenda, S. 307-321, hier S. 309.  
77

  Zum Folgenden die Thesen von HARTMUT BÖHME: Fetischismus und Kultur. Eine andere 

Theorie der Moderne, Reinbeck 2006, S. 272 f. 



 

 

 

365 

der Integration des Sozialkörpers. Eine plausible These (H. Böhme) lautet: „Der 

Terror erzeugt Angst, das Charisma erzeugt Verehrung. Beide Affekte hängen in der 

Psychologie der Herrschaft eng zusammen: Aus der Angst, ein Opfer des Terrors 

werden zu können, flieht man in die Verehrung, um ein partizipierender Teil der zer-

störerischen Macht zu sein, die die Maske des politischen Idols trägt. Das Charisma 

ist die Maskerade des Terrors, wie der Terror eine Stütze des Charisma ist.“
78

 

Auf jeden Fall kann man kaum übersehen, dass die Geburtsumstände fast sämtlicher 

Führer-Regime aus den Gewaltorgien europäischer Bürgerkriege der 1920er bis 1940er 

Jahre diese während ihrer gesamten Existenz begleitet und geprägt haben. 

 

 

Führer an der Macht 
 

Die Erringung der Macht durch den Führer und seine charismatische Bewegung schu-

fen allenthalben neue Bedingungen für den Führerkult. Schon allein die euphorische 

Selbstbestätigung der schon bis dahin auf den Führer zentrierten Bewegung musste in 

seiner Person sofort den wichtigsten Gegenstand feierlichen Triumphs suchen. Durch 

Feierszenarien in Form von Aufmärschen, Appellen, Kundgebungen, Fahnen, unifor-

mierten Kolonnen, die vor dem Führer paradierten, die zugleich damit das „Volk“, die 

Volksgemeinschaft oder das „Sowjetvolk“ repräsentieren sollten und die sich mit Hit-

ler identifizierten, wurde der Führer-Mythos systematisch gepflegt.
79

 Diese „Ästheti-

sierung des politischen Lebens“, bei der „die Massen zu ihrem Ausdruck (beileibe 

nicht zu ihrem Recht) kommen“
 80

, war nicht auf den Faschismus beschränkt, sondern 

ein Signum der Zeit der Führer-Regime. 

Diese konnten sich fortan aller Mittel, der Macht- und Geldressourcen des Staates 

bedienen. Dazu gehörte vor allen Dingen das Medienmonopol, das von den meisten 

Führer-Regimen binnen kurzem errichtet wurde. Um die Absolutheitsansprüche des 

Führerbildes in der öffentlichen Meinung durchzusetzen, musste Medienkonkurrenz 

ausgeschlossen werden. Die Eroberung des Staates gab dem Führer natürlich auch ei-

ne eigene faktische Legitimität, die er bis dahin nicht besaß: Er trat an die Stelle der 

Macht, die leer geworden war, seit es den Monarchen nicht mehr gab. 
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Mit der Machtergreifung trat die charismatische Führerposition allerdings auch in 

eine komplizierte Konstellation. Sie geriet in ein spannungsreiches Verhältnis zum 

bürokratischen Apparat des Staates. Die Übernahme der Macht im Staate stellte sie 

vor die Herausforderung, ihr hauptsächliches Legitimationsprinzip aufrechtzuerhal-

ten. In dieser Situation stellte sich die Frage, ob und wieweit sich seine charismati-

schen Führungs- und Herrschaftselemente gegenüber den meist viel stabileren und äl-

teren bürokratisch-legalen Strukturen der Staatsverwaltung durchsetzen konnten oder 

ob sie von Letzteren absorbiert und umgewandelt wurden.
81

 Da sich diese Frage so-

wohl die alten Eliten als auch die charismatische Gefolgschaft mit entgegengesetzten 

Interessen stellte, geriet das Führer-Regime – so unaufhaltsam sein Aufstieg war – 

meistens binnen kurzem in eine erste existenzielle Krise. Am Beginn dieser Krise 

liegt sehr häufig eine Unterschätzung der Macht und Durchsetzungsfähigkeit des Füh-

rers durch die alten Eliten. Es handelt sich vor allem um eine Unterschätzung des to-

talitären Charakters solcher Führer-Regime wie in Italien und Deutschland. Hier war 

es das Vertrauen in die Rationalität des bürgerlichen Zeitalters, das den Glauben nähr-

te, den Führer „einrahmen“ zu können.
82

 Einer ähnlichen Fehleinschätzung – wenn 

auch auf anderen ideologischen Grundlagen – unterlagen auch die alten bolschewis-

tischen Eliten gegenüber den vernichtenden Konsequenzen von Stalins Führerdikta-

tur.
83

 Dieser totalitäre Charakter der Regime erhielt seine hauptsächlichen Impulse 

von seinen charismatisch-gewalttätigen Elementen, deren Kraft ja auch Max Weber 

unterschätzte, wenn er diese als gegenüber den rationalisierenden oder traditionalisie-

renden Wirkungen der „Veralltäglichung“ unterlegen ansah.
84

  

Andererseits versuchte die charismatische Gefolgschaft angesichts der von ihr 

wahrgenommenen bürokratischen Gefährdungen, die Machtergreifung unter der Idee 

einer „Zweiten Revolution“ zu den fundamentalen Zielen voranzutreiben. Ähnliche 

Radikalisierungen wie in der SA während der fast eineinhalb Jahre nach der Re-

gierungsübernahme zeigten sich nach dem Regierungsantritt Mussolinis in der ersten 

Hälfte der 1920er Jahre bei den faschistischen Milizen.
85

 Nach Francos Sieg im 

Bürgerkrieg war er 1940 und 1941 mit Verschwörungen und Rebellionen der Falange 

konfrontiert, die sich gegen die Vereinnahmung des Führer-Regimes durch das Mili-
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tär wandten.
86

 Als deutlich erkennbare charismatische Bewegung, die als Basis für die 

Errichtung von Stalins Regime fungierte, kann die seit 1928 in immer neuen Kampag-

nen lancierte „Kulturrevolution“ angesehen werden. Bald nach Etablierung des Re-

gimes sah sich Stalin veranlasst, gegen deren „linke“ Übertreibungen vorzugehen, mit 

denen junge Aktivisten die Bewegung weitertreiben wollten.
87

 

Wie reagierten nun der Führer und sein charismatisches System auf diese mehr 

oder weniger offenen Krisen? Zu allererst ordnete er sich die „Rebellen“ unter, er in-

tegrierte sie oder unterwarf sie mit einem gewalttätigen Schlag, wie dies Hitler mit 

der SA tat, oder in einem allmählichen Prozess. In den meisten Fällen folgte dem al-

lerdings eine Wendung, in der sich der Führer selbst zum Protagonisten der Radikali-

sierung erklärte.
88

 Bei den faschistischen Führern war dies offensichtlich, während 

der Generalissimus Franco nach einigem Zögern die Domestizierung der radikalen 

Falangisten beibehielt. Stalin dagegen machte sich zum Protagonisten der Radikalisie-

rung, indem er mit seinen öffentlichen Säuberungs- und Terrorkampagnen während 

der 1930er Jahre immer wieder jegliche eigengesetzliche Bildung von Institutionen zu 

liquidieren suchte.  

Trotz politischer Manöver, Gewaltschlägen und terroristischen Druckes blieb aber 

in den Führer-Regimen die Frage bestehen: Wie werden die charismatischen Herr-

schaftsgrundlagen mit den Alltagserfordernissen fertig, die durch die Wirtschaft und 

die institutionellen Regelungen der Verwaltung gestellt werden. In der Perspektive 

der Herrschaftssoziologie ist dies für den Nationalsozialismus plausibel herausgear-

beitet worden: In einem anhaltenden Machtkampf zwischen der charismatisch legiti-

mierten nationalsozialistischen Machtelite und der traditionellen Funktionselite voll-

zog sich die Errichtung eines Systems rechtsenthobener und verwaltungsunabhängi-

ger Stabsorganisationen, die sich meist als „führerunmittelbare“ Maßnahme-Organi-

sationen gegen die institutionellen Obstruktionspotentiale der staatlichen Bürokratie 

durchzusetzen hatten.
89

  

Aus der Krise nach der Machtergreifung musste das Regime mit einem Schub an 

„Charismatisierung“, einer Stärkung des „Führer-Absolutismus“ hervorgehen. Größte 
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Souveränität stellt der Führer dann unter Beweis, wenn er sich selbst diese Steigerung 

seiner charismatischen Stellung zuerkennen konnte, wie dies Hitler nach der „Röhm-

Affäre“ tat, indem er sich vor dem Reichstag anmaßte, „des deutschen Volkes obers-

ter Gerichtsherr“ über Leben und Tod zu sein.
90

 Dies musste die Tendenzen zur „ku-

mulativen Radikalisierung“ verstärken. Mussolini gelang in ähnlicher Weise die Stär-

kung des Duce-Regimes. Er reduzierte dabei gleichzeitig den politischen Einfluss der 

Partei auf wichtige Bereiche des Regierungsapparats und neutralisierte „[...] die 

Machtansprüche und Autonomiebestrebungen der eigenlegitimierten und rechtsent-

hobenen Exekutivstäbe der Partei und der faschistischen Provinzfürsten [...].“
91

  

Das Führer-Regime musste beständig bestrebt sein, seine Elite so zu formen, dass 

der Führer ihre Mitglieder selbst auf ihre Positionen brachte. Erst diese direkte Ab-

hängigkeit konstituierte das erforderliche Gefolgschaftsverhältnis. Aber selbst unter 

diesen Bedingungen gerieten diese Teileliten unter dem realen Druck von bürokra-

tischen und patrimonialen Partikularinteressen in einen permanenten Konkurrenz-

kampf untereinander, der sich bis in den charismatischen Verwaltungsstab um den 

Führer erstrecken konnte. Aus der Konkurrenz zog dieser für die Fortentwicklung des 

Führer-Regimes den Vorteil, dass er allein als Schiedsrichter über allen die Kompe-

tenz zur Entscheidung hatte. Daher konnte er in dieser anerkannten Rolle dem Wett-

bewerb in seiner Gefolgschaft periodisch freien Raum lassen. Seine Gefolgsleute wa-

ren darauf angewiesen, an den Führer zu appellieren.
92

 Während dies unter Hitler zu 

offenen Machtkämpfen führte, waren diese unter Stalin viel schärfer tabuisiert, um je-

de Pluralisierung der Eliten zu verhindern. So waren diese in besonderem Maße da-

rauf angewiesen, ihre Appelle an den Führer in kodierten Formen zu formulieren. Un-

ter solchen Umständen konnten diese kodierten Appelle an die Führer-Entscheidung 

im Interesse von Partikularinteressen die Form von Führerlob und Jubel-zeremonien 

annehmen und stellten einen Motor für den Führerkult dar.
93

 

Da bei allen hier zu betrachtenden Regimen bereits vor der Eroberung der staatli-

chen Macht durch ihre Bewegungen und Parteien der Führerkult gepflegt wurde oder 

zumindest bereits als Kulturmuster wirksam war, konnten die erwähnten Machtkämp-

fe potenzierende Wirkungen nicht nur auf das Führer-Regime, sondern auch auf sei-

nen Kult annehmen.  

 

 

                                                           
90

  Zit. KERSHAW, Hitler (wie Anm. 33), S. 653. 
91

  BACH, Führerdiktaturen (wie Anm. 89), S. 183. 
92

  EMILIO GENTILE: Partito, Stato e Duce nella mitologia e nella organizzazione del fascismo 

[Partei, Staat und Duce in der Mythologie und in der Organisation des Faschismus], in: Fa-

scismo e nazionalsocialismo, hrsg. von KARL DIETRICH BRACHER und LEO VALIANI, Bo-

logna 1986 (Annali dell’Instituto italo-germanico, Quaderno 21), S. 265-294, hier S. 286-

293. Ich danke Gerd Braitmeier für die Übersetzung des Artikels. 
93

  Z.B. für die Stalin-Diktatur untersucht dies BENNO ENNKER: „Struggling for Stalin’s Soul“. 

The Leader Cult and the Balance of Social Power in Stalin’s Inner Circle, in: Personality 

Cults in Stalinism/Personenkulte im Stalinismus, hrsg. von KLAUS HELLER und JAN PLAM-

BER, Göttingen 2004, S. 161-195.  



 

 

 

369 

Der Kult: Produktion und Medien 
 

Das Geheimnis um die Frage, auf welche Weise der Führerkult gestiftet, produziert 

und gepflegt wurde, gehört zum zentralen Narrativ des Führer-Mythos. Immer neu 

umschreiben die Panegyriken auf den Führer seine natürlichen persönlichen Eigen-

schaften, die ihn qualifiziert hätten. Damit verbindet sich die ebenso oft wiederholte 

Behauptung, dass das „Schicksal“, die Vorsehung, Gott oder die Geschichte ihn zur 

genau richtigen Zeit an die Spitze der Nation gestellt hätten. Schließlich gehört zu 

diesem Narrativ auch die These, dass die Anerkennung des Führers aus den Tiefen 

des Volkes spontan erwachsen sei. 

Die Darstellung der natürliche Qualitäten des Führers schloss mehr oder weniger 

deutlich – je nach geistigen Traditionen der Nation – an den romantischen Geniekult 

an. Bei der Frage, welcher Demiurg den Führer an seine außerordentliche Position ge-

stellt habe, sind die Antworten stark von den ideologischen Bedürfnissen des Führer-

systems bestimmt. Die Formulierungen reichen vom „Wunder, dass Ihr mich getrof-

fen habt...“ bei Adolf Hitler
94

 und ähnlich Benito Mussolini
95

 bis zur „Geschichte“, 

die Stalin als vožd’ inthronisiert habe.
96

 Die Behauptung, dass der Führer direkt aus 

der „Hefe des Volkes“ an die Spitze getragen worden sei, erhielt bei den Nationalso-

zialisten noch die Zuspitzung, das spezifische nationalsozialistische Volk-Führer-Ver-

hältnis sei durch die rassische „Art-Gleichheit“ bestimmt.
97

  

In Italien und Deutschland, wo das „Führer-Prinzip“ zum erklärten Kern des 

Selbstverständnisses der herrschenden Partei gehörte, war unübersehbar, dass der Kult 

mitten aus der Führung lanciert wurde. In der Sowjetunion unternahm Stalin persön-

lich diverse Anstrengungen, um Spuren einer solchen Intervention zu verwischen. 

Trotzdem ist erkennbar, dass die wichtigsten Initiativen, mit denen der Führerkult vo-

rangetrieben wurde, meist aus dem direkten Umkreis – oft dem persönlichen Sekre-

tariat – des Führers kamen. Dazu gehörten vor allem auch die Angehörigen der Olig-

archie, die mit solchen Aktivitäten zugleich um die Gunst des Führers wetteiferten.
98
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  HEINRICH AUGUST WINKLER: Der lange Weg nach Westen, Bd. 2, 5. Aufl., München 2002, 

S. 50. Der genaue Wortlaut des verschiedentlich variierten Satzes aus einer Rede (vor der 
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  Zit. bei SIMONETTA FALASCI-ZAMPONI: The „Culture“ of Personality. Mussolini and the 

Cinematic Imagination, in: Personality Cults (wie Anm. 93), S. 83-107, hier S. 98 
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  In einem berühmten Pravda-Artikel, der ausschließlich der Panegyrik Stalins gewidmet 

war, schrieb Anfang 1934 Karl Radek, einer der früheren Anführer der „linken Opposi-
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MEDWEDEW: Die Wahrheit ist unsere Stärke. Geschichte und Folgen des Stalinismus, 

Frankfurt a.M. 1973, S. 168. 
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  CARL SCHMITT: Staat, Bewegung, Volk. Die Dreigliederung der politischen Einheit, 

Hamburg 1933, S. 42. 
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  Zu Mussolinis Persönlichem Sekretariat: GENTILE, Partito (wie Anm. 92), S. 260, 286-293. 

Über die Rolle des „Führer-Stellvertreters“ Rudolf Heß: JOACHIM C. FEST: Das Gesicht des 
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Die staatspolitische Bedeutung des Führerkults machte es erforderlich, dass seine 

Formen und Formeln eine einheitliche Kanonisierung erfuhren. Die bei solchen Sank-

tionierungen tätigen hoheitlichen Instanzen stellten mit ihrem Wirken ein zentrales 

Geheimnis dar. Denn seine gesellschaftliche Wirkungsmacht konnte er nur geltend 

machen, wenn die Emanationen des Führerkults von Einzelnen oder von den Massen 

spontan auszugehen schienen. So stellte das Wirken dieser Autorisierungsprozesse 

durch Pressedirektiven, Regieanweisungen für Dokumentarfilme, Absprachen für pane-

gyrische Reden, Führerbiografien oder Zeitungsartikel u.a.m. die Arcan-Geschichte 

des Kultes dar.  

Die Medien des Führerkults fungierten als Vermittler seines Mythos auf drei Ebe-

nen: zum einen im mündlichen und schriftlichen Narrativ der Publizistik, Literatur, 

Lyrik und ihrem Vortrag, zum anderen durch ikonografische Verdichtung in Gestalt 

bildlicher Darstellungen sowie durch Symbole und schließlich im Rahmen ritueller 

Inszenierungen.
99

 Die Medien des Führer-Mythos wurden in der jeweiligen Ausge-

staltung durch das Regime bestimmt. Jene langen Artikel des Führerlobs, jene Tau-

sende von Huldigungs-Botschaften, mit denen zu Stalins 50. Geburtstag 1929 sein 

Personenkult anhob, und die Formen, in denen er erneut zu seinem 60. und zum 70. 

Geburtstag betrieben wurde, fanden kaum Entsprechungen auf faschistischer Seite. 

Andererseits hatten die nationalsozialistischen Parteitagsfilme kein Pendant mit dieser 

Bedeutung in der Sowjetunion. Dafür findet die Vielzahl der Stalinplakate in diesem 

Ausmaß kaum eine Parallele unter den Regimen Hitlers und Mussolinis.
100

  

Unter den künstlerischen Medien des Führerkults im 20. Jahrhundert nimmt der 

Film den höchsten Rang ein. Er wurde im nationalsozialistischen Deutschland und im 

faschistischen Italien mit durchschlagendem Erfolg eingesetzt. Das gilt vor allem für 

das Genre des Dokumentarfilms. Die Ästhetisierung der Politik erreichte im Film den 

Gipfel ihrer Möglichkeiten. Denn der Film kann das Charisma in idealtypischer Wei-

se inszenieren, indem er alle Handlung auf das Wesentliche, die charismatische Füh-

rer-Volk-Beziehung konzentriert und in den Kamera-Einstellungen die monumentalen 

Dimensionen sowie die Nähe und Entrücktheit von Führer und Massen vorführt.
101
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BERT C. TUCKER: Stalin Power. The Revolution from Above, 1928-1941, New York u.a. 
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  HERFRIED MÜNKLER: Politischer Mythos, in: Lexikon der Politikwissenschaft. Theorien, 

Methoden, Begriffe, Bd. 2, hrsg. von DIETER NOHLEN und RAINER-OLAF SCHULTZE, Mün-
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Wenn im Kino die dem Führer zujubelnde Masse der gefilmten Großveranstaltungen 

„sich selbst ins Gesicht“ sah
102

, lag hier offensichtlich das größte und überzeugendste 

Faszinosum, das der Führerkult produzieren und über die Möglichkeit der technischen 

Reproduktion millionenfach verbreiten konnte. Entsprechendes gilt auch für den Ein-

satz des Radios als Medium, um die Führerreden und das Erlebnis der Massenveran-

staltungen in das Alltagsleben der Bevölkerung zu tragen. Diese medialen Reproduk-

tionstechniken wurden für den Stalin-Kult nicht in gleicher Weise genutzt, was auf 

körperliche Handicaps sowie die persönliche Mentalität des Diktators zurückgeführt 

wird. Allerdings ließ er sich in einigen Spielfilmen durch persönlich ausgesuchte Schau-

spieler darstellen.
103

 Er legte für die Verbreitung seines Personenkults unverhältnis-

mäßig großen Wert auf die Nähe und den Einsatz der klassischen Träger der Ästhe-

tisierung von Herrschermacht, die Bildende Kunst, die Lyrik und den Roman.
104

 Die-

se Rolle der Intelligenz bleibt für alle Führer-Regime ein entscheidender Faktor für 

die Verbreitung ihres Kultes. 

In den nationalistischen, völkischen und faschistischen Führerkulten gehörte die 

Angleichung der jeweiligen Nationalmythen an ihre Ideologie und an ihren Führer-

Mythos zum Kern ihres Selbstverständnisses und zur Mission, die sie mit ihrer 

Machtergreifung zu erfüllen suchten.
105

 Ein paralleler Prozess ist auch für den Sta-

lin’schen Personenkult eingesetzt worden. Die noch in den 1920er Jahren von bol-

schewistischen Ideologen als „unmarxistisch“ kritisierte Sammlung und Publikation 

von Legenden und Mythen der Volkskultur erfuhr unter Stalin eine schnelle Rehabili-

tierung.
106

 Als „sowjetische Folklore“ wurde sie in den Dienst der stalinistischen 

Kultur gestellt und hatte u.a. in einem ekklektischen Synkretismus das legendäre Bild 

Stalins mit traditionellen Überlieferungen der Nationalepen der „sowjetischen Völ-

ker“ zu amalgamieren.
107

 

Die Botschaft des Führerkults, der Mythos, wurde also zum erheblichen Teil von 

der nationalen und kulturellen Tradition des Landes beeinflusst. Das Zentrum, der 

wesentliche Inhalt des Führerkults war jedoch das unmittelbare Verhältnis zwischen 
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Führer und Volk. Das „Volk“ erhielt darin selbst eine mythische Dimension, komple-

mentär zu der des Führers und aus dem Nationalmythos entlehnt. Dieses „Volk“ war 

in ein spezifisches Verhältnis zum „Führer“ zu setzen, ein Verhältnis, mit dessen 

Qualität das bürgerlich-demokratische Repräsentationsverhältnis durch ein identitäres 

Demokratiemodell überboten werden sollte. Das Thema der Parteitagsfilme Leni Rie-

fenstahls hieß immer wieder: „Der charismatische Führer und seine Gefolgschaft“ als 

Ausdruck der Volksgemeinschaft und der Nation.
108

 Die Aufführung aller Rituale und 

die Publizistik aller Panegyriken des Führerkults laufen aus immer neuen Anlässen 

und mit immer neuen mythischen Hintergrunddekorationen auf die eine Behauptung 

hinaus: Der Führer verkörpert das Volk. Diese Verkörperungsidee findet sich sowohl 

im nationalsozialistischen, im faschistischen als auch im stalinistischen Führerkult.
109

 

Sie wird mehr oder weniger deutlich zur Rechtfertigung auch der nichttotalitären, 

aber auch der autoritären Führer-Regime Francos und Piłsudskis eingesetzt. In Deutsch-

land wurde sie vor allem von Juristen, in der Sowjetunion dagegen von Parteiideolo-

gen formuliert. Vermittelt über die Verkörperungsidee erfordert der Führerkult als 

Komplementärfigur zum Führer das Konzept eines „homogenen Volkes“ und dessen 

„homogenen Gesamtwillens“. Darin werden Individuen und soziale Interessenunter-

schiede negiert bzw. aufgelöst.
110

 Der säkularisierte Inkarnationsvorgang ist nicht oh-

ne Anleihe bei metaphysischen bzw. religiösen Denkmustern, etwa der Transsubstan-

tiation, der Epiphanie oder der axiomatisch vorausgesetzten Gnadengaben des „Füh-

rers“ vorzustellen.
111
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  JENS PETERSEN: Mussolini. Wirklichkeit und Mythos eines Diktators, in: Mythos und Mo-

derne. Begriff und Bild einer Rekonstruktion, hrsg. von KARL-HEINZ BOHRER, Frankfurt 

a.M. 1983, S. 242-260, hier S. 256; ENNKER, Politische Herrschaft (wie Anm. 35), S. 154 f. 

In der von Stalin selbst sanktionierten Schrift „Stalin. Kurze Lebensbeschreibung“, Mos-

kau 1947 (Verfasser: G.F. Alexandrow, M.P. Galaktionow, W.S. Krushkow, M.B. Mitin, 

W.D. Motschalow, P.N. Pospelow), herausgegeben nach der zweiten verbesserten und er-

gänzten russischen Auflage, S. 78-80, findet sich eine ganze Liste der kanonisierten For-

meln für Stalins Verkörperung der Ideale des „Sowjetvolkes“. Auf die Verkörperungsidee 

im Konzept des totalitären Führers weist schon HANNAH ARENDT: Elemente und Ursprün-

ge totaler Herrschaft, München 1986, S. 590, hin. 
110

  Vj. Molotov sprach von Stalin als dem „Symbol der moralisch-politischen Einheit des So-

wjetvolkes“, V.M. MOLOTOV: K dvadcatiletiju Oktjabrskoj revoljucii [Zum zwanzigsten Jah-
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Hitlers über seine Begegnung mit dem Volk unter dem Signum des Wunders, zit. bei 
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Führerfeier 
 

Angesichts dieser Inhaltsarmut in den Botschaften des Führerkults ist seine Wirkung 

ganz auf die Effekte seiner Rituale und Feiern angewiesen, die die wichtigsten For-

men der Kultpflege mit Breitenwirkung waren. Während die über das Medium der 

Schrift vermittelte Publizistik die kanonisierten Formeln für die Funktionäre des Kul-

tes in der engeren Gefolgschaft boten, entsprachen die Rituale und Feiern dem cha-

rakteristischen Inhalt des Führerkults, nämlich dem politischen Mythos. Sie waren die 

wirksamen Formen, mit denen Massen einbezogen werden konnten, die das „Volk“ 

zu verkörpern hatten und die sich an die „Massen“ wandten.  

Der politische Mythos ist – im Unterschied zu Ideologien oder zu Utopien, die 

sich vorrangig an intellektuelle Einsicht wenden – auf die Kräfte des Gefühls und ins-

besondere auf die Mobilisierung kollektiver Kräfte angewiesen.
112

 Dies gilt ebenso 

für die soziale Praxis des Führer-Mythos, den Führerkult. Wie konnte das Führer-Re-

gime ein „auf Dauer gestelltes Charisma“, den Charakter dieser Sozialbeziehung durch 

den Kult erhalten? Die allgemeine Lebenserfahrung ebenso wie die Soziologie M. 

Webers lehrt ja, dass der charismatischen Beziehung durch die Dauer und Routine, 

mit der sie vorgeführt wird, die „Veralltäglichung“ droht, also das Abgleiten in starre 

Strukturen – sei es feste Institutionalisierung oder Tradition. Über Adolf Hitler formu-

lierte Ludolf Herbst: „Die Ritualisierung seiner Auftritte schützte Hitler vor der Ver-

alltäglichung oder genauer gesagt, vor der Alltäglichkeit seiner Person [...].“
113

 Er löst 

den in diesem Satz enthaltenen Widerspruch mit der These auf, dass die „Inszenie-

rung von Charisma“ sich nur vollziehe „über den Zugriff auf in der Form aufgehobe-

nes, veralltäglichtes Charisma, auf Mythos und Ritus und auf Kulthandlungen“
114

. 

Die Auftritte des Führers selbst waren das Zentrum des Führerkults. In seinem Sinne 

funktionierten sie als „feierliches Ereignis“, das mit jeder Sequenz des Rituals die be-

teiligten Anhänger und selbst die Zuschauer von Wochenschauen oder Hörer von 

Liveübertragungen im Radio zu Zeugen außerordentlicher Handlungen machte und in 

ihren Erinnerungen den tausendfach wiederholten Ausspruch „Ich habe den Führer 

gesehen (gehört)!“ hinterließ. Solche Szenen sind von den Führerveranstaltungen aller 

Systeme oft geschildert worden.
115

  

Daraus ergibt sich die wesentliche politisch-kulturelle Funktion des Rituals im 

Führerkult: Sie bestand nicht nur in der Verkündigung des allgemeinen Führer-My-

thos, der Erscheinung des Retters, Helden und Genies und von der Vorsehung bzw. 

der Geschichte Auserwählten. Das feierliche Ritual wirkte erst durch die Zentrierung 
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auf die Einmaligkeit des Führers und die Einmaligkeit des historischen Augenblicks, 

in dem die versammelten Massen zusammenkamen und dem Führer huldigten. Erst 

durch die suggestive Macht dieser historischen Einmaligkeit konnte das feierliche Ri-

tual trotz seiner periodischen Wiederholung dem Alltag und der Veralltäglichung ent-

gegenwirken.  

Darüber hinaus kann für die politische Deutung dieser führerfixierten Feste festge-

stellt werden, dass sie die Hierarchien und Abgrenzungen der Gemeinschaft als „Volks-

gemeinschaft“ oder „Sowjetvolk“ auf die öffentliche Bühne brachten und dem Einzel-

nen seinen Platz in der neuen Sozialordnung zuwiesen. Diese disziplinierende Dimen-

sion der Feste wurde durch den Massenaufmarsch vor der Führertribüne demonstriert, 

indem die Festdramaturgie die soziale Ordnung, in der sich ein Kollektiv dem Willen 

eines Führers unterordnete, körperlich darstellte.
116

 

Das Führerbild, dessen unendliche Reproduktion in Fotos, Gemälden und Plakaten 

seine Allgemeinverbreitung garantierte, sorgte für die Allgegenwart des Führers, die 

bis in die Wohnstuben der Bürger reichte. Es wurde damit nicht nur zur Instanz der 

öffentlichen Repräsentation, sondern reichte bis in den privaten Raum. Die mit der 

Machtergreifung durch das Führer-Regime als einem revolutionären Umbruch 

verbundene politische Zeichen- und Bilderkrise stellte das Führerbild in den Mittel-

punkt der „neuen Zeit“ und macht es zu deren wichtigstem Symbol. Zwar wird damit 

häufig eine soziale Praxis aus der „Kampfzeit“ der charismatischen Bewegung nur 

fortgesetzt, jedoch erhält das Bild nun die hoheitlichen Weihen als die Repräsentation 

des neuen Regimes, das im Besitz der Staatsmacht ist. Die Weihe durch den Führer 

erstreckte sich in der Hoffnung der Beteiligten auf den Ort, an dem sein Bild platziert 

war, und auf die Menschen, die der Wirkung des Bildes ausgesetzt waren. Wenn im 

20. Jahrhundert „Visualität den Charakter der sozialen Welt [prägte] und das herr-

schende Medium ihrer Deutung“ wurde
117

, so zogen aus dieser Erkenntnis die Führer-

Regime mit der Inszenierung der Massenrituale und der Massenproduktion des Füh-

rerbilds frühzeitig die praktische Konsequenz. Das Bild appelliert – ähnlich wie die 

Massenfeste und -aufmärsche – an Sinneswahrnehmung und visuelle Aufnahme im 

Unterschied zur Schrift, deren Adressat die Ratio und der kritische Diskurs ist.  

Die soziale Praxis, die der Führerkult konstituiert, produziert vermittelst der Rhe-

torik bei den Zuhörern den Effekt der Wiedererkennung im Führer: Im sowjetischen 

Kontext zum Beispiel die Selbstwahrnehmung der Stalingefolgschaft in der schlichten 

Rhetorik der „einfachen Worte“ als „einfaches Sowjetvolk“ oder „einfache Sowjet-

menschen“. Insofern wird über die Produktion und Rezeption der Führerrhetorik vor 

allem „Sinn“ vermittelt. Zum andern zeigt sich ihre Wirkungsweise darin, dass sie 

selbst bei schlichtesten Äußerungen Gefolgschafts-Handlungen hervorruft. Unter Be-

dingungen des Kultes werden mit der Rede Erfahrungswelten konstituiert, die nach 

eigenen Logiken funktionieren. Sie versetzt die Zuhörer aus der sachlich oder profes-

sionell bestimmten Alltagswelt in eine „andere Welt“. Hier geht es nicht um Argu-

mente und Inhalte. Der Sprechakt selbst wird bedeutsam. Das Sprechen des Führers 
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bewirkt Handeln, das weiteres Handeln formiert. Es ist von autoritativer Unfehl-

barkeit bestimmt und bewährt sich darin, einen handelnden homogenen Kollektivkör-

per zu organisieren, dem der Führer Ziel und Orientierung gibt. Der Führer realisiert 

also mit seiner Rede sprachlich sein Charisma, und dies glückt ihm in einem perfor-

mativen Akt, wenn er Handeln bewirkt. 

Zu den realpolitischen Ermöglichungsbedingungen der Führer-Regime gehört ein 

von ihnen möglichst hermetisch abzuschließender Raum des von ihnen eroberten 

Staates. Deswegen wurde von vielen unter ihnen eine mehr oder weniger strikte Au-

tarkiepolitik betrieben und darüber hinaus die Mobilität ihrer Bürger ins Ausland so-

wie ihre Kommunikation mit der Außenwelt streng kontrolliert und möglichst unter-

bunden. In Hinblick auf die totalitären Regime spricht Hannah Arendt in diesem 

Zusammenhang vom „totalitär beherrschten Raum“.
118

 Erst unter diesen Rahmenvor-

aussetzungen haben und behalten die Inhalte des Mythos sowie die Handlungen des 

Führerkults für die beteiligten Menschen ihre Plausibilität und erlauben eine gesell-

schaftliche Konstruktion der Wirklichkeit mit ihren Kategorien, die bis in die Alltags-

welt reicht.
119

 

 

 

Der Führer – historische Möglichkeit und Unmöglichkeit des Führer-Regimes 
 

Um die Funktionsweise der Führer-Regime und ihrer Kulte zu beschreiben, wird un-

vermeidlich zunächst die Perspektive ihrer Perfektion eingenommen. Damit könnte 

jedoch dem Führer-Regime eine Perfektion zugebilligt werden, die jenen „schönen 

Schein“ (P. Reichel) suggeriert, über den die Geschichtsschreibung hinausführen soll-

te, wenn sie nicht einfach der Logik des Führerkults folgen will. Daher wird in dieser 

Zusammenschau der wichtigsten historischen Phänomene des „Führers im Europa des 

20. Jahrhunderts“ immer wieder auf die Aporien dieser Herrschaft hingewiesen. Dar-

über hinaus soll abschließend auf solche inneren Widersprüche und Probleme von Re-

gime und Kult des Führers aufmerksam gemacht werden, die sein dauerhaftes Beste-

hen unmöglich machen. Dies geschieht, obwohl wir wissen, dass eine Reihe dieser 

Führer lange Zeit geherrscht hat.  

Damit werden auch weitere Fragen für die Forschung zur Thematik aufgeworfen.  

1. In der Perspektive des Führer-Regimes und seines Kultes erscheinen die kon-

ventionellen Merkmale der totalitären Herrschaft in einem neuen Licht: In 

den empirischen Untersuchungen erweist sich, dass die Prärogativen des Füh-

rers in einem deutlich prekären Verhältnis zu solchen Totalitarismus-Merk-

malen wie der Ideologie und der Staatspartei standen. Der Führerkult machte 

der Ideologie weitgehend den zentralen Platz bei der politischen Legitimation 
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  ARENDT, Elemente und Ursprünge (wie Anm. 109), S. 652.  
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  PETER L. BERGER, THOMAS LUCKMANN: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklich-

keit. Eine Theorie der Wissenssoziologie, Frankfurt a.M. 1997. 
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des Regimes streitig, ohne sie obsolet zu machen.
120

 Er bot der totalitären wie 

der autoritären Herrschaft gegenüber jeder Ideologie denselben großen Vor-

teil, den der Mythos erbringt: „Weil der Mythos komplexe Ereignisse ent-

flechtet und in einfache Vorgänge auflöst, erhält er durch seine sinnstiftende 

Erzählung eine politisch-soziale Orientierungsfunktion.“
121

 Die Reduzierung 

von Komplexität in der Politikdeutung kann der Führerkult mit einer mas-

senwirksamen Emotionalisierung kombinieren. Ebenso spannungsgeladen ist 

das Verhältnis zur Staatspartei, die mit ihrem Funktionärskorps unter dem 

Druck des Führerkults in den Augen der Massen in den Hintergrund gedrängt 

und durch den Führer auch faktisch entmachtet wird. Auch sie wird nicht ob-

solet, sondern bleibt Hauptressource der Kaderrekrutierung für die charisma-

tischen Stäbe des Führers. 

2. Der Führerkult bewirkt eine Entideologisierung und Entpolitisierung der Mas-

sen im Verhältnis zum Regime. Diese können gleichzeitig als große Entlas-

tung und als Strukturauflösung wirken: Einerseits entlastet dieser Aspekt des 

Kultes den „über allen stehenden“ Führer von den Mängeln und Untaten des 

Regimes in Gestalt seiner Funktionäre. Zugleich wird er damit vom Regime 

abgespalten. Damit wird die Legitimation auf die dünne Linie des Führer-

glaubens reduziert, was die politischen Funktionäre noch stärker dem charis-

matischen Verhältnis unterwirft. In der Folge wird die Auflösung jeder kon-

kreten Verantwortlichkeit im Führer-Regime vorangetrieben, da seine Exeku-

toren sich regelmäßig auf die charismatische Autorität des Führers berufen 

können.
122

 In der Auflösung von Verantwortlichkeit liegt die funktionale 

Selbstgefährdung des Führer-Regimes begründet. 

3. Der Führer und sein Regime sind in mehrfacher Hinsicht durch die Heraus-

forderungen gefährdet, die der Zwang zur Bewährung in der Wirklichkeit er-

fährt. In der politischen Realität ist der Führer – entgegen dem Suggestivbild 

vom Führerabsolutismus – von einer Vielzahl von Vermittlern seines Charis-

mas wie auch seines politischen Willens abhängig. Die Agenten, Regisseure 

und Macher seines Kultes in seiner Umgebung vermitteln ihm unvermeidlich 

ein apologetisches Bild der Wirklichkeit, das seine „Unfehlbarkeit“ bestätigt. 

Zudem gerät der Führer selbst früher oder später in die Situation, an seinen 

eigenen Mythos zu glauben und die Wahrnehmung der Wirklichkeit zu ver-

weigern.
123

 Die affirmative Rede des Führerkults, die Panegyrik, blockiert für 
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  ARENDT, Elemente und Ursprünge (wie Anm. 109), S. 526, bezeichnete bereits den ursäch-

lichen Zusammenhang zwischen der „inhaltlichen Entleerung der Theorie“ und der Durch-

setzung des Führer-Regimes.  
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  HEIN, Historische Mythosforschung (wie Anm. 42). 
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  ARENDT, Elemente und Ursprünge (wie Anm. 109), S. 590; MELOGRANI (wie Anm. 60), 

S. 224. 
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  „Bei allen großen Betrügern ist ein Vorgang bemerkenswert, dem sie ihre Macht verdan-

ken. Im eigentlichen Akte des Betrugs, unter all den Vorbereitungen, dem Schauerlichen in 

Stimme, Ausdruck, Gebärden, inmitten der wirkungsvollen Szenerie überkommt sie der 
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den Führer selbst den Zugang zur politischen Realität, in der sich seine Füh-

rerqualitäten gerade bewähren müssten. Die Gefahr politischen Scheiterns ist 

dem Führer-Regime nicht zuletzt durch seine Kult-Imprägnierung einge-

schrieben. 

4. Die Faszination der Massen durch die Rituale des Führerkults hat Grenzen. 

Sie liegen in der unendlichen Wiederholung der Rituale begründet und in der 

Tatsache, dass ihr monotones Thema, „der Führer und seine Gefolgschaft“, 

letztlich für die Gefolgschaft ermüdend und für die Rituale erstarrend wirkt. 

Aber vielleicht die wichtigste Grenze des modernen politischen Kultes tritt 

im Faktum seiner Medialisierung selbst auf. Führerkulte vermittelten über ih-

re Symbole und Rituale politische Botschaften. Alf Lüdtke wies darauf hin, 

dass Menschen die ihnen angebotenen „Bilder, Wörter und Grammatiken“ 

nicht nur in dem einen, angebotenen Sinne nutzen, sondern sie zugleich auch 

je von Neuem variieren. Die Menschen sind „nicht bloß Marionetten äußerer 

Bedingungen, nicht Gefangene in Strukturgehäusen, sondern Akteure“.
124

 Als 

Subjekte eignen sich die „Empfänger“ die an sie gesandten Botschaften an 

und schreiben ihnen eigene Bedeutungen zu. Sie bilden soziale Praktiken aus, 

um Botschaften in ihre Lebenswelten und ihre Interessenhorizonte einzubin-

den. Jener Zuschreibungsprozess, durch dessen ständige Reproduktion die Herr-

schaft anerkannt und mit allen nötigen Führerattributen ausgestattet wird, ist 

insofern unvermeidlich auch immer ein Umschreibungsprozess, der unter 

dem Einfluss der außercharismatischen Strukturen der Lebenswelt den Führer 

seiner Außeralltäglichkeit entkleiden kann. 

5. Wenn die Sinnvermittlung durch das politische Kulthandeln konstitutiv für 

eine soziale Gemeinschaft geworden ist, gerät diese in extreme Abhängigkeit 

vom lebenden Körper des Herrschers. Fällt er, ist auch jene in ihm verkörper-

te, auf Dauer gestellte Gegenwärtigkeit der Gemeinschaft nicht mehr erfahr-

bar. Führer-Regime haben regelmäßig Probleme mit der Nachfolge des Füh-

rers. Schlimmer noch: Die durch ihren Kult konstituierte Gemeinschaft gerät 

mit dem Tod des Führers regelmäßig in eine Existenzkrise. 

6. Der charismatische Führer hatte sich in den Krisen immer wieder zu „bewäh-

ren“. Diese Bewährung des Charismas musste der Führer in der Anerkennung 

durch die Beherrschten „aus ihrer Hingabe“ gewinnen, wie Max Weber 

                                                                                                                                                 
Glaube an sich selbst: dieser ist es, der dann so wundergleich und bezwingend zu den um-

gebenden spricht ... Denn die Menschen glauben an die Wahrheit dessen, was ersichtlich 

stark geglaubt wird.“ Diese von STERN, Hitler (wie Anm. 78), S. 74, zitierte psychologi-

sche Beobachtung FRIEDRICH NIETZSCHES (Menschliches, Allzumenschliches I, § 52) 

dürfte wohl für alle charismatischen Führer gelten. 
124

  ALF LÜDTKE:
 
Geschichte und Eigensinn, in: Alltagskultur, Subjektivität und Geschichte. 

Zur Theorie und Praxis von Alltagsgeschichte, hrsg. von der Berliner Geschichtswerkstatt, 

Münster 1994, S. 139-53. Die alte Massensoziologie hat das Verhältnis zwischen Herr-

schern und Beherrschten, Führern und Geführten so bestimmt, dass Letztere als passive 

Masse ohne eigene Subjekthaftigkeit erschienen. 
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schrieb.
125

 Nicht der objektive Erfolg oder Sieg entschied über diese „Bewäh-

rung“. Vielmehr ging es bei ihr um eine mediale Zuschreibung. Der Glaube 

an den charismatischen Führer bleibt an die Wahrnehmung seiner Bewährung 

gebunden. Zum erheblichen Teil setzten die Führer-Regime die Inszenierun-

gen ihres Kultes in bewusster Reaktion auf Krisen ein, um jene Bewährung in 

der Öffentlichkeit durchzusetzen. Darüber hinaus standen vor allem die tota-

litären Regime unter dem ständigen Zwang, durch ihre Geheimpolizei zu er-

messen, inwieweit sich ihr Führer in der Akzeptanz der Bevölkerung als cha-

rismatisch bewährte.
126

 Dieser permanent wirkende Zwang zur Bewährung 

des Führercharismas muss als dauerhaft wirkender Antrieb für die immer 

neuen Massenveranstaltungen, Panegyriken und für die Großauflagen der 

Bildpropaganda angesehen werden. Die charismatischen Bewegungen dieser 

Führer waren angetreten, indem sie dem Institutionensystem der bürgerlichen 

Demokratie die Legitimität absprachen sowie seine nüchterne Mythos- und Pa-

thosarmut verachteten. An die Macht gelangt, reagierten sie mit der unauf-

hörlichen Umtriebigkeit der „Führerkult-Industrie“ auf die immer prekäre, 

schmale Legitimationsbasis ihres Regimes in der einen Person. 
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  „Über die Geltung des Charisma entscheidet die durch Bewährung – ursprünglich stets: 

durch Wunder – gesicherte freie, aus Hingabe in Offenbarung, Heldenverehrung, Vertrauen 

zum Führer geborene, Anerkennung durch die Beherrschten.“ WEBER, Wirtschaft (wie 

Anm. 22), S. 140. Das Konzept der „Bewährung“ kann als „missing link“ für die Operatio-

nalisierung des idealtypischen Begriffs des Charismas in der empirischen Erforschung sei-

ner Manifestationen in der sozialen Praxis eingesetzt werden. 
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